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Ein Haufen zerbrochner Bilder, wo die Sonne sticht
Und der tote Baum kein Obdach bietet, die Grille keine Hilfe
Und der trockene Stein kein Wassergeräusch. Nur
Dort ist Schatten unterm roten Fels,
(Komm in den Schatten unterm roten Fels),
Und ich werde dir etwas zeigen, das anders ist als
Der Schatten, der dir morgens nachläuft,
Und als der Schatten, der dich abends einholt;
Ich zeig dir die Angst in einer Handvoll Staub.
T. S. ELIOT, DAS ÖDE LAND
(übertragen von Norbert Hummelt)


Erster Teil Im Schlaf

[image: ]
Ihr Körper erwacht vor ihrem Geist. Die Luft fühlt sich warm auf ihrer Haut an. Irgendwo in der Ferne dröhnt ein Lastwagen. Dann ist er verschwunden, und die Stille breitet sich wieder wie eine weiche Decke über sie. Ihre Wange ruht auf etwas Kühlem und Glattem, und sie hat die Beine an die Brust gezogen.
Normalerweise schläft sie nicht in dieser Haltung. Sie dreht sich ein bisschen und streckt sich aus, wobei ihre Schulter vor Schmerz aufschreit.
Sie öffnet die Augen und sieht weiße Fliesen, darüber ein Streifen Blau, die Unterseite eines Waschbeckens. Ihr Herz beginnt zu hämmern, als ihr Verstand die Einzelheiten registriert: elf graue Kaugummis an der Unterseite des Waschbeckens, einen großen Kanister mit einem leuchtend rosa Desinfektionsmittel, ein künstlicher pinker Fingernagel auf dem Boden neben der Toilette.
Eines ihrer Augen will sich nicht ganz öffnen, und als sie es berührt, ist es angeschwollen. Sie umklammert das weiße Porzellan des Waschbeckens. Der Schmerz bohrt sich wie eine Lanze in ihren Hinterkopf und lässt einen Moment lang alles schwarz werden. Sie hält sich fest, der Schmerz vergeht. Jetzt steht sie auf den Füßen, doch der Boden unter ihr schwankt.
Im verbeulten Spiegel sieht sie ein Mädchen mit einem blauen Auge, dem Wimperntusche über das Gesicht läuft. Sie braucht einen Moment, bis sie begreift, dass sie sich selbst sieht. Ja, das muss sie sein. Sie spürt, wie sich etwas in ihren Oberschenkel bohrt, und greift in die Tasche. Sie findet achtzehn Dollar und  fünfundsiebzig Pence, ein Stück einer zerrissenen Goldkette und den Kassenzettel einer Tankstelle, an der sie eine Cola gekauft hat.
Sie stößt die Tür auf und stolpert nach draußen. Das Sonnenlicht ist grell. Sie kneift die Augen zu und dreht sich einmal um sich selbst. Sie hat keine Ahnung, wo sie ist.
Sie läuft los.
1. Kapitel

Es begann in der Morgendämmerung.
Ich erwachte mit dem Lachen eines Mädchens im Ohr. Ein Sonnenstrahl fiel schräg auf mein Gesicht und malte meine Augenlider von innen golden aus. Ich reckte mich, tastete mit Fingern und Zehen über das verknitterte Laken auf die andere Seite des Bettes.
Leer.
Es war ein Traum gewesen. Es gab kein lachendes Mädchen. Die Luft, die durch das fleckige Fliegengitter vor dem Fenster meines möblierten Zimmers fiel, war um 5:03 Uhr am Morgen schon warm.
Ich hatte über tausend Tage geschlafen. Zumindest fühlte es sich so an.
Noch zwei Minuten, dann würde der Wecker klingeln. In letzter Zeit passierte es mir immer häufiger, dass ich sechzig, neunzig oder hundert Sekunden zu früh aufwachte, als wollte mich irgendetwas in meinem Inneren mahnen, ich solle nicht trödeln und endlich von hier weggehen.
Ich bin eine Hochstaplerin. Eine Fälschung. Eine Betrügerin. Aber alles, was jetzt folgt, ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Ich habe keinen Grund mehr zu lügen.
In Tucson ist die Dämmerung etwas Besonderes. Sie zieht nicht sanft und schwelend herauf wie an den Grenzen des Landes. Sie kommt auf einen Schlag, ein dünnes, scharfes Licht, das viel ehrlicher wirkt als sein buttergelber Verwandter vom Nachmittag, auch wenn das nicht immer schmeichelhaft ist.
Ich gähnte. Eine dicke Hummel summte vor dem Fenster. Weiter unten an der Straße hörte ich einen Rasensprenger, der einen durstigen Vorgarten wässerte. Er klickte einmal, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal, sechsmal, siebenmal, dann schwang der automatische Arm einszweidreivierfünfsechssieben wieder zurück. Die warme Luft legte sich wie eine zusätzliche Decke über mich, und ich genoss das Gefühl einen Moment lang. Dann ging mein Wecker, und ich quälte mich aus dem Bett.
Im harten Morgenlicht zeigte sich jede Narbe und jeder Kratzer auf dem zerschrammten Nachttisch und der Kommode, deren Schubladen zugeklebt waren. Bei 53,50 Dollar Miete pro Woche konnte man keine Schubladen erwarten. Die winzigen blauen Blumen auf der gelben Tapete sahen aus wie Grippeviren. Ich hätte hier zehn Stunden lang putzen können, und es hätte weder besser ausgesehen noch weniger einsam gewirkt.
Heute war Muttertag. Um halb zehn wimmelte es im Starbucks in der Altstadt, in dem ich arbeitete, von wohlgenährten weißen Männern mit dicken goldenen Eheringen, die Cargo-Shorts und T-Shirts trugen, Kinderwagen schoben und sich besondere Mühe gaben, wenn sie ihrer Frau einen perfekten doppelten Chai Latte mit wenig Schaum holten. Als würde das die ganzen Abende ausgleichen, an denen sie nicht beim Kochen geholfen hatten, oder die Wochentage, an denen sie mir zugezwinkert hatten, wenn sie im Anzug hereinkamen. Die Frauen machten das verlogene Spiel mit und bemühten sich auszusehen, als wünschten sie sich an ihrem besonderen Tag nichts mehr, als mit ihrer Familie in einem Café zu sitzen.
Wer weiß, vielleicht war es ja so. Ich sollte lieber gleich sagen, dass ich nicht verstehe, wie glückliche Familien funktionieren. Nach meinen Erfahrungen in Pflegefamilien betrachte ich »die Familie« als einen Organismus, der von bequemen Lügen und unbequemen Bedürfnissen zusammengehalten wird und seine schützenden Stacheln ausfährt, wenn man es wagt, das auszusprechen.
Meine dritte Pflegemutter, Mrs Cleary, hatte nicht verstehen können, weshalb es mir so schwergefallen war, mich anzupassen. »Du musst lernen, auch an andere zu denken und Mitgefühl zu zeigen«, hatte sie gesagt und sich in ihrem Fernsehsessel zurückgelehnt, im Schoß eine Schüssel Popcorn, in der Hand ein Glas Bourbon. Mein Magen knurrte hörbar, was wir jedoch ignorierten. »Du kannst den anderen nicht alles in die Schuhe schieben.«
Das wollte ich auch gar nicht. An ihren Schuhen war ich schon mal gar nicht interessiert. Sie trug schwarze, spitz zulaufende Pumps mit acht Zentimeter hohen Absätzen und grellbunten Schnallen, die ihre Füße einquetschten und sie dazu veranlassten, die rot bemalten Lippen zu einer festen Linie aufeinanderzupressen, wann immer sie aufstand. Ich hätte bei diesem Anblick am liebsten geschrien.
Es war meine letzte Pflegefamilie gewesen.
 
Ich schaute mir gerade die limonengrünen Flipflops einer Frau mit botoxverstärktem Dauerlächeln an – »Ich wünsche Ihnen einen tollen Tag!«, flötete ich –, als der Typ und das Mädchen an meiner Kasse erschienen.
»Hi, erinnerst du dich an mich?«, fragte der Junge, als die Frau weg war, lächelte verschwörerisch und beugte sich vor.
Ich betrachtete es als rhetorische Frage. Ihn zu vergessen wäre ebenso unmöglich gewesen, wie ihn und das Mädchen zu übersehen. Zum einen passten sie wie die Faust aufs Auge in die Mutter-Vater-Kinderwagen-Menge. Zum anderen sah er aus, als wäre er soeben einer dieser Werbeanzeigen entstiegen, auf denen ein halbnackter Typ mit perfekt modellierten Armmuskeln und Waschbrettbauch zum Horizont schaut. Reich. Verwöhnt. Mit dem immer gleichen Ausdruck der Selbstzufriedenheit. Mit einem Gesicht, das einen durchaus bis in seine Träume verfolgen konnte.
Außerdem war er in den vergangenen Wochen fünf Mal hier gewesen. Auch das Mädchen kam mir bekannt vor, aber ganz sicher war ich mir nicht.
»Ich bin Bain«, sagte er, als ich ihn einfach nur anschaute. »Bain Silverton. Und das ist meine Schwester Bridgette.«
»Eve«, erwiderte ich und deutete auf mein Namensschild. »Ich heiße immer noch Eve Brightman. Genau wie bei allen anderen Malen auch, bei denen du mich gefragt hast.«
»Du erinnerst dich also an mich.« Seine Augen leuchteten vor Freude. »Ich glaube, das tust du wirklich. Es ist nämlich so – du siehst jemandem, den ich mal gekannt habe, verdammt ähnlich.« Er wandte sich an das Mädchen. »Siehst du, Bridge? Ist das nicht verrückt? Sicher, die Haare sind kürzer, aber ansonsten könnte sie es wirklich sein.«
Sie nickte. Genau wie er hatte sie große, himmelblaue Augen mit schweren Lidern und ein vollkommenes, ovales Gesicht, doch während sein Blick schelmisch und warm wirkte, war ihrer kühl und abschätzend. Vermutlich hatte sie das gleiche hellbraune Haar wie er, das in der Sonne golden schimmerte, doch ihres war in einem subtilen Rotton gefärbt und fiel ihr in einem dichten Pony in die Stirn. Mir kam der Gedanke, dass dies in ihrer Welt wohl ein ungeheurer Akt der Rebellion sein musste. Ich bemerkte, wie sie mit zwei Blicken meine Jeans und das billige T-Shirt taxierte. Sie selbst trug einen kurzen Jeansoverall und darüber einen weiten Kaschmirpulli, Mokassins, eine große Ledertasche mit dezenten Verzierungen und eine Designerbrille, die sie sich ins Haar geschoben hatte. Am Zeigefinger der linken Hand hatte sie einen goldenen Dreiband-Ring von Cartier. Schlichtes Understatement. Ich schätzte den Wert des Outfits ohne Ring auf viertausend Dollar. Meins hatte 34,53 Dollar gekostet.
»Ich habe Bridgette alles über dich erzählt«, sagte Bain.
Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das gewesen sein sollte, doch bevor ich danach fragen konnte, kam mein Chef Roman herüber. »Eve, was habe ich dir über das Quatschen mit Freunden an der Theke gesagt?«, fragte er mit seiner nasalen Stimme und schaffte es irgendwie, mich bedrohlich anzufunkeln und Bain und Bridgette dabei schleimig anzugrinsen.
»Wir wollten gerade bestellen«, beschwichtigte Bain und tat das auch. Er (Cappuccino) und Bridgette (Pfefferminztee) begaben sich an einen Tisch in der Ecke, den eine fünfköpfige Familie soeben verlassen hatte.
Roman ging auf mich los. »Du weißt, du bist nur zur Probe«, sagte er und funkelte mich an. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Bridgette die Krümel, die die Familie hinterlassen hatte, mit einer Serviette sorgsam wegwischte und diese dann säuberlich zu einem kleinen Umschlag faltete, bevor sie sie wegwarf. »Darüber reden wir nach Dienstschluss.«
Hinter seiner zornigen Miene verbarg sich Erregung. Roman wusste, dass ich den Job brauchte. Er argwöhnte, dass etwas mit meinem Ausweis nicht stimmte, dass ich eigentlich zur Schule gehen müsste und er mich deswegen in der Hand hatte. In der Vergangenheit hatte er versucht, diese Macht in einer Weise zu nutzen, die … nun, in einer bestimmten Weise. Und so einsam war nicht einmal ich.
Bisher war ich seinen Versuchen durch eine Kombination von Geschick und Glück entkommen. Aber es wurde allmählich schwieriger.
Bain und Bridgette unterhielten sich mit gesenkten Köpfen und ernster Miene, wobei sie alle paar Sekunden zu mir herüberschauten. Sie erinnerten mich an geschmeidige, gepflegte Bergkatzen – sie waren schön, hatten aber etwas Raubtierhaftes. Ich tat, als würde ich es nicht bemerken, doch mein Herz hämmerte, und ich bin mir sicher, dass einige Leute ihren Kaffee zum halben Preis bekamen, weil ich nicht bei der Sache war.
Bain griff nach Bridgettes Kalender aus grauem Rochenleder, der auf dem Tisch lag. Ich sah, wie er einen Zettel herausnahm, etwas darauf kritzelte, seinen Stuhl nach hinten schob und aufstand. Als Bridgette Tasche, Pullover und Sonnenbrille einsammelte und zur Tür ging, trat er an die Kasse und schob mir den Zettel über die Theke.
»Wir möchten dir ein Angebot machen. Ruf an, wenn du interessiert bist.«
Ich steckte den Zettel rasch in meine Schürzentasche, wobei ich Bridgettes Blick auf mir spürte. Da war ein Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich nicht deuten konnte, jedenfalls war er nicht freundlich. Sie spielte mit dem Ring an ihrem Finger.
Als ich Pause hatte, holte ich den Zettel aus der Tasche. Auf einer Seite befand sich eine mit Bleistift geschriebene Liste. Auf der anderen standen mit Tinte zwei Zahlenreihen. Die eine war eine Telefonnummer. Die andere ein Betrag: 100000 $. In bar, war dahinter gekritzelt.
Ich hörte Ninas Pfiff, auf den sie so stolz gewesen war, als würde sie neben mir stehen. Mein Gott, wie gern hätte ich sie jetzt an meiner Seite gehabt. »Du musst etwas haben, auf das sie wirklich scharf sind«, hörte ich ihre Stimme verwundert in meinem Kopf sagen.
Das musste ich wohl. Ich drehte den Zettel noch einmal um und überflog die Liste. Vermutlich Bridgettes Handschrift; sie schien zu ihr zu passen. Oben drüber stand Für Marisol und darunter: Inhalt des Gewürzregals ausräumen, mit feuchtem Tuch auswischen, in alphabetischer Reihenfolge wieder einräumen. Medizinschrank ausräumen, mit antibakteriellen Tüchern (die blauen, nicht die gelben) auswischen und in chronologischer Reihenfolge vom frühesten zum spätesten Ablaufdatum wieder einräumen. Plötzlich sah ich vor mir, wie sie das Gleiche mit mir tat, den Inhalt ausräumte, mich sauberwischte und in einer neuen, verbesserten Reihenfolge wieder einräumte.
Sie ist ein Mensch, mit dem ich nichts zu tun haben möchte, dachte ich. Ich schob den Zettel zurück in die Tasche, setzte eine neutrale Miene auf und ging wieder an die Arbeit.
2. Kapitel

»Vergessen ist schwerer, als sich zu erinnern«, hatte Miss Melanie immer gesagt. Sie hatte neben meiner letzten Pflegefamilie in den Efficiency Suites Apartments gewohnt. Sie war die älteste Bewohnerin des Häuserblocks und eine Art inoffizielle Hausmeisterin. Ich sehe sie noch in ihrem zerkratzten Kunstleder-Sessel sitzen, den wir für sie auf das Flachdach des Hauses geschleppt hatten, und meiner Pflegeschwester Nina die Haare flechten. Neben uns kickten einige Jungs aus dem Wohnblock einen halbaufgepumpten Ball durch die Gegend. Der staubige Sommerabend umfing uns. Es war heiß, sengend heiß, obwohl die Sonne schon untergegangen war, doch wenn man hoch genug hinaufstieg, spürte man eine leichte Brise.
Miss Melanies Hände bewegten sich wie Hummeln, schossen hin und her, hoch und nieder und hielten nur lange genug inne, um einen tiefen, zischenden Zug aus ihrer Zigarette zu nehmen. »Du kannst es wieder und wieder versuchen«, sagte sie, »aber die Erinnerungen sind immer noch da und warten auf dich wie die Schläger hinter dem Schnapsladen.«
»Schön wär’s«, erwiderte ich lachend.
»Das ergibt aber keinen Sinn, Miss M«, rief einer der Fußball-Jungs. »Wenn das so wäre, hätte ich nur Einsen und würde alle Prüfungen bestehen, statt mit diesen Losern abzuhängen.«
Die anderen johlten, doch Miss Melanie beachtete sie nicht. »Warte ab.«
Ich hatte gewartet, war aber immer noch vom Gegenteil überzeugt. Im Vergessen war ich ganz groß. Ich war eine professionelle Vergesserin. Mein Gedächtnis scheint geplündert worden zu sein, und zwar nicht mit professioneller Präzision, sondern grob und rücksichtslos. Mir bleiben nur Erinnerungsfetzen, die lose herabbaumeln wie die roten Fleischstücke in den Zombiefilmen. Scheinwerferlicht auf einem nassen Gehweg oder »Tom Yaw« oder die Silhouette meiner leiblichen Mutter, die sich gerade zu mir umdrehen will.
Ich kann mich nicht an das Gesicht meiner leiblichen Mutter erinnern. Wenn ich sie vor mir sehe, dann immer von hinten, wie sie vor einem Gemälde oder einem Bild, meist aber am Ozean steht. Sie geht darauf zu, steckt ihre Zehen hinein und spürt den schimmernden, kühlen Sand, während das kalte Wasser ihre Füße berührt und die Krebse sie kitzeln. Ohne sich umzudrehen, streckt sie die Hand nach mir aus, doch ich bleibe am Ufer stehen und beobachte die langbeinigen Vögel, will herausfinden, warum manche wegfliegen und andere dableiben. Als ich meine Mutter danach frage, antwortet sie: »Jeder hat die Wahl.«
Sie flog. Ich blieb. Obwohl man es wohl auch andersherum betrachten könnte.
In Tucson gibt es keinen Ozean, aber viele Möglichkeiten, sich zu ertränken. Ich meine das nicht metaphorisch – das Leben ist auch ohne Wortspiele kompliziert genug. Ich meine, dass man in etwas so Banalem wie einem Teller Hühnersuppe ertrinken kann. Im Grunde ist man immer nur durch drei Zentimeter Flüssigkeit vom Tod entfernt. Deshalb habe ich auch nie verstanden, weshalb Leute so einen Aufstand um ihren Selbstmord machen. Jede Suppe aus dem Supermarkt reicht völlig aus, um sein Leben zu beenden.
Auslöser für eine Erinnerung kann ein dunkles, moosbewachsenes Ufer mit unerwarteten Wurmlöchern sein, die einen in unbekannte Regionen der eigenen Psyche führen, aber es war kein großes Geheimnis, weshalb ich am Muttertag an meine Mutter dachte. Allerdings habe ich mich gefragt, ob es nicht doch ein winziges Loch gab, in das ich unwissentlich gestolpert war, etwas in mir, das sich nach einer Familie sehnte und an das ich unabsichtlich rührte. Und ob mich das letztlich dazu brachte, es zu tun.
3. Kapitel

Der Rest des Tages bis Ladenschluss blieb irgendwie verschwommen. Dann schlug Roman zu.
»In der Kasse fehlen zehn Dollar«, verkündete er und schaute mich an. »Ich hoffe, du weißt, was das bedeutet.«
Er machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück.
»Ich habe nichts damit zu tun.«
»Wer dann?« Noch ein Schritt auf mich zu. Die Kaffeemaschine drückte sich in meinen Rücken.
»Ich weiß nicht.« Ich griff nach hinten, um mich abzustützen, wobei sich meine Finger um den Griff einer der Ostertassen schlossen, die gerade im Angebot waren.
»Und, was hast du jetzt vor?« Noch ein Schritt, und sein Körper würde sich an meinen pressen. Sein Atem ging schon schwer, seine Augen fixierten meine Brüste. Sie waren nicht groß, aber sein Ausdruck verriet mir, dass sie vollkommen ausreichten. »Ich glaube, ich muss dich durchsuchen.«
Mein Arm schoss vor, und der schwere Keramikbecher traf ihn an der Wange knapp unterhalb der Augenhöhle. Der Becher zerbrach, und er taumelte keuchend nach hinten.
»Du blöde Schlampe«, sagte er und drückte die Hand aufs Auge. »Du blöde Schlampe, ich hätte blind werden können.«
Ich wollte ihn korrigieren. Ich wusste, was ich tat, so gefährlich war es nicht gewesen. Aber er kam wieder zu sich, es war Zeit für mich zu verschwinden.
»Du blöde Schlampe«, wiederholte er, als fände er Gefallen daran, und kam erneut auf mich zu. Er versperrte mir den Weg zum Ausgang. »Dafür wirst du bezahlen. Ich werde …«
Er streckte seine fleischige Hand nach mir aus, doch ich duckte mich, so dass er die Balance verlor. Als er stolperte, schnappte ich mir seine Schlüssel, die neben der Kasse lagen, und rannte zum Ende der Theke. Ich spürte, wie seine Finger in die Gesäßtasche meiner Jeans griffen, doch ich lief weiter. Mein Herz hämmerte so laut in meinen Ohren, dass ich kaum hörte, wie der Stoff zerriss. Dann stolperte ich abrupt nach vorn.
»Ich rufe die Polizei. Du blöde …«
Ich kroch auf Händen und Knien zum Durchgang in der Theke. Er wollte meinen Fuß festhalten, aber ich trat nach ihm und wurde durch ein Stöhnen belohnt. »Du blöde Schlampe, ich lasse dich verhaften. Du kommst ins …«
Den Rest hörte ich nicht mehr. Ich war an der Tür und fummelte mit den Schlüsseln am Schloss herum. Herrgott, warum funktionierten meine Finger nicht? Verdammt nochmal …
Und dann war ich draußen in der warmen Abendluft, sah die dunkle Silhouette der Berge vor dem Blau und Gold des dämmrigen Himmels. Ich rannte los – wie lange oder wie weit, kann ich nicht mehr sagen. Irgendwann musste ich stehen bleiben. Ich lehnte mich keuchend und weinend gegen einen rostroten Felsblock. Ich schaute auf meine Hände. Sie waren übersät mit Splittern von rosa, lavendelfarbener, grüner und weißer Keramik, weil ich über die Scherben des Bechers gekrochen war. Ein kleines gelbes Gänseblümchen vom Rand baumelte in einem seltsamen Winkel an meiner linken Handfläche. Ich schaute mich um und hatte keine Ahnung, wo ich war.
Ich hatte von nichts eine Ahnung und konnte nur einen klaren Gedanken fassen. Falls Roman wirklich die Polizei gerufen hatte, durfte ich nicht mehr zurück in mein Zimmer. Viel besaß ich ohnehin nicht, keine Spur, die zu mir geführt hätte, aber es bedeutete auch, dass ich nichts mehr hatte als meinen Ausweis und die Kleidung, die ich am Körper trug. Und ich konnte ganz sicher nicht mein letztes Gehalt abholen.
Der Wind drehte und brachte den Geruch von Wüstensalbei mit sich. Also regnete es irgendwo ganz in der Nähe. Ich schaute hoch und entdeckte die unheimlichen, grauen Formen der Gewitterwolken, die sich über den Bergen am Horizont auftürmten. Ich schaute nach unten und bemerkte, dass ich noch immer meine Schürze trug. Ich griff in die Tasche und fand einen zerknitterten Geldschein und den Zettel, den Bain mir gegeben hatte.
»Wir möchten dir einen Vorschlag machen«, hatte er gesagt. 100000 $. In bar, stand auf dem Zettel. Es knallte, der Donner grollte. Das Gewitter kam näher.
 
Als ich zu einer nahen Tankstelle lief und von dort aus anrief, stellte er keine Fragen, sondern sagte nur, ich solle einfach an der Kreuzung warten, er käme so schnell wie möglich. Von den zehn Dollar, die ich gestohlen und in meiner Schürzentasche versteckt hatte, kaufte ich für drei Dollar einen Eistee, dann ging ich zurück und setzte mich neben die Straße, während die Gewitterwolken herankrochen. Eigentlich hätte mein Gehirn auf Hochtouren laufen müssen, doch stattdessen war es einfach nur … leer. Meine Augen konzentrierten sich auf den silbrig-weißen Kokon einer Motte oder eines Schmetterlings, der neben dem Felsblock lag, auf dem ich saß. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die an dieser Straßenkreuzung einen Neuanfang wagte.
Fünfundvierzig Minuten später näherte sich ein silberner Porsche Carrera in einer Staubwolke und blieb wie ein perfekt dressierter Panther vor mir stehen. Bain ließ das Fenster herunter und lächelte. »Bereit für die Fahrt deines Lebens?«
Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte, es sei alles zu einfach, zu glatt. Meine Hand ruhte einen Moment lang zögernd auf dem Türgriff. Wenn ich mich auf dies hier einließ, was immer es sein mochte, gäbe es kein Zurück. Keinen Fluchtweg.
Du kannst weiterlaufen, sagte die Stimme. Es gibt keinen Grund, jetzt stehen zu bleiben. Dreh dich um und lauf weg.
Ich öffnete die Tür und ließ mich auf den Sitz fallen. »Ich bin bereit.«
Damals dachte ich, es wäre die Wahrheit.
Er wendete scharf und fuhr nach Westen, immer auf die Wolken zu.
4. Kapitel

Ich sah zu, wie die Regentropfen am Autofenster herunterliefen und sich Wege durch den Staub bahnten. Es war ein faszinierender Anblick – einer machte den Anfang, und die übrigen folgten ihm, wichen vielleicht ein wenig vom Weg ab und machten ihn breiter, hielten sich aber im Allgemeinen an die Richtung, falls nicht eine andere Kraft wie der Wind plötzlich auf sie einwirkte. Man sollte sie ab und an beobachten; es ist auffällig, wie sehr sie zögern, sich ihren eigenen Weg zu suchen. Und wenn schon Regentropfen diese Eigenschaft aufweisen – Regentropfen, die in ihrem kurzen Leben nichts zu verlieren haben –, überrascht es kaum, dass auch Menschen den Wegen folgen, die andere für sie vorgezeichnet haben, selbst wenn sie nichts Gutes verheißen.
Ich wusste, dass vor allem die Oberflächenspannung sie an Ort und Stelle hielt. Sie verharrten so wegen der Bindekraft ihrer Moleküle und weil sie von der Oberfläche, dem Oberflächlichen angezogen wurden.
Bain fragte: »Musst du noch etwas in der Van Cortland Street abholen?«
»Du weißt, wo ich wohne? Bist du mir gefolgt?«
»Das nennt sich angemessene Sorgfalt. Ich wollte sichergehen, dass du geeignet bist.«
Beim Wort geeignet überlief mich ein kalter Schauer. »Und was hast du herausgefunden?«
»Dass du seit einem Monat dort wohnst, in dem dich niemand besucht hat. Du hast der Vermieterin erzählt, du seist eine Waise und hättest kein Handy. Außerdem bist du nie dort angerufen worden.«
Ich starrte ihn einige Atemzüge lang an, bis sich das unheimliche Gefühl gelegt hatte. Dann sagte ich: »Nein, ich muss nichts holen.«
Er wechselte die Spur und bog in die Auffahrt zum Highway. Das Klicken des Blinkers war das einzige Geräusch im Auto. Nachdem er sich in den Verkehr eingefädelt hatte, fuhren wir schweigend nach Norden. Nach kurzer Zeit schaute er mich an. »Wie lange bist du schon allein?«
Ich hielt inne und überlegte, welche Geschichte ich aus dem Köcher ziehen und auf ihn abschießen sollte. »Als ich zehn war, hat mich meine Mutter zu einer Greyhound-Busstation gebracht und gesagt, ich solle dort warten, während sie Lakritzstangen kauft. Sie ist nicht zurückgekommen.« Das war nicht die ganze Geschichte, aber sie stimmte.
Ich merkte, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte, denn er presste die Lippen aufeinander und schloss die Finger um das Mahagoniholz-Lenkrad. Die Atmosphäre im Auto veränderte sich ein wenig, so wie wenn jemand peinlich berührt ist, weil er gerülpst hat. »Tut mir leid«, sagte er.
»Ich komme klar.«
»Ich hatte nicht das Recht …«
»Nein, das hattest du nicht.« Fragen nach meiner Kindheit würde es nicht mehr geben, da war ich mir sicher.
Die Scheibenwischer malten überlappende Halbkreise aus Regentropfen auf die Scheibe. Es sah aus, als würde eine Flamencotänzerin ihre Fächer öffnen und schließen. Blitze zuckten wie schimmernde, silberne Adern über den Himmel, und in der Ferne grollte der Donner.
Ich wählte meine Frage sorgfältig aus. Bei Fremden muss man vorsichtig sein; Fragen können ebenso viel enthüllen wie Antworten. »Die Leute sagen, in der Wüste würde es nie regnen.«
»Du bist nicht von hier«, sagte er fast zu sich selbst, als legte er diese Notiz zu den Akten. »Hast du noch nie ein Gewitter in der Wüste erlebt?« Er schaute zu mir hinüber, ob ich auch zuhörte. »Die können einen ziemlich überraschen. Sie sind wild und völlig hemmungslos und hören ganz plötzlich wieder auf. Ro… Aurora hat Gewitter geliebt. Sie lief nach draußen und blieb stehen, bis sie klatschnass und das Gewitter vorbei war.«
»Wer?«
»Meine Cousine. Die, der du so ähnlich siehst. Ich habe mich manchmal gefragt, ob es daran lag, dass sie selbst wie ein Sturm war. Klingt vermutlich total blöd.« Der letzte Satz schien eher an ihn selbst gerichtet zu sein.
»Du hast gesagt ›war‹. Was ist mit ihr passiert?«
Er presste wieder die Lippen aufeinander. »Darüber reden wir, wenn Bridgette dabei ist.« Er runzelte die Stirn. »Warum hast du nicht gefragt, wohin wir fahren?«
Ich schaute aus dem Fenster, beobachtete ihn aber aus dem Augenwinkel. »Es ist mir egal. Ich verschwende keine Zeit mit redundanten Fragen.«
»Redundant. Schickes Wort. Wo hast du das denn aufgeschnappt?«
»Ich habe einen Büchereiausweis.«
Im Vorbeifahren schien eine Werbetafel für das Highway Motel – Nächste Ausfahrt. Das Beste seiner Klasse! – Bains Aufmerksamkeit zu erregen, und ich spürte, wie sein Blick anschließend einen Moment lang auf mir ruhte. Ich tat, als würde ich es nicht bemerken, und schaute zu, wie ein Diner, eine Tankstelle und eine Waschanlage an mir vorbeizogen.
Bain rutschte auf dem Sitz herum. »Bist du immer so ruhig, wenn du mit einem fremden Mann im Auto fährst?«
Wir kamen an der Ausfahrt des Motels vorbei. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Schwester und du nichts von mir wollt, das ich nicht schon früher getan habe.«
Um seine Mundwinkel bildeten sich Grübchen, und es entstand ein kleines, erfreutes Lächeln. »Oh, du wärst überrascht.«
Plötzlich fiel mir ein, dass er gesagt hatte, ich sähe jemandem ähnlich, und ein Anflug von Angst schnürte mir die Kehle zu. Aber ich war entschlossen, sie nicht zu zeigen.
Am Schild Phoenix nächste 5 Ausfahrten fuhren wir vom Highway ab und bogen auf mehreren kleineren Straßen, bei denen es keinen Standstreifen gibt und neben dem Asphalt direkt das Kiesbett kommt. Straßen, an denen Serienmörder gern ihre Opfer begraben, weil sie gut zugänglich, aber nicht stark frequentiert sind und man dort keine Reifenspuren hinterlässt.
Der Regen war zu einem nebligen Nieseln geworden. Die silberblauen Scheinwerfer des Porsche ließen den nassen Asphalt glänzen.
Es war wenig Verkehr, und wir wetteten um einen Dollar, wie viele Autos uns zwischen den Meilenmarkierungen entgegenkommen würden. Ich gewann beim ersten und zweiten Abschnitt (jeweils drei Autos); er gewann den dritten (sechs Autos). Beim vierten stand es noch unentschieden, als er plötzlich, ohne abzubremsen, auf den mit Kies bedeckten Parkplatz eines mittelgroßen Gemischtwarenladens bog, dass die grauen Steinchen nur so zu allen Seiten spritzten. Er hielt vor der Tür und sagte: »Warte hier.« Er stieg aus und ließ einen Stoß kalter Luft herein, bevor ich widersprechen konnte. Durch die Windschutzscheibe sah ich, wie er dem Mann hinter der Theke die Hand gab, kurz mit ihm sprach, einen Zahnstocher nahm und wieder herauskam.
Er hatte den Zahnstocher im Mundwinkel stecken und drehte ihn herum, als er wieder ins Auto stieg. »Bridgette hat schon eingekauft und wartet in der Hütte auf uns.« Er legte den Arm über meine Rückenlehne, als er rückwärts aus der Parklücke setzte.
»Du hast Angst vor ihr«, sagte ich.
Der Zahnstocher verharrte reglos. Bain hatte den Kopf nach hinten über die rechte Schulter gedreht, so dass er mir genau ins Gesicht sah. »Nein, habe ich nicht. Warum sollte ich vor meiner kleinen Schwester Angst haben?«, fragte er herausfordernd.
Ich konnte nicht antworten, wusste aber, dass ich recht hatte. Man spürt so etwas, wenn man wie ich gelebt hat.
Drei Herzschläge lang saßen wir so da, seine Augen waren auf mich gerichtet, den Zahnstocher hatte er zwischen den Lippen. Lange genug, um zu bemerken, dass er nicht blinzelte. Lange genug, um zu merken, wie sein Trotz etwas anderem wich, einem eindringlichen Ausdruck, der Sehnsucht oder Hass oder etwas von beidem sein konnte.
Mit betont gleichgültiger Stimme sagte er: »Wenn ich dich sehe, vermisse ich meine Cousine.«
»Habt ihr euch nahegestanden?«
»Wir waren eine Familie.« Dann wandte er sich abrupt ab und legte den Gang ein. Er hielt den Fuß auf der Bremse und ließ den Motor so lange aufheulen, bis der Porsche mit quietschenden Reifen auf die Straße schoss.
Die nächsten zehn Minuten verbrachten wir schweigend. Als wir eine gewundene Straße hinauffuhren, beleuchteten die Scheinwerfer cremefarbene Felsen, dann graues Geröll und schließlich Bäume, die immer und immer höher wurden. Wir kamen an einem silbernen Briefkasten vorbei, dann bog Bain in einen schmalen Weg zwischen den Bäumen ein, wurde langsamer und kam vor einer Dreifachgarage zum Stehen. Sie befand sich in einem zweistöckigen, steinernen Gebäude mit einem eckigen Turm an der Seite, an dem Kletterpflanzen emporrankten. Ein warmes, gelbes Licht drang aus den Fenstern über den Garagen und dem Turm, doch ansonsten war die gesamte Umgebung dunkel.
»Wir sind da«, sagte er und stieg aus. »Willkommen in der Familienhütte.«
Ich stieg ebenfalls aus. »Die meisten Leute würden das hier eher als Burg bezeichnen.«
Bridgettes Stimme erklang von der anderen Seite der Kiesauffahrt. »Du wirst feststellen, dass wir nicht wie die meisten Leute sind.«
Sie stand neben einer breiten Tür am Fuß des Turms. Sie hatte graue Leggings und einen
						weiten, hellblauen Pullover angezogen, trug aber noch immer ihre Mokassins. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt. »Zum einen sind wir vorsichtiger. Jetzt sag mir deinen Namen, bevor du noch einen Schritt weitergehst. Und komm mir nicht mit Eve Brightman. Es gibt keine Eve Brightman, das habe ich überprüft. Du bist nicht mal bei Facebook. Wer bist du wirklich?«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Nichts in meinem Leben hatte jemals in Kategorien gepasst, in denen die zwei dachten. Aber das konnte ich Bridgette schlecht sagen. Stattdessen erwiderte ich in herausforderndem Ton: »Warum ist das wichtig?«
»Das ist keine Antwort. Ich will eine Antwort.«
Ich beobachtete eine Motte, die um das buttergelbe Licht neben der solide aussehenden Tür flatterte, und musste an den Kokon von vorhin denken.
Ich entschied mich für die Wahrheit.
5. Kapitel

»Ich bin auf der Flucht«, sagte ich. »Ich habe mich versteckt.«
Bridgette kniff ein wenig die Augen zu, und ich ahnte, dass sie damit nicht gerechnet hatte. »Vor wem?«
»Vor jemandem, der glaubt, ich hätte etwas, das er haben will.«
»Wirst du von der Polizei gesucht?«
»Nein.« Ich war mir ziemlich sicher, dass es stimmte, aber hundertprozentig wusste ich es nicht.
»Also ist es nur … diese eine Person. Wer ist es?«
»Das geht dich nichts an.«
Da trat Bain neben mich. »Du hast mir nicht gesagt, dass du kriminell bist. Du hast mich getäuscht.«
»Ich bin nicht kriminell. Und du hast auch nicht danach gefragt.«
»Wie heißt du in Wirklichkeit?«
Ich dachte ernsthaft darüber nach und sagte: »Ich glaube, das möchte ich dir nicht sagen.«
Als er die Zähne aufeinanderpresste, erschienen dunkle Höhlen unter seinen Wangenknochen. »Vergiss es. Die Sache ist gestorben.«
Bridgette schaute ihn neugierig an. »Es war doch deine Idee.«
»Nun, ich habe es mir anders überlegt. Es war eine schlechte Idee. Und wie du mir sicher gleich unter die Nase reiben wirst, auch nicht meine erste.« Er schaute wieder zu mir. »Ich bringe dich zurück nach Tucson. Außer, du möchtest lieber mit Bridgette fahren.«
»Das ist mir egal.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Bridgette uns amüsiert beobachtete. »Bain, könnte ich dich kurz sprechen?«
Er riss sich von mir los und funkelte sie an. »Was?«
»Lasst uns hochgehen. Du kannst ebenso gut zum Essen bleiben. Ich habe maccaroni au gratin avec lardon gemacht«, sagte sie mit einem herausfordernden Unterton zu mir.
Obwohl ich keine Ahnung hatte, was das war, verspürte ich plötzlich schrecklichen Hunger. Ich hatte weder gefrühstückt noch Mittag gegessen und am Vorabend nur einen alten Scone zu mir genommen. »Mein Lieblingsgericht«, sagte ich wie selbstverständlich.
Ihre Augen wurden wieder schmal, doch sie wandte sich um und führte mich die Treppe hinauf. Im ersten Stock befand sich ein großzügiger Raum, der von zwei Seiten völlig verglast war. Es gab eine sehr schicke Küche mit einer Kochinsel, die von sechs hohen Hockern mit Rückenlehnen umgeben war. Gegenüber vom Kamin waren ein gewaltiges, straff gepolstertes Sofa mit passenden Sesseln um ein großes Schaffell angeordnet. Die Möbel waren alle weiß oder cremefarben und wirkten modern, aber bequem. An der Kochinsel waren drei Plätze mit Tellern, Servietten, Gläsern und Besteck gedeckt, das wie echtes Silber aussah. Aus dem Backofen drang ein köstlicher Geruch. Eine Putzfrau würde allein für den Küchenbereich anderthalb Stunden brauchen.
Am meisten lockte mich aber das Klavier. Ein Flügel aus einem seltenen, dunklen Holz, der in einer Ecke neben der Balkontür wie ein Signalfeuer glänzte. Ein wunderschönes Instrument.
Bridgette schob Bain durch eine der Türen auf den Balkon, der an der gesamten Länge des Hauses entlanglief. Zu mir sagte sie: »Bedien dich, nimm, was immer du willst. Ich brauche nur eine Sekunde.« Dann schloss sie die Tür hinter sich.
Ich nahm eine Flasche Perrier aus dem Kühlschrank und ging zu dem Flügel, von dem aus ich die beiden gut beobachten konnte. Darauf waren Fotos in passenden Rahmen aus gehämmertem Silber angeordnet, in Reih und Glied wie die Offiziere einer Gedächtnisarmee.
Ich nahm das größte in die Hand, eine lächelnde Gruppe von Leuten neben einem Tennisplatz. Im Gegensatz zu den anderen war es von einem dunklen Passepartout umgeben, als hätte man es beschnitten, und es war nicht ganz mittig. Eine Frau mit auffälligem, silbernem Haar saß vorn in der linken Ecke, hinter ihr lehnte ein athletisch aussehender Mann in gelbem Polohemd und Karoshorts an einem Balkongeländer. Die Ähnlichkeit war so groß, dass ich auf den Vater von Bain und Bridgette tippte. Der Mann lächelte, schaute aber nicht in die Kamera. Er blickte nach links, aus dem Foto hinaus. Auf der anderen Seite neben der alten Frau standen Bain und Bridgette in Tenniskleidung, sie sahen etwas jünger aus als jetzt.
Alle Einzelheiten, von der schimmernden, doppelreihigen Perlenkette der alten Frau über ihren Tennisdress bis hin zu Bridgettes makellosen Tennisschuhen und der hellen Linie an Bains Handgelenk, wo er gewöhnlich seine Uhr trug, knapp neben dem roten Griff des Tennisschlägers, ließen das Bild wie den Inbegriff von Reichtum und Schönheit aussehen. Alle lächelten und wirkten wie eine vollkommen glückliche Familie, der es an nichts fehlte. Und doch hatte das Bild etwas sorgsam Geplantes, das es düster wirken ließ. Weshalb schaute der Mann so demonstrativ aus dem Rahmen hinaus?
Plötzlich war mir kalt. Mein Blick wanderte von dem Foto zu den echten Menschen draußen auf dem Balkon. Bridgette und Bain gingen auf und ab, und ich konnte nur Bruchstücke ihres Gesprächs verstehen. Zuerst gingen sie ruckartig, ein paar Schritte vor, blieben stehen, um zu streiten, dann gingen sie weiter. Bain wirkte wütend und stieß Bridgettes Hand weg, doch dann änderte sich seine Haltung, er ging aufrechter. Ich hörte Wörter wie »uns zum Narren halten« und »Druckmittel«, bevor sie sich wieder so weit entfernten, dass ich nichts mehr verstehen konnte. Bridgette hatte offenbar das Sagen. Beide gingen wie im perfekten Einklang auf und ab, die Köpfe gesenkt, er nickte. Einmal hörte ich noch etwas von »ist ehrlich«. Sie zu beobachten war, als schaute man zwei Raubfischen in einem Aquarium zu, die langsame Kreise durch das Wasser zogen.
»Was, wenn sie nicht wissen, dass sie in einem Aquarium sind?«, hörte ich Nina im Geiste fragen. Ich stellte mir vor, wie sie auf der Waschmaschine gesessen und sich so weit vorgebeugt hatte, dass sie durch die Tür der Waschküche in die Küche und zu dem riesigen Aquarium sehen hatte können, das vor dem Esstisch in der Wohnung der Dockwoods gestanden hatte.
Ich hatte für eine Reinigungsfirma gearbeitet. Keine Sonderzahlungen, keine Frage nach meinem Alter oder meinem Ausweis oder weshalb ich nicht zur Schule ging. 7,25 Dollar die Stunde plus Trinkgeld. Allerdings gab es nur selten Trinkgeld, obwohl ich meine Tage in Häusern mit Marmorböden und eingebauten Tresoren, dekorativen Schalen, in denen Fernbedienungen aufbewahrt wurden, und Regalen voller nie gelesener Bücher verbrachte.
Nina war von den Fischen fasziniert, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie in der Waschküche bleiben musste. Aber sie durfte eigentlich nicht hier sein, auch wenn die Dockwoods nicht zu Hause waren. Es gab Überwachungskameras, und ich konnte nicht riskieren, dass man sie entdeckte. »Du meinst, was wäre, wenn wir im Aquarium wären und sie uns beobachteten?«, fragte ich.
»Genau!«, quiekte sie.
»Woher weißt du, dass es nicht so ist?«
Ich wusste, die Frage würde sie eine Weile beschäftigen. Sie dachte gern über Sachen nach, überlegte sich konkrete Antworten und regte sich ziemlich auf, weil es mir nichts ausmachte und ich es manchmal sogar vorzog, etwas nicht zu wissen. Ich polierte gerade im Hauptschlafzimmer die Griffe der Frisiertische – einer für ihn, einer für sie –, als ich Ninas Schritte hinter mir hörte.
»Ich hab es herausgefunden«, sagte sie und klang so aufgeregt, dass ich sie einfach nicht ausschimpfen konnte. »Wenn wir in dem Aquarium wären, müssten wir uns keine Gedanken machen, was es zum Abendessen gibt. Wir wären nie hungrig. Also sind wir nicht im Aquarium.«
»Stimmt«, sagte ich, und das Poliertuch in meiner Hand begann zu zittern. Ich hielt den Kopf gesenkt und bewegte es in geschmeidigen Kreisen, damit sie nicht bemerkte, dass ich mit den Tränen kämpfte. »Das sind wir nicht.« Ich bemühte mich sehr, aber es reichte nicht. Ich holte tief Luft, zwang ein Lächeln auf mein Gesicht und schaute sie im Spiegel an.
Ich erstarrte.
Aus ihrer Nase lief ein Blutrinnsal. »Liebes«, sagte ich und wischte es ab, doch es blutete weiter. »Was ist passiert?«
»Was?« Sie schaute mich verständnislos an. Dann entdeckte sie das Blut. »Keine Ahnung. Hat gerade angefangen.«
»Ist das schon mal passiert?«
Sie wandte sich ab. »Nein.«
»Wie oft?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Als wir noch bei Mrs Cleary waren, vielleicht ein- oder zweimal pro Woche.«
»Und jetzt?«
Unsere Blicke trafen sich, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Meistens vielleicht jeden Tag.« Sie fing an zu weinen. »Ich hab solche Angst.«
Ich kniete mich hin und umarmte sie, und in diesem Augenblick kam Mrs Dockwood herein und sah uns und die beiden Flecken, die wie blutrote Blumen am Rand ihres weißen, handgewebten Teppichs erblühten.
»Sie hat nicht nur ein Mädchen bei sich, es ist ein krankes Mädchen«,
						schrie sie ins Telefon, als sie meinen Chef in der Leitung hatte. »Das ist absolut inakzeptabel. So jemanden in mein Haus zu bringen. Der Teppich ist ruiniert. Ruiniert«, stöhnte Mrs Dockwood. »Wir werden das ganze Ding ersetzen müssen, das wird ein Vermögen kosten. Ich hoffe, Sie sind gut versichert.«
Ich starrte auf den Boden und drückte Ninas Hand, um ihr Mut zu machen.
»Es tut mir sehr leid«, sagte sie zu Mrs Dockwood, die, das muss ich zu ihrer Verteidigung sagen, lächelte. »Es ist nicht deine Schuld, Kleines.« Ihre Augen wanderten zu mir. »Es ist Ihre. Was soll das? Das hier ist keine Kindertagesstätte.«
»Es tut mir leid«, sagte ich zu Mrs Dockwood.
»Es tut mir leid«, sagte ich zu meinem Chef, als er mich feuerte.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich Nina ins Ohr, als sie in der Notaufnahme schlafend in meinem Arm lag, während wir warteten, dass jemand kam.
Und als jemand gekommen war …
Ich schüttelte die Erinnerung ab und merkte, dass ich den silbernen Bilderrahmen so fest umklammert hielt, dass sich die Kanten in meine Handflächen bohrten.
Ich stellte ihn vorsichtig zurück an die Stelle, an der er vorher gestanden hatte, als wäre ich nicht Gast in diesem Haus, sondern die Putzfrau. Ich warf einen Blick zu Bain und Bridgette, die jetzt nebeneinander am Geländer lehnten, hob den lackierten Deckel der Klaviertastatur und fuhr mit den Fingern leicht über die kühlen Tasten.
»Spielst du?« Bridgettes Stimme ließ mich zusammenzucken. Der Deckel fiel mit einem lauten Knall zu, als ich von dem Instrument zurückwich.
Ich hatte sie nicht kommen gehört – beide nicht –, doch nun stand sie auf einmal direkt neben mir. »Ein bisschen. Eine meiner Pflegefamilien …«
»Eine deiner Pflegefamilien?«, fragte Bridgette, deren Neugier offenbar geweckt war.
»Es spielt keine Rolle«, sagte ich. Ich konnte nicht verbergen, dass ihr Interesse mich nervös machte. »Ich spiele kaum. Aber dieser Flügel ist so … hübsch.«
»Ja«, stimmte Bridgette zu. »Er stand früher im Haus unserer Großmutter, aber sie wollte ihn nicht mehr sehen. Also haben wir ihn hier heraufgeschafft.« Sie beobachtete mich so eindringlich und neugierig, als wäre ich ein Insekt, das auf einem Objektträger unter dem Mikroskop klemmt.
Ich versuchte, mich entspannt zu geben, wollte lässig die Hände in die Gesäßtaschen schieben, doch mir fiel zu spät ein, dass Roman heute Nachmittag eine davon abgerissen hatte.
Erst heute Nachmittag. Es kam mir vor, als wäre es ein ganzes Leben her.
Also verschränkte ich die Hände hinter dem Rücken. »Spielt einer von euch?«, fragte ich, um sie abzulenken.
»Bridgette ist eine begnadete Pianistin«, warf Bain ein, während sie mich nicht aus den Augen ließ.
»Also kannst du es nicht wirklich? Und was ist mit Tennis?«
Ich runzelte die Stirn. »Tennis? Nope.«
»Pferde? Reitest du?«
Ich musste unwillkürlich lachen. »Klar doch. Es gibt eine Menge Pflegefamilien mit eigenen Stallungen.« Ich neigte den Kopf zum Balkon. »Was habt ihr da draußen beschlossen?«
Bain und Bridgette wechselten einen Blick, als führten sie ein wortloses Gespräch. Dann sagte sie: »Wir besprechen es beim Essen. Ich verhungere gleich.«
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In letzter Zeit war Abendessen für mich etwas gewesen, das aus Büchsen kam und mit einem Plastiklöffel von einem Pappteller gegessen wurde.
Bei Bain und Bridgette sah das etwas anders aus. Als wir uns an den Tisch setzten, erklärte Bain mir, dass Bridgette im Sommer nach ihrem Schulabschluss eine Kochschule in Paris besucht hatte. Sie spielte es herunter – »es ging größtenteils um Grundsaucen und den Umgang mit Messern« –, doch sie war eine wirklich gute Köchin.
Maccaroni au gratin avec lardon war, wie ich erfahren sollte, ein eleganterer Ausdruck für Makkaroni mit Käse und Speck, aber es schmeckte anders als alle Makkaroni mit Käse, die ich je gegessen hatte. Bridgette hatte sie im Ofen überbacken, mit einer goldenen Kruste aus Semmelbröseln, und die Sauce war zart, rauchig und käsig zugleich. Ich aß zwei Teller davon, und Bain hielt mit. Obwohl sie gesagt hatte, sie sei hungrig, schob Bridgette die Nudeln mit der Gabel auf dem Teller herum, während sie mir verstohlene Blicke zuwarf.
Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen. Ich hörte mitten im Kauen auf und ließ die Gabel klirrend auf den Teller fallen. Bridgette zuckte zusammen. »Warum starrst du mich so an?«, fragte ich.
Eins muss ich ihr lassen, sie stritt es nicht ab. »Ich frage mich, wie du dein Essen verdauen kannst, wenn du so vorgebeugt dasitzt und es herunterschlingst.«
Ich aß wie die Leute, die ich kannte, das Gesicht knapp über dem Teller, den linken Arm schützend darum gelegt, die Finger der rechten Hand umklammerten fest den Griff der Gabel. »Was stimmt denn nicht mit meiner Art zu essen?«
»Es geht nicht darum, dass etwas nicht stimmt. Es ist nur …« Sie legte ihre Gabel sorgsam hin, schob den Teller nach vorn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie viel Arbeit wir haben werden. Jede Einzelheit ist wichtig – wie du das Besteck hältst, wie du sitzt, wie du redest. Mir war nicht bewusst, wie viele Kleinigkeiten es gibt, bis ich dich beobachtet habe.«
Ich setzte mich aufrecht hin und nahm den Arm vom Tisch. »Soll das hier so etwas wie
						My fair lady werden? Ihr gewinnt einen Preis, weil ihr eine Göre aus der Gosse in eine Gräfin verwandelt?«
Sie lächelte. »Ich liebe den Film.«
Natürlich. Mädchen wie Bridgette liebten den Film immer, weil die Welt darin hübsch aussah, und sie glauben konnten, dass man reich und sauber und dennoch moralisch sein konnte.
Meiner Meinung nach war er beschissen. Es gab keine Märchen.
»Man könnte sagen, es hat eine gewisse Ähnlichkeit damit«, fuhr Bridgette fort und fing an, den goldenen Dreiband-Ring an ihrem Mittelfinger zu drehen. »Wir möchten, dass du dich als jemand anders ausgibst. Wenn du es durchziehst, ist eine Menge Geld dabei drin.«
Ich glaube, ich hatte die ganze Zeit über geahnt, worauf es hinauslaufen würde, aber nun sprach ich es zum ersten Mal aus. »Ich soll mich als eure Cousine Aurora ausgeben.«
Bridgette richtete sich ruckartig auf und zog die perfekt geschwungenen Brauen zusammen. »Woher weißt du von Aurora?«
»Bain hat mir von ihr erzählt. Er sagte, sie habe Gewitter geliebt, weil sie selbst wie ein Gewitter gewesen sei.«
Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu und schaute dann wieder zu mir. »Ja. Ich nehme an …« Sie hielt inne. »Es spielt keine Rolle. Aurora ist vor drei Jahren weggelaufen und verschwunden. Wir möchten, dass du dich ein paar Wochen lang als sie ausgibst.«
»Ein paar Wochen lang?«
»Ein oder zwei Monate.«
»Wieso?«
»Unsere Großmutter ist sehr krank, und es wird ihre letzten Tage …«, wollte Bain sagen, doch Bridgette unterbrach ihn.
»Sei kein Idiot. Das würde sie dir niemals abkaufen.« Sie schaute mich an. »Es geht um Geld. An ihrem achtzehnten Geburtstag sollte Aurora eine Menge Geld erben. Wir möchten, dass du sie bis dahin spielst, das Geld in Empfang nimmst und es uns gibst. Dafür bekommst du 100000 Dollar und kannst danach tun, was immer du möchtest.«
100000 Dollar, und ich musste dafür nur ein paar Monate lang in eine fremde Rolle schlüpfen. Meine Pflegemutter Mrs Cleary wäre sehr stolz auf mich gewesen. Ich warf einen Blick zu dem Foto auf dem Klavier. Die Rolle war vermutlich auch noch hübsch ausgestattet.
»Was spricht dagegen?«, wollte Bain wissen, der mein Schweigen als Zögern deutete.
»Dass es Diebstahl ist?«, sagte ich.
»Nicht so richtig.« Bridgette schüttelte den Kopf. »Aurora hat das Geld in ihrem Testament Bain und mir vermacht, also gehört es technisch gesehen ohnehin uns. Aber wenn sie nicht da ist, müssen wir weitere vier Jahre warten, bis man sie für tot erklären kann.«
»Ist sie denn tot?«
»Sie ist entweder tot oder nicht an dem Geld interessiert, ansonsten wäre sie längst zurückgekommen«, erklärte Bain. Er breitete die Hände aus. »Wir tun niemandem weh. Du musst dich einfach nur ein paar Wochen lang verkleiden und wie eine Prinzessin leben, und am Ende bekommst du ein Vermögen. Die meisten Leute würden sofort zugreifen. Oder machst du dir Sorgen, dass es deine Karriere bei Starbucks gefährden könnte?«
Hätte ich erkannt, was sich wirklich hinter diesem entschlossenen Streben nach Geld verbarg, hätte ich mich nie auf ihr Angebot eingelassen. Damals aber schien alles, was sie sagten, einen Sinn zu ergeben. Und es führte nur zu einem einzigen Schluss. »Ich mache es«, sagte ich. Bain fing an zu lächeln, doch Bridgettes Miene blieb ausdruckslos. »Für 250000 Dollar.«
Sein Lächeln gefror. »Du bist verrückt.«
Bridgette hob den Arm vor ihn, wie eine Mutter, die ihr Kind schützen will, und starrte mich an. Ihr Blick war präzise und abschätzend, und ich fragte mich, ob ich die Sache vermasselt hatte. Hoffentlich nicht. »Angriff ist die beste Verteidigung«, hatte mir mal eine Freundin geraten, und das erschien mir jetzt sehr nützlich. Ich zwang mich, Bridgettes Blick standzuhalten.
Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Okay. 250000 Dollar.«
Irgendwo tief in meinem Inneren schrillte ein leiser Warnton. Es war zu einfach. Und mir war, als hätte ich etwas Entscheidendes übersehen.
Dann kehrten meine Augen zu dem Foto zurück. Aus der Entfernung sah es aus wie eine nette Familie, ohne die Spannungen, die bei näherer Betrachtung sichtbar wurden. Familie. Das Wort war mir so fremd und doch, plötzlich, gefährlich verlockend.
»Womit fangen wir an?«, fragte ich.
7. Kapitel

Sie brauchten nicht mal eine Stunde, um mir zu erklären, was sie vorhatten. Dreiundfünfzig Minuten, um etwas zu skizzieren, das mein Leben und das anderer Menschen unwiderruflich verändern würde.
Der Plan war gut durchdacht – Bridgette verstand sich glänzend aufs Organisieren. Jedes Teilchen fügte sich wie bei einem Puzzle nahtlos in das nächste. Doch das Problem einer guten Organisation ist, dass man den Eindruck gewinnt, man wisse immer, was überall vorgeht …
Es war einfach: Ich würde diesen Monat »hier in der Hütte« verbringen und alles lernen, was sie über ihre Cousine wussten. Einen Monat vor Auroras Geburtstag würde ich nach Tucson ziehen und meinen Platz in der Familie einnehmen. Nachdem ich das Geld erhalten hatte, würde ich etwa drei Wochen brauchen, um meine, also Auroras Angelegenheiten, zu regeln, und dann erneut verschwinden. Es hörte sich an wie bei Aschenputtel: Mädchen steigt von der Bettlerin zur Prinzessin auf, nur dass sie in dieser Version am Ende nicht mal einen fragwürdigen Prinzen heiraten muss.
»Die Tatsache, dass Aurora schon einmal verschwunden ist, macht es glaubwürdiger«, sagte Bridgette.
»Aber alle werden denken, sie wäre nur wegen des Geldes zurückgekommen«, entgegnete ich.
»Genau.« Bridgette beugte sich vor. »Und eben deshalb ist es glaubwürdig, dass sie nach so langer Zeit zurückkommt. Ansonsten müssten wir uns eine aufwendige Geschichte ausdenken.«
»Menschen glauben gerne das Schlimmste, vor allem von Familien wie unserer«, sagte Bain, doch seine Stimme klang nicht bitter, sondern geradezu stolz. Bridgette schien das anders zu empfinden. Ein dunkles Rot überzog die Haut an ihrem Hals, und sie fummelte an ihrem Ring herum.
Ich versuchte, mir die richtigen Fragen in der richtigen Reihenfolge zurechtzulegen.
»Warum sollte eure Großmutter ihr das Geld trotzdem geben? Würde sie nicht eher wütend werden und Aurora aus ihrem Testament streichen?«
»Es geht nicht um ihr Testament«, sagte Bain, »sondern um einen Nachlass. Einen bedeutenden Nachlass.« Schon wieder diese Angeberei. Mir kam der Gedanke, dass er mich vielleicht beeindrucken wollte.
»Das kann sie nicht«, erklärte Bridgette, ohne ihn zu beachten. »Das Geld, das Aurora mit achtzehn Jahren erbt, stammt von ihren Eltern. Sie sind beide tot.«
»Wie war Aurora?«
Bain runzelte die Stirn. »Was spielt das für eine Rolle?«
»Ich möchte es gerne wissen, wenn ich wie sie sein soll.«
»Sie war nett und …«, begann Bain, aber Bridgette fiel ihm ins Wort.
»Sie war verwöhnt, eingebildet und wild. Sie hat nie einen Gedanken an etwas anderes als an sich und ihr eigenes Vergnügen verschwendet.«
»Klingt gar nicht nach mir.«
»Du musst dich nur fragen, was du tun würdest, um die Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Und dann tust du es. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Auroras einziges Motto im Leben war.«
»Hört sich an, als wärt ihr nicht gerade die besten Freundinnen gewesen.«
»Dass ich ehrlich bin, bedeutet nicht, dass ich sie nicht mochte«, entgegnete Bridgette. »Sie war rücksichtslos, aber man hatte auch eine Menge Spaß mit ihr. Und sie war meine Cousine. Familie. Ich habe sie geliebt.«
Wow. Ich fragte mich, wie Bridgette wohl über Menschen sprach, die sie nur mochte.
»Was ist mit der DNA?«, erkundigte ich mich. »Könnte man damit nicht einfach nachweisen, dass ich nicht eure Cousine bin?«
»Nachdem sie verschwunden war, hat man versucht, DNA-Proben zu nehmen, aber es war nichts zu finden. Ihre Zahnbürste und Haarbürsten waren verschwunden, und das Reinigungspersonal unserer Großmutter ist sehr gründlich. Ihr Vater wurde von unseren Großeltern adoptiert, also stimmt ihre DNA nicht mit unserer überein. Es gab einige Fingerabdrücke, aber dafür haben wir schon eine Lösung.«
»Eine Lösung?«, wiederholte ich und ballte die Fäuste. »Falls ihr mir die Fingerkuppen verätzen wollt, kostet das extra.«
Bridgette lachte. Es war das erste Mal, dass ich sie lachen hörte, und sie schien darüber beinahe so überrascht zu sein wie ich. »Wir sind keine Verbrecher.«
»Es ist ganz einfach«, sagte Bain. »Wenn jemand deine Identität überprüfen will, wird er nicht nach deinem Namen suchen, sondern deine Fingerabdrücke in der Datenbank der Polizei abgleichen. Sollten deine Abdrücke schon als die von Aurora Silverton dort drin sein, werden sie genau dieses Suchergebnis bekommen. Keiner wird merken oder davon ausgehen, dass es eine andere Aurora Silverton mit völlig anderen Fingerabdrücken gibt.«
»Okay.« Ich nickte langsam. »Aber wie bekommt ihr meine Fingerabdrücke unter Auroras Namen in die Datenbank der Polizei?«
Bridgette stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. »Das Silverton-Child-Safety-Project baut nächste Woche bei den Old-Phoenix-Days ein Zelt auf, in dem Kinder im Beisein der Eltern ihre Fingerabdrücke abgeben können, die dann in der Datenbank der Polizei gespeichert werden. Ich leite die Aktion. Es dürfte kein Problem sein, eine Karte mit deinen Abdrücken einzuschmuggeln und einzuscannen.«
Bain und ich halfen ihr beim Aufräumen. Als ich die Teller abspülte, sagte ich: »Ihr beide habt wirklich an alles gedacht.«
»Ich bin der Typ fürs große Ganze, das Gehirn des Unternehmens«, erklärte Bain, nahm mir den Teller ab und räumte ihn in die Spülmaschine. »Bridgette kümmert sich um die Einzelheiten.«
»Du machst wohl Witze«, sagte Bridgette und bewarf ihn mit Seifenschaum.
»Bin eben einfach spitze«, erwiderte er feierlich.
»Solche Witze macht er immer, nur findet die keiner lustig«, sagte sie vertraulich zu mir.
»Immerhin weiß ich, wie man eine Spülmaschine einräumt. Wenn du den Topf so hineinstellst, blockiert er die Wasserzufuhr, und der Rest wird nicht sauber.« Er klopfte sich an die Nase und sagte zu mir: »Siehst du? Das große Ganze.«
Ich spülte weiter ab, und die beiden stritten scherzhaft darüber, ob man Messer mit der
						Klinge nach oben oder nach unten einräumte, ob Kristallglas hineingehörte und wo genau man den Pfannenwender verstaute. Ich merkte, wie ich dem Rhythmus ihres zwanglosen Geplänkels verfiel. So ist es, zu einer Familie zu gehören, dachte ich. Zu Menschen, die einen gern haben. Als wir gemeinsam lachten, erwachte plötzlich ein lebloser Teil von mir flammend zum Leben und erfüllte mich mit der Freude und dem Staunen eines Kindes, das in der Menge ein Lieblingsspielzeug wiederfindet, das es für immer verloren geglaubt hatte.
Ich ließ den Teller los, den ich gerade in den Wasserstrahl hielt, und er fiel krachend in die Spüle. Die Neckereien verstummten. »Tut mir leid«, sagte ich und versuchte gar nicht erst, überzeugend zu klingen. »Auf der Straße lernt man nicht so viel über teures Porzellan.«
Das Gefühl dazuzugehören war herrlich, wie eine Fata Morgana, die mich trügerisch lockte und gefährlich außerhalb meiner Reichweite blieb. Es war keine gute Idee, den beiden zu nahezukommen. Ich wollte nicht, dass sie mich mochten, und auch ich wollte sie nicht mögen. Es wäre für uns alle besser, die Distanz zu wahren.
Entbehrlich, erinnerte ich mich. Dies hier ist nur ein Spiel, und du bist entbehrlich.
»Ich bin müde«, verkündete ich. »Ich möchte ins Bett.«
Bridgette gelang es, ehrlich verwirrt auszusehen. Sie sagte »natürlich« und brachte mich in mein Zimmer, das zwei Treppen höher im Turm lag. »Du kannst dir etwas zum Anziehen aus den Schubladen nehmen. Da müssten Schlafanzüge und ein Bademantel drin sein.«
»Super«, sagte ich mit dem Rücken zu ihr, meine Hände umschlossen die Ellbogen.
Die Sorge in ihrer Stimme klang echt. »Falls du was brauchst …«
»Ich muss einfach nur schlafen.«
»Sicher, okay.« Ich spürte, wie sie zögerte, vielleicht noch etwas sagen wollte, aber es kam nur ein »Na, dann gute Nacht«, und die Tür fiel leise ins Schloss.
Ich horchte auf ihre Schritte, bevor ich mich umdrehte. Ich biss mir auf die Lippe, und meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Tür erst beim zweiten Versuch abschließen konnte. Ich schaffte es gerade noch ins Bett und zog mir ein Kissen über den Kopf, bevor ich zu schluchzen anfing.
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Ich sitze an einem großen, glänzenden Tisch in einem geräumigen Zimmer. Ich bin nie zuvor hier gewesen, aber es kommt mir bekannt vor; es ist ein Raum, wie man ihn überall in Anstalten findet: einige runde Tische mit Stühlen, vergitterte Fenster, einige Sessel in der Ecke, ein Schreibtisch für den Wärter oder die Krankenschwester.
Mir gegenüber sitzt ein Mädchen. Ich kenne sie ebenso wenig wie das Zimmer, und doch kommt auch sie mir bekannt vor. Irgendwo außerhalb des Raums klingelt ein Telefon.
»Wer bist du?«, frage ich das Mädchen.
»Wer bist du?«, fragt sie zurück.
Das Telefon klingelt erneut.
»Ich mag keine Spiele«, sage ich.
»Ich mag keine Spiele«, antwortet sie.
Klingeling, sagt das Telefon.
»Warum machst du das?«, will ich wissen.
»Warum machst du das?«
»Hör auf«, schreie ich.
Das Klingeling wird lauter. »Hör auf«, wiederholt sie ruhig.
Ich weiß instinktiv, dass sie das Telefon meint. Dass der Anruf für mich ist; er ist wichtig, eine Sache auf Leben und Tod. So wie ich weiß, dass ich ihn nicht annehmen werde.
Ich stehe vom Tisch auf und gehe zur Tür. Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Ich kann einfach aufstehen und gehen; ich muss nicht mit dieser Verrückten reden. Ich bin keine Gefangene.
Die Tür ist verschlossen. Das Mädchen hinter mir lacht, ein silbriges, belustigtes Lachen, bei dem mich ein Schauer überläuft. Ich greife wieder nach dem Türknauf, doch meine Handfläche ist verschwitzt und rutscht ab. Ich kann nicht hinaus, ich sitze in der Falle.
Als ich hochschreckte, hielt ich die Decke fest umklammert und fragte mich, wo ich war. Ich konnte noch schwach ihr Gelächter hören.
Für mich waren die Grenzen zwischen Wachsein und Schlaf lange Zeit verschwommen oder sogar ins Gegenteil verkehrt gewesen. Meine Träume waren banal – Nina und ich saßen in einem kleinen Einkaufszentrum und aßen so viel Pizza, wie wir konnten, und tranken dazu Cola light aus kalten, beschlagenen Dosen, oder ich erwachte in einem luftigen Zimmer mit einer nett geblümten Tapete und einem Bett mit frischen Laken –, während meine Wirklichkeit von grimmigen Gesichtern erfüllt war, die mich beschimpften, und von Drohungen, die im Schatten lauerten. Als ich mich nun in einem gewaltigen, schmiedeeisernen Bett mit frischer, weißer Wäsche und einer dicken Daunendecke wiederfand, war ich mir nicht sicher, ob ich noch träumte oder schon wach war.
Am Vorabend hatte ich das Zimmer kaum zur Kenntnis genommen, nur dass es ein Bett und ein Badezimmer gab. Jetzt hatte ich Gelegenheit, mich umzusehen. Licht fiel durch eine komplett verglaste Wand herein, und ich kam mir vor wie in einer Pariser Mansardenwohnung. Es gab ein kleines Sofa, einen Stuhl mit hellvioletten und blau-weiß karierten Kissen und einen kleinen Tisch.
Ich stieg aus dem Bett und ging umher, fuhr mit den Fingern über die edlen Stoffe – weicher Samt, geschmeidige Seide und flauschige Wolle. Ich war an synthetische Bettdecken gewöhnt, deren schrille Sonnenblumenmuster Brandlöcher und peinliche Flecken verbargen.
Ich ging ins Badezimmer und spürte, wie ein sprudelndes Lachen in mir aufstieg.
Es war prachtvoll. Zweieinhalb Stunden Putzzeit, mindestens. Es gab Stapel von blütenweißen, bauschigen Handtüchern, die nach Lavendel dufteten, eine gewaltige, weiß geflieste Dampfdusche, und von der Decke hing ein riesiger Leuchter aus Kristall und Eisen. Am schönsten aber war die Badewanne mit den Löwenfüßen. Sie stand frei vor einem Bogenfenster, durch das man den Garten und einen Swimmingpool und ein weiteres riesiges Haus sah, denn ich befand mich hier natürlich nur im Gästehaus.
Ich stieg in die leere Wanne, lehnte die Wange an das kühle Porzellan und umarmte mich selbst, um zu prüfen, ob ich wirklich wach war. Ich konnte es einfach nicht glauben. Es war perfekt, ein Märchen, mit dem man den klaffenden Abgrund der Leere und Sehnsucht vertreiben konnte, der mich noch am Vorabend zu verschlingen gedroht hatte. Es war unmöglich, sich inmitten dieser Schönheit nicht glücklich und sicher und zufrieden zu fühlen.
Ich zog das T-Shirt aus, in dem ich geschlafen hatte, und ließ mir Badewasser ein. Auf einem Tisch neben der Wanne standen drei Sorten Badesalz, und ich wählte eins, das nach Grapefruit duftete. Das Wasser in der Wanne stieg an und wusch den Schmutz von gestern weg, wobei es mir vorkam, als handelte es sich um den Schmutz eines ganzen Jahres.
Ich wusch mir die Haare mit einem Shampoo, das nach Rosmarin und Minze duftete; benutzte einen Conditioner, in dem angeblich die Kraft roter Orchideen steckte und der wie ein Strauß wilder Blumen roch; dann rasierte ich mir so sorgfältig wie lange nicht mehr Arme, Beine und Bikinizone. Zum Schluss rieb ich mich mit einer Limonen-Basilikum-Lotion ein und fühlte mich rein. Ganz und gar rein.
Das war wohl einer der Vorteile, wenn man reich war: die Gewissheit, dass man alles, was man getan hatte, mit einer duftenden Seife abwaschen konnte. Wenn ich mein Geld bekäme, würde ich mir als Erstes Pflegeprodukte kaufen.
Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, stieg aus der Küche der köstliche Duft von Speck empor, als wollte er mich zur Eile drängen. Mir knurrte der Magen. In einer Schublade fand ich ein Tank Top und eine Leggings, in einer anderen einen langen, grauen Kaschmirpullover mit Zopfmuster. Ich zog alles an, und als ich die edlen Stoffe auf meiner glatten, sauberen Haut spürte, wurde ich mir meines Körpers auf eine ganz neue Weise bewusst. Ich fühlte mich verwöhnt und beinahe nackt zugleich. Es war himmlisch.
Aber noch während ich die sinnliche Weichheit genoss, überlief mich ein Schauer. Mir wurde klar, dass ich eine entscheidende Frage stellen musste.
Ich hatte etwas übersehen, obwohl es eigentlich mein erster Gedanke hätte sein müssen: Was um alles in der Welt war mit Aurora geschehen, dass sie auf all das hier verzichtet hatte?
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Laut Bain gab es darauf eine einfache und eine kompliziertere Antwort. Aurora war an dem Abend weggelaufen, an dem ihre beste Freundin Elizabeth »Liza« Lawson gestorben war. Liza hatte Selbstmord begangen, indem sie von der Spitze des Three-Lovers-Points in die darunterliegende dunkle Schlucht gesprungen war.
»Du kannst es im Internet nachlesen«, sagte er.
»Aber was ist mit eurer Cousine?«
Er schüttelte den Kopf und schaute auf seinen Teller. »Wir nehmen an, Aurora ist weggelaufen, weil Lizas Tod sie so erschüttert hat. Unsere Großmutter hat eine Belohnung ausgesetzt und Privatdetektive die Gegend um Tucson absuchen lassen; später weitete sie den Radius aus, aber niemand konnte sie finden.«
»Wäre sie wirklich von zu Hause weggelaufen, weil ihre Freundin sich umgebracht hat?« Ich leckte Himbeermarmelade von der Messerklinge.
»Ein Glück, dass Bridgette nicht hier ist. Das würde ihr nicht gefallen«, sagte Bain und deutete auf das Messer, das schon auf halbem Weg zurück ins Marmeladenglas war. Als ich vorhin heruntergekommen war, hatte sie zu meiner Erleichterung bereits das Haus verlassen. Etwas an ihr machte mich nervös.
Ich legte das Messer weg und faltete wie eine brave Schülerin die Hände.
Bain rieb sich das Handgelenk, wobei er die Augen auf die Tür hinter mir gerichtet hielt, als schaute er in die Vergangenheit. »Die beiden waren beinahe unzertrennlich, bildeten eine Einheit. Sie hatten kaum etwas mit den anderen in ihrer Klasse zu tun, Ro jedenfalls nicht. Ich glaube, Liza war beliebter. Und obwohl Ro immer so selbstsicher und souverän wirkte, hatte im Grunde Liza das Sagen. Ro brauchte Liza, ihre Zustimmung, ihre Führung. So kam es mir jedenfalls vor«, fügte er hinzu und stellte seine Äußerung damit in Frage. Ich überlegte, ob er die Risse in Ros selbstsicherer Fassade bemerkt hatte, weil er sie aus eigener Erfahrung kannte. »Also, ja, Lizas Tod muss sie schwer getroffen haben. Wirklich schwer.«
Ich nahm einen wohlerzogenen Biss von meinem Toast. Auf der Butter stand »importiert«, und die Marmelade war eine besondere Sorte mit einem wie handgeschriebenen edlen Etikett. Beides zusammen schmeckte, als würden frisch gepflückte Himbeeren auf meiner Zunge explodieren. Dazu das knusprige Brot aus Sauerteig. Ein unglaublicher Geschmack, der mich sogar von unserem Gespräch ablenkte.
»Offiziell ist Aurora also weggelaufen, weil sie so verstört war? Klingt irgendwie feige.«
Das gefiel ihm nicht. Er wirkte plötzlich angespannt. »Du hast sie nicht gekannt. Es muss etwas passiert sein.«
»Und was? Was ist denn passiert?«
Er sah wieder nach unten, auf seinen Teller. »Keine Ahnung. Es gibt eine Menge Theorien – Kojoten, Entführer.« Er schob den Stuhl von der Theke weg und stand auf, bewegte sich wie ein gereiztes, eingesperrtes Tier. »Eins weiß ich genau: dass sie entweder gestorben ist oder schwer traumatisiert war und deswegen weggelaufen ist.« Er trug sein Gedeck zur Spüle. »Du kannst also behaupten, du hättest das Gedächtnis verloren. Das Trauma hätte alle Erinnerungen ausgelöscht. Aber das da musst du trotzdem lernen.«
»Das da« waren fünf riesige Aktenordner voller Informationen über Aurora.
 
Die nächsten Wochen verbrachte ich in einem Kokon, der nach Kiefern und Lavendel duftete. Aurora zu werden, bedeutete nicht nur, die Fakten über sie zu kennen; ich musste die Gabel wie sie benutzen, einen gegrillten Fisch zerlegen können und erkennen, wann eine Fingerschale angebracht war. Ich musste mich daran erinnern, dass Aurora Höhenangst hatte, und mir eine gute Entschuldigung dafür überlegen, dass ich, anders als sie, weder Klavier noch Tennis spielte und nicht mit wilden Pferden umgehen konnte.
Aurora war ein Mädchen, das aus den Erinnerungen anderer Menschen bestand, und ich stahl mich in ihr Leben wie Frankenstein. Denn das vergaßen Mädchen wie Bridgette gern – dass die Geschichte von My fair lady, in der ein Professor eine Dame erschafft, im Grunde der Erschaffung eines Ungeheuers gleicht.
Wir fingen mit Lernkarten an. Auf einer Seite waren Fotos von Freunden oder Verwandten abgebildet, auf der anderen standen wichtige Angaben – lebendig oder tot, Verbindung zu Aurora, wesentliche Fakten, Kontostand. Dutzende von Leben, Jahre voller Schmerz und Leid und sorgsam gezähmter Emotionen, von Bridgette eingedampft auf drei Zeilen Text.
Irgendwie war es beruhigend und unheimlich zugleich, dass alles den gleichen Wert zu haben schien: »sammelt Fossilien« unterschied sich nicht von »stritt mit Bruder beim Vatertagsessen« oder »beging Selbstmord«. Es erinnerte an die Rohzeichnung eines gewaltigen Altargemäldes, mit der Heiligenprozession am Rand, bloße Umrisse, die mit Holzkohle skizziert waren, und Maria Magdalena war nicht vom heiligen Hieronymus zu unterscheiden, bis der Künstler die Schraffur einsetzte.
Bain und Bridgette besuchten mich abwechselnd. Ich durfte das Haus nicht verlassen, damit ich nie mit einem von ihnen gesehen wurde.
Nachdem ich die Karten gemeistert hatte, folgte die nächste Stufe: DVDs. Bridgette und Bain hatten Aufnahmen wichtiger Leute zusammengestellt, meist auf unglaublich langweilig aussehenden Partys in einem der drei Empfangsräume des Country Clubs – Goldrute, Heliotrop und Flieder – oder im Speisesaal des Golfclubs. Ich schaute sie mir abends an und löffelte dabei Eiscreme mit Karamellgeschmack (die mochte Aurora am liebsten).
Ich aß krustenlose Sandwiches mit Mozzarella und reifen Tomaten (Aurora mochte keine
						Krusten), während ich den Grundriss von Silverton House auswendig lernte, in dem sie gewohnt
						hatte. Das Haus gehörte ihrer Großmutter, Althea Bridger Silverton
						[am Leben, 81 Jahre, Matriarchin der Familie, Vermögen
						+60 Millionen]. Sie war Ros Vormund geworden, nachdem ihre Eltern
						gestorben waren: Nellis Silverton [starb, als Aurora drei war, ein
						Kletterunfall. Ro schlief, Frau sah den Sturz mit an, konnte aber nicht helfen, Vermögen
						15 Millionen] und Sadie Silverton [starb, als
						Aurora zwölf war, bei einem Bootsunfall. Zeigte nach dem Tod des Ehemanns Zeichen geistiger Labilität; verschwand sechs Monate lang mit Aurora, als diese zehn Jahre alt war. Vermögen geht an Aurora]. Dann war da noch die Haushälterin Maureen March [am Leben, 63 Jahre, liebt Aurora, spielt Videopoker, Vermögen 76000], die praktisch als Familienmitglied galt.
»Warum ist es so wichtig, was die Leute auf dem Konto haben?«, fragte ich Bain eines Tages.
»Damit du weißt, wer sie sind«, erwiderte er, als ergäbe das irgendeinen Sinn.
Ich aß süße Brötchen ohne Pekannüsse (Aurora mochte keine Nüsse), während ich im Geiste die Gänge und Flure von Silverton House abschritt, damit ich mich nicht verriet, wenn man mich irgendwohin schickte. »Großmutter ist ganz schön gewieft«, sagte Bridgette. »Sie wird dir glauben wollen, aber auch auf jedes noch so kleine Anzeichen achten.«
Ich aß mit Käse überbackenes Popcorn, während ich die Fotos auf dem Klavier betrachtete. Auf vielen davon demonstrierten Bain und Bridgette, dass sie für jede Sportart von Golf bis Segeln die passende Kleidung besaßen. Manchmal waren nur die beiden zu sehen, dann wieder auch mit ihren Eltern Bridger und Genette. Ich stopfte mich förmlich voll mit Fakten über Aurora, ihre Familie, ihre Lieblingsgerichte, doch was ich wirklich haben wollte – wonach ich förmlich hungerte –, war ein Foto von ihr.
Es gab keins. Nicht ein einziges.
Ich kehrte immer wieder zu dem Bild zurück, das mich am ersten Abend gefesselt hatte. Ich dachte unwillkürlich, dass irgendetwas darauf versteckt sein müsste, eine Botschaft oder ein Hinweis. Als ich eines Nachmittags gerade einen Tofu-Mais-Hotdog aß (unglücklicherweise hatte Aurora sich kurz vor ihrem Verschwinden entschlossen, Vegetarierin zu werden; das würde ich bald ändern), wurde mir klar, was daran nicht stimmte. Es war das einzige Foto mit einem Passepartout. Und falls ich mich nicht irrte, diente das Passepartout dazu, etwas – oder jemanden – zu verbergen. Der Rahmen lag mit dem Foto nach unten auf meinem Schoß, und ich versuchte gerade, die Rückwand zu entfernen, als Bridgette hereinkam.
»Was machst du da?«, fragte sie und ließ beinahe die Einkaufstüten fallen.
»Ich wollte sehen, wer sonst noch drauf ist.«
Sie entriss mir das Bild und stellte es wieder aufs Klavier. »Wie kommst du darauf, dass sonst noch jemand darauf sein könnte?«
»Neben Althea ist eine Schuhspitze zu erkennen. Und dein Vater«, ich deutete auf den Mann im Polohemd, »schaut in diese Richtung. Wer steht dort? Aurora?«
Bridgette ließ eine Hand auf dem Foto und betrachtete es. Dann nickte sie mit dem Rücken zu mir. »Das Bild wurde am Wochenende gemacht, bevor sie verschwand. Im Club fand ein Tennisturnier statt, und …« Sie schüttelte den Kopf.
»Warum habt ihr sie verdeckt? Und warum gibt es keine Bilder von ihr?«
»Nachdem sie verschwunden war, belastete es uns alle, sie auf Fotos zu sehen. Daher haben wir sie entfernt. Warum interessiert dich das so?«
»Ich wollte wissen, wie sie ausgesehen hat.«
Bridgette drehte sich zu mir um. »Sie sah aus wie du. Genau. Wie. Du.« Bei jedem Wort machte sie einen Schritt auf mich zu. Ihre Körperhaltung war angespannt und zornig.
Ich hob die Hände. »Sie mag wie ich ausgesehen haben, aber sie war nicht ich. Was immer zwischen euch vorgefallen ist, hat nichts mit mir zu tun.«
Sie hielt inne und starrte mich an, wobei sie den Ring an ihrem Finger drehte, als wollte sie sich damit beruhigen. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme ganz normal. »Du hast recht. Aber manchmal … erschreckst du mich.«
Bridgette blieb die nächsten vierundzwanzig Stunden bei mir, so dass ich mir das Foto nicht mehr ansehen konnte.
Ich lernte die Namen und typischen Merkmale der zehn Hunde, die Aurora im Lauf ihres Lebens besessen hatte (allesamt tot), während ich Red-Velvet-Cupcakes mit extra dickem Buttercreme-Guss aß (die mochte Aurora am liebsten). Alles, was ich über sie lernte, machte mich nur noch neugieriger auf ein Foto. Würden die Leute mich als Aurora akzeptieren? Würde es wirklich funktionieren?
Für Bain und Bridgette gab es keine Karten, also machte ich mir in Gedanken selber welche.  [am Leben, 23, arbeitet für die Immobilienfirma der Familie, fähig, aber faul, Vermögen unbekannt].  [offenbar am Leben, obwohl das einzige Anzeichen dafür das Drehen eines Cartier-Rings ist, 21, Auszeit an der University of Arizona, um Vater beim Wahlkampf für den Kongress zu unterstützen, nimmt nur Süßstoff, Vermögen unbekannt, aber anscheinend unzureichend, sonst würde sie dies hier nicht tun, denn Bridgette tut nichts ohne guten Grund].
An meinem siebten Abend aß ich eine Tiefkühlpizza (mit Salami – die hatte Bain mir besorgt, als ich vor einigen Tagen um Fleisch gebettelt hatte; es war unser Geheimnis). Vor mir auf der Esstheke lag ein Jahrbuch der Sonora Heights Academy. »Das ist aus Bridgettes letztem Schuljahr«, erklärte Bain und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann setzte er sich auf den Hocker neben mir. »Sie hat gesagt, du wolltest ein Bild von Ro sehen. Ro war damals im ersten Jahr, also ist ihre Klasse auch hier drin.«
Mein Herz schlug schneller. Ich blätterte und suchte nach den neuen Schülern, blätterte zu weit und musste noch einmal von vorn anfangen. »Dann wäre Aurora jetzt in der letzten Klasse gewesen.«
»Deshalb solltest du dir auch ein Bild von ihren Klassenkameraden machen, falls das Gespräch auf sie kommt.« Bain kippte rasch sein Bier hinunter. »Die Abschlussfeier ist am 14. Juni, danach verschwinden die meisten in die Sommerferien. Wenn du erst eine Woche später nach Tucson kommst, dürftest du ihnen eigentlich nicht über den Weg laufen.«
»Das ist clever. Bridgettes Idee?«
Er wollte die Stirn runzeln, hielt dann aber inne. »Das war wohl ein Witz.«
»Ach ja?«
»Und noch eins. Kein Fleisch mehr.«
Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber als ich Auroras Klassenfoto schließlich entdeckte, war es keineswegs wie ein Blick in den Spiegel oder die Begegnung mit einer alten Freundin. Es war … irgendwie typisch, ein Mädchen mit langem, dunklem Haar, Mittelscheitel, Haarband, Strickjacke. Sie lächelte, aber nicht richtig, ihr Gesicht war so leer und nichtssagend wie eine Stammesmaske.
Bain griff nach dem Jahrbuch und blätterte ein paar Seiten weiter, wo Fotos mit dem Titel »Außerschulische Aktivitäten« zu sehen waren, und schob es mir hin. Er tippte auf eine Abbildung, die zwei Mädchen auf Fahrrädern zeigte. Über ihnen hing ein Banner mit der Aufschrift Superhelden beim Fahrradmarathon.
Eine von ihnen war als Catwoman verkleidet; sie trug einen schwarzen, hautengen Anzug mit Katzenohren, ein Katzenhalsband, und von ihrem Sattel baumelte ein langer Schwanz. Die andere war Wonder Woman in blauen Shorts mit aufgenähten weißen Sternen, einem roten T-Shirt mit zwei gelb glitzernden Ws und einem gelben Stirnband. Sie hatte die Fahrradgriffe mit gelbem Band umwickelt, um das Thema wiederaufzunehmen, und einen roten Glasstern auf den Lenker geklebt.
»Aurora«, sagte Bain und deutete auf Catwoman. Es war beinahe ein Schock, sie hier zu sehen. Sie wirkte ganz anders als auf dem gesitteten Klassenfoto. Hier sah ihr Haar unter den Katzenohren wild aus. Sie trug einen dicken, schwarzen Lidstrich und lächelte selbstsicher und beinahe spöttisch, was sich auch in ihrer Haltung widerspiegelte. Das Kostüm schien nicht nur perfekt zu ihrem Körper, sondern auch zu ihrer Persönlichkeit zu passen.
Angesichts dieses Selbstvertrauens und des herausfordernden Lächelns hätte ich angenommen, dass sie genau in die Kamera schauen würde, doch sie betrachtete das Mädchen neben sich. Das Mädchen war hübsch, mit goldenem Haar, das ihr Gesicht wie ein Strahlenkranz umgab, Porzellanhaut und riesengroßen, blauen Augen. Sie wirkte sanft, und anders als bei Aurora passte das Kostüm überhaupt nicht zu ihr. Sie sah aus wie eine Puppe, die jemand verkleidet hatte, doch ihr Lächeln war freundlich und offen. Ich könnte mir gut vorstellen, mit ihr zu essen, stundenlang zu reden, auf einer Picknickdecke zu liegen und nach oben in die Wolken zu schauen, während wir dumme Witze reißen. »Das ist Liza«, sagte Bain. Sein Ton verriet nicht, was er von ihr hielt. »Die Selbstmord begangen hat.«
Ich schaute das Foto lange an, doch je länger ich hinsah, desto mehr schien es sich vor meinen Augen aufzulösen. Liza wurde schärfer – süß, lustig, nett, hübsch, freundlich –, während Aurora allmählich verschwamm. Zum ersten Mal erkannte ich die Ähnlichkeit zwischen uns. Sie lag nicht in ihrem Gesicht, sondern in ihren Augen. Ich kannte den Ausdruck von mir selbst – den Ausdruck eines Menschen, der ein Geheimnis hütet.
Wer bist du?, fragte ich mich. Was ist mit dir passiert?
Damals war mir nicht klar, dass ich die halbe Antwort vor mir hatte, seitdem ich hier angekommen war.
10. Kapitel

Von irgendwoher kommt ein Geräusch, es klingt wie ein Fernseher, eine Männerstimme sagt: »Na komm schon.« Ich stehe in einem unbekannten Zimmer.
Mein Herz hämmert, und ich habe ein Klingeln in den Ohren. Dann erkenne ich, dass
						im Zimmer ein Telefon steht. Du musst rangehen, denke ich. Es geht um Leben und Tod.
»Es ist Zeit«, sagt die Stimme im Fernsehen, wird lauter, als wolle sie mich vom
						Klingeln ablenken. Ich bewege mich rückwärts zum Nachttisch (»Na los!«, sagt die Stimme), zum Telefon hin, greife hinter mich, um den Hörer abzunehmen. Ich bin fast da, denke ich, doch es entgleitet mir. Als ich nach unten sehe, bemerke ich einen Notizzettel, auf dem TOM YAW geschrieben steht. Ist er am Telefon?
»Ich muss los«, sagt die Stimme im Fernsehen, und etwas an ihr kommt mir plötzlich
						vertraut vor. Mein Puls rast, in meinem Kopf ertönt ein Alarmsignal. Ich taste verzweifelt nach dem Telefon, berühre es mit den Fingerspitzen. Der Hörer rutscht ab und fällt herunter, und in dem Moment, als ich danach greife und ihn auffange, sendet mein Geist die Warnung: Pass auf! Ich drehe mich um und sehe …
Bain stand neben dem Bett, als ich die Augen öffnete.
»Weißt du eigentlich, dass du im Schlaf redest?«
Ich atmete schnell, mein Herz hämmerte. »Was machst du hier?« Ich stützte mich auf einen Ellbogen und schaute zum Wecker neben dem Bett. Acht Uhr morgens. »Es ist noch viel zu früh«, beklagte ich mich, als wäre ich nicht jahrelang Stunden früher aufgestanden. Dann bemerkte ich seine weißen Shorts und das weiße Hemd. »Warum siehst du aus wie ein Krankenpfleger?«
»Tennis«, sagte er und warf den Schläger mit dem rot-weißen Griff, den ich vom Foto auf dem Klavier kannte, in die Luft und fing ihn wieder auf. »Bridgette legt Wert darauf, dass du wenigstens die Grundlagen lernst, selbst wenn du sagst, dass du nicht spielen willst. Die Angestellten des Haupthauses sind sonntagmorgens in der Kirche, also haben wir ein paar Stunden Zeit für uns. Komm mit.«
Ich zog mir die Decke bis ans Kinn. »Ich weiß aber nicht, was ich anziehen soll.«
»Auf dem Sofa liegen ein paar Tennissachen von Bridgette«, sagte er. »Na los, wir müssen uns beeilen.«
Ich war noch immer ziemlich durcheinander, als ich mich in Bridgettes Kleidung zwängte, nach dem Schläger griff und nach unten stolperte. Ich hatte nicht gehört, wie Bridgette gekommen war, aber sie saß an der Esstheke, ein Bein untergeschlagen, und trank von ihrem Süßstoff-Kaffee. Sie spielte mit einem Stück Toast, als wollte sie es vielleicht tatsächlich essen, und las dabei Zeitung. Sie warf mir einen raschen Blick zu. »Bain ist schon unten auf dem Platz.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Frühstück zu.
Also kein Kaffee für mich.
Aufgrund des Koffeinmangels und der Tatsache, dass Bridgettes Schuhe zwei Nummern zu groß waren, stieg ich die Treppe des Turms mit wenig Anmut hinunter, doch sobald ich in die frische Morgenluft trat, verspürte ich neue Energie. Das Gästehaus war schön, aber, um nicht gesehen zu werden, hatte ich mich eine ganze Woche drinnen aufgehalten. Auf einmal fühlte ich mich frei, wie aus dem Gefängnis entkommen. Einem Gefängnis mit Bettwäsche aus teuerster ägyptischer Baumwolle.
Die Tennisplätze befanden sich zwischen dem Hauptgebäude und dem Gästehaus. Man konnte sie durch die Terrassentüren sehen, daher kannte ich die Richtung, doch sie befanden sich hinter einer Reihe großer Hecken. Noch bevor ich dort ankam, hörte ich das satte Ploppen von Tennisbällen, die aus einer Ballmaschine flogen und von Bain zurückgeschlagen wurden. Am Zaun blieb ich stehen, um ihm beim Spiel zuzuschauen. Er bewegte sich selbstsicher und zwanglos, sein Geschick war angeboren, nicht antrainiert. Das überraschte mich nicht – schwer vorstellbar, dass Bain für irgendetwas üben würde. Er war ein Mensch, der tat, was er wollte, sich aber keine allzu große Mühe damit gab.
Als er mich sah, drückte er auf eine Fernbedienung, worauf die Ballmaschine zum Stillstand kam. »Ich wärme mich nur auf.«
»Du meinst, du gibst an.«
»Vertrau mir, du wirst merken, wenn ich angebe. Mal sehen, was du kannst.«
Die nächsten neunzig Minuten waren eine endlose Vorführung dessen, was ich
						nicht konnte. Dazu gehörte: den Schläger richtig halten, den Ball mit der Vorhand treffen, den Ball mit der Rückhand treffen, den Ball über das Netz schlagen, Aufschlag, Volley und Punkte zählen.
Einmal bemerkte ich, wie Bain einen hoffnungsvollen Blick in Richtung des Gästehauses warf, doch wonach auch immer er Ausschau zu halten schien, es war nicht da. Also wandte er mir, ziemlich niedergeschlagen, wieder seine Aufmerksamkeit zu.
Es war eine Qual. Er spielte mir die Bälle zu, und ich schaffte es, immer an der falschen Stelle zu stehen. Als ich einmal nicht aufpasste, traf ich tatsächlich den Ball, und ein Strahlen ging über Bains Gesicht. Danach strengte ich mich mehr an, was jedoch den gegenteiligen Effekt hatte. Die meisten Bälle gerieten einfach zu lang oder zu kurz, bis auf einen, den ich gegen Bains Schulter schmetterte, dass er vor Schmerz aufschrie. Ich konzentrierte mich so sehr wie möglich und schaffte es, den Ball drei Mal übers Netz zu schlagen. Entweder war das die magische Zahl, oder Bain war mit seiner Geduld am Ende, denn nach dem letzten Mal sagte er: »Ich glaube, es reicht« und scheuchte mich zurück ins Gästehaus.
Als wir dort ankamen, saß Bridgette noch immer an der Theke, trank Kaffee und knabberte Toast. »Gutes Spiel?« Sie lächelte uns strahlend an.
Das war komisch. »Ich bin ein Naturtalent«, erklärte ich. »Frag mal Bains Schulter.«
Ich ging nach oben in mein Zimmer und blieb in der Tür stehen. Am Morgen hatte ich mich beeilt, das Bett nicht gemacht und das T-Shirt, in dem ich geschlafen hatte, einfach über das Sofa geworfen. Alles war so, wie ich es hinterlassen hatte, nämlich unordentlich.
Aber nicht ganz so unordentlich. Das T-Shirt sah aus, als hätte es jemand aus Gewohnheit gefaltet, wieder auseinandergefaltet und an eine etwas andere Stelle gelegt. Die Haare aus meiner Bürste waren entfernt und die Bürste dann wieder parallel zum Rand der Kommode platziert worden. Es war, als hätte jemand unauffällig das Zimmer durchsucht, meine Unordnung aber nicht ertragen können. Jemand, der es nicht so mit Unordnung hatte.
Ich lächelte in mich hinein, als ich bemerkte, dass eine Ecke des Betttuchs verrutscht war. Ich tastete unter der Matratze, fand meine Brieftasche und zog sie heraus. Mein Ausweis auf den Namen »Eve Brightman« war verschwunden. Während ich fieberhaft überlegte, wie ich darauf reagieren sollte, überprüfte ich mein anderes Versteck. Das immerhin war unberührt.
Ich zog mich aus und ging unter die Dusche. Mein Ausweis war bei Bridgette vermutlich besser aufgehoben, wäre ich erst in Silverton House. Ohne ihn konnte ich jedoch nicht von hier weg. Mir fiel kein anderer Grund ein, aus dem Bridgette ihn an sich genommen haben sollte.
Meine Phantasie war ziemlich unterentwickelt, wie ich noch erfahren sollte.
Eine Woche geschafft. Jetzt noch sieben, sagte ich mir, als ich unter dem warmen Wasserstrahl stand.
Falls du so lange lebst, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.
 
Nach diesem Sonntag wurde Bridgette freundlicher, und die Tage wurden monotoner.
Im Gästehaus gab es nur vier Bücher: Wer die Nachtigall stört, Kriechtiere im örtlichen Arizona, Die Lieblingsrezepte der Junior League von Scottsdale und die Gelben Seiten. Ich las die Nachrichten, die Leute in Bridgettes Jahrbuch hinterlassen hatten, doch sie gaben ebenso wenig her wie Bridgette selbst.
Ich fand Zeitschriften mit Titeln wie Arizona Today, Arizona Homeund
						Home, Arizona. Ich las sie alle, erkannte Leute von meinen Lernkarten, die
						auf langweilig wirkenden Partys herumstanden, und erfuhr viel über Themen wie Gartengestaltung in der Wüste und die neue Neue Küche im Arizona-Stil (Holt den Grill raus!).
Mitte der zweiten Woche hatten Bridgette und ich den ganzen Tag gearbeitet und gingen einander auf die Nerven. Mir kam es vor, als würde ihr Misstrauen wachsen, je mehr ich über Aurora erfuhr. Wir aßen schweigend zu Abend, und ich ging gleich danach ins Bett.
Um 23.09 Uhr strich ein heller Lichtschein über die Fenster, und ein Wagen bog in die Einfahrt. Ich nahm an, es sei Bain, doch als die Tür des Gästehauses nicht aufging, trat ich ans Fenster und sah hinaus. Ich entdeckte einen alten, silberfarbenen VW-Käfer und hörte Schritte auf dem Kies, als jemand durch die Schatten rasch zum Hauptgebäude ging.
Nachdem ich mir eingeredet hatte, dass ich nur nachsehen wolle, ob kein Einbrecher unterwegs war, schlich ich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, zur Tür hinaus und folgte dem Weg, den der Unbekannte genommen hatte. Als ich um eine Ecke bog, fiel Licht aus den großen Fenstern im Erdgeschoss des Hauptgebäudes. Vielleicht hatte das Ehepaar, das den Haushalt besorgte, Besuch, dachte ich. Dann aber entdeckte ich Bridgette.
Ein Blick durch die nur halbzugezogenen Vorhänge zeigte mir eine Bibliothek mit deckenhohen Regalen, in denen nie geöffnete Bücher standen, wie ich sie stundenlang in ähnlichen Häusern staubgewischt hatte. Obwohl es ein warmer Abend war, brannte im Kamin ein Feuer, als wollte jemand Atmosphäre schaffen. Bridgette stand davor und sprach mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. Sie lächelte und sah … gar nicht aus wie sie selbst. Schelmisch und glücklich. Außerdem war sie nackt. Ich duckte mich rasch.
Ich kannte die Lernkarte von Bridgettes Freund Stuart Carlton [25, Finanzberater, sammelt seltene Baseballkarten, Vermögen 5 Millionen (plus Treuhandfonds mit 30)]. Und er sah mir so gar nicht nach einem Käferfahrer aus. Natürlich konnte sein Auto in der Werkstatt sein, oder er hatte sich den Wagen seiner Haushälterin geliehen. Oder es war jemand anders. Wer immer es war, er würde ihr hoffentlich Vergnügen bereiten, denn so bot sich mir die Gelegenheit, zum ersten Mal seit meiner Ankunft ins Internet zu gehen. Ich durfte nicht mal in die Nähe eines Computers, doch so lange Bridgette beschäftigt war, konnte ich heimlich ihren benutzen.
Ich entfernte mich vom Fenster und rannte dann zum Gästehaus zurück. Ich entdeckte Bridgettes Laptop in einer Schublade in ihrem Zimmer und schaltete ihn ein. Er war mit einem Passwort versehen, aber ich hatte oft genug zugesehen, wie sie es eintippte, und brauchte nur zwei Versuche, bis ich es hatte – CHLOE. Ihr Lieblingsdesigner als Passwort. Würg.
Ich startete den Browser und suchte nach »Aurora Silverton«. Es gab Links zu Artikeln, die vom karitativen Engagement der Familie berichteten, die sich für vermisste Kinder einsetzte, unter anderem durch die Aurora-Silverton-Stiftung. Ich fand einen Bericht über ein Tennisturnier in der siebten Klasse, das sie gewonnen hatte, und einen Link zu einem Artikel der Klatschkolumnistin von Tucson Today, die über die Vorbereitungen zur Abschlussparty von Coralee Gold berichtete, bei der man auch »der abwesenden Klassenkameradinnen Elizabeth Lawson und Aurora Silverton gedenken würde«.
»Sie waren ein Teil unserer Klasse und sollten auch Teil unserer Feier sein«, erklärte Coralee Gold der Kolumnistin während einer streng geheimen Besprechung für das Ereignis, das die Party der Saison werden soll. »Ich kann Ihnen nicht verraten, was genau wir vorhaben, aber so etwas hat es noch auf keiner Abschlussparty gegeben.« Coralee ist die Tochter der landesweit bekannten Super-Hausfrau Gina »GoldWert«-Gold und ihres wunderbaren Ehemannes Bernie.

Unter den Kommentaren von Leuten, die Gina Gold liebten und ihren Ehemann Bernie auch ganz wunderbar fanden, sprang mir einer ins Auge, bei dem mich ein kalter Schauer überlief.
AzAngry: Mir wird jedes Mal kotzübel, wenn ich den Namen Silverton lese. Wie viele Probleme dürfen die noch auf die gleiche Weise begraben, so wie sie Elizabeth Lawson begraben haben?

Probleme? Begraben?
Bevor ich weitersuchen konnte, hörte ich Stimmen und das Knirschen von Schritten auf dem Kies. Anscheinend war Bridgettes Freund nicht der Typ, der lange blieb oder gar übernachtete. Ich schloss den Browser, klappte den Laptop zu, schob ihn in die Schublade unter die Pullover und war gerade wieder in meinem Zimmer, als die Haustür aufging. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich, als ich Schritte im Flur hörte und Bridgette in mein Zimmer spähte, schon fürchtete, sie würde es sogar durch meine Bettdecke hören.
Vermutlich war AzAngry ein Verrückter oder ein unzufriedener Angestellter, dachte ich. Hatte Bain nicht erwähnt, dass die Leute gern das Schlimmste von der Familie glaubten? Liza hatte Selbstmord begangen. Und so mächtig die Silvertons auch sein mochten, daran hatte wohl niemand etwas gedreht.
Oder doch?
 
Einige Abende später saßen Bain, Bridgette und ich zusammen auf der Veranda, aßen Tortilla-Chips mit Salsa und besprachen den Plan für meine Rückkehr nach Tucson. Es sollte der Freitag, eine Woche, nachdem Auroras Jahrgang die Schule abgeschlossen hatte, sein. Es musste ein Freitag sein, erklärte Bridgette …
»… weil Großmutter immer freitags um vier ihren Tee gibt und alle Enkelkinder anwesend sein müssen«, unterbrach ich sie. »Das ist hier kein Wettbewerb; ihr müsst mir nicht alles vorbuchstabieren.«
Bain lachte und sagte: »Unheimlich, genau wie Aurora«, doch Bridgette starrte mich nur an und sagte: »Ja, das war es.«
Ich grinste sie an. Einen Moment herrschte ein unbehagliches Schweigen, dann fuhr sie da fort, wo sie abgebrochen hatte. »Du fährst mit dem Zug von Phoenix nach Tucson und nimmst am Bahnhof ein Taxi. Wenn du da bist, klingelst du an der Tür. Mrs March wird öffnen, und du bittest sie, das Taxi zu bezahlen. Das wäre typisch für Aurora, und es wird alle so sehr schockieren, dass sie gar nicht auf die Idee kommen, dich nicht hereinzulassen.«
Bain griff nach der leeren Chipsschüssel und kippte sich die Krümel in den Mund. »Die Fingerabdrücke. Die müssen sie sofort überprüfen, dann bist du aus dem Schneider. Aber es würde verdächtig aussehen, wenn du es selber vorschlägst, also werde ich es erwähnen, so als wollte ich dich provozieren. Wenn Großmutter dich akzeptiert, wird es die Familie auch tun.«
Mir fiel auf, dass sowohl er als auch Bridgette das Wort Familie auf eine ganz besondere Weise aussprachen, so als wäre sie durchgehend in Großbuchstaben geschrieben und anders als jede andere Familie auf dieser Welt.
»Ist die Familie eine Art Kult bei euch?«, fragte ich scherzhaft.
Doch Bain lachte nicht. »Die Familie ist das Allerwichtigste. Man muss alles tun, um sie zu schützen.«
»Ja, das muss man«, pflichtete Bridgette ihm mit einem seltsam harten Blick bei. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Bleibt nur die Umarmung.«
»Die Umarmung?«
»Großmutter besteht darauf, dass wir sie beim Tee umarmen, aber Aurora fand das immer furchtbar und weigerte sich. Wenn du hereinkommst und sie nicht umarmst, könnte es aussehen, als würdest du das Ritual nicht kennen. Wenn du’s tust, wäre es andererseits untypisch für Aurora.«
»Hä?«
»Dann müssen wir eben improvisieren«, sagte Bridgette und drehte den Ring an ihrem Finger. Etwas nicht planen zu können machte sie eindeutig nervös.
»Vielleicht könnte es einer von uns ansprechen«, schlug Bain vor. »Wir haben uns gedacht, wenn Bridgette und ich die eloquentesten Zweifel an dir äußern, könnten wir so die Situation kontrollieren.«
»Eloquent. Schickes Wort«, sagte ich.
Er zwinkerte mir zu. »Ich habe einen Büchereiausweis.«
Obwohl ich ihnen nicht vertraute und sie nicht mögen wollte, war in den vergangenen drei Wochen eine seltsame Nähe zwischen uns entstanden. Eine Nähe, die ich nicht zulassen durfte.
Ich beschloss, sie zu zerstören.
 
Der nächste Tag war der Freitag genau eine Woche vor meiner geplanten Rückkehr. Bridgette fuhr mich nach Phoenix zum Friseur. Mein Haar sollte in einem hellen Braunton gefärbt, geschnitten und genauso wie Auroras gescheitelt werden.
Sie gab mir auch Geld für ein Outfit, das ich bei meiner Rückkehr tragen sollte, denn meine eigenen Sachen waren nicht mehr zu gebrauchen. Etwas aus dem Gästehaus konnte ich natürlich auch nicht tragen.
Im Einkaufszentrum besorgte ich mir eine formlose, graue Jacke mit dreiviertellangen
						Ärmeln, wie alte Ladys sie gerne trugen, einen mitternachtsblauen, mit Pailletten besetzten unmöglich kurzen Minirock, ein ärmelloses, perlgraues Seidentop, schwarze Peep-Toe-Pumps mit Riemchen am Knöchel, schwarze Handschuhe, die bis über den Ellenbogen reichten, zwei dicke Armbänder und eine Fake-Pilotenbrille. Die Jacke reichte nur so gerade bis zum Saum des Minirocks. Das war definitiv kein Outfit für einen Tee.
Aber perfekt für eine Party.
Denn ich hatte nicht vor, mich mit Bridgette zu treffen. Ich hatte etwas anderes im Sinn.
Ich kam gerade an einem der kleinen Modeschmuckstände vorbei, die es in allen Einkaufszentren gibt, als mir ein Anhänger auffiel. Er sah wie ein schimmernder orangefarbener Schmetterling aus. Das Schmuckstück war teuer, aber ich konnte nicht die Augen von ihm lassen.
»Das ist ein Monarch«, sagte der Verkäufer und kam mir etwas zu nah, als er mir die Kette um den Hals hängte. Er war jung, mit dunklen Augen und Haaren, einem Dreitagebart und einem trägen, selbstsicheren Lächeln, das erkennen ließ, dass seine Annäherungsversuche gewöhnlich von Erfolg gekrönt waren.
Er sprach Englisch mit einem leichten Akzent. Als ich stehen geblieben war, hatte er in einer Sprache telefoniert, die wie Hebräisch klang. Er sagte: »Sie sind etwas Besonderes, nämlich Wanderfalter.« Er trat zurück und tat, als würde er den Anhänger betrachten, während es ihm in Wirklichkeit um meine Brüste ging. »Für meine Leute, die amerikanischen Ureinwohner, ist der Monarch ein Symbol der Veränderung. Des Abenteuers.«
Er war ebenso wenig ein amerikanischer Ureinwohner wie ich ein Liger. »Tatsächlich?«, fragte ich und machte große Augen.
Er nickte. »Du siehst aus wie ein Mädchen, das ein kleines Abenteuer gebrauchen könnte.«
Mein spontaner Gedanke war, mich einfach umzudrehen und wegzugehen. Ich, Eve Brightman, konnte es mir nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen und mit Leuten Spielchen zu spielen. Ich hatte die vergangenen Jahre damit zugebracht, möglichst unsichtbar zu sein.
Aber jetzt bin ich Aurora, dachte ich. Und wer reich ist, kann es sich leisten, alle möglichen Spiele zu spielen.
Also bedachte ich den Mann mit Auroras kokettem Lächeln. »Wer könnte nicht ein kleines Abenteuer gebrauchen? Gibt es einen Rabatt?«
Zu meinem Erstaunen klappte es. Er riss die Augen auf, und seine Hand griff nach meinem Unterarm. »Kommt drauf an. Wie wär’s mit einem Rendezvous heute Abend, Schmetterling?«
»Sicher«, log ich. Ich bekam zwanzig Prozent Rabatt und verschwieg, dass Schmetterlinge nachts nicht fliegen.
Beim Friseur fragte ich die Frau, die mir die Haare färbte, nach dem Weg zum Hauptbahnhof und ließ ihn mir sogar aufschreiben, damit sie sich auch sicher daran erinnern konnte, dass ich dort hinwollte, sollte jemand danach fragen. Erstaunlich, wie nett die Menschen waren, wenn sie einen für reich hielten. Ich tat, als müsste ich auf die Toilette, schlich mich, ohne zu bezahlen, durch die Hintertür des Ladens, kletterte über einen Zaun und benutzte den Plan, den ich aus den Gelben Seiten gerissen hatte, um den Weg zum Busbahnhof zu finden.
Ich zögerte, als ich davorstand. Meine Mutter hatte Busse geliebt. Als ich klein war, waren wir einen Monat lang Bus gefahren, und wann immer ich sie fragte, wohin wir wollten, sagte sie nur »weiter weg«. Als ich den Bahnhof sah, kribbelte es mir in den Fingerspitzen, als suchte ich nach einer Hand, die ich festhalten konnte, und meine Kehle wurde eng.
Aber ich durfte jetzt nicht an meine Mutter denken. Ich musste mich von Eve verabschieden, um wirklich Aurora zu werden.
Was würde Aurora tun?, fragte ich mich, und die Frage ging mir noch durch den Kopf, als ich gegenüber vom Bahnhof eine Kneipe bemerkte. Drinnen war es kühl und dämmrig, es gab eine lange Theke mit gepolsterten Drehhockern. Der Barkeeper war sich nicht sicher, ob er mich bedienen wollte, doch ein Mann drei Hocker weiter sagte: »Gib der Lady ihr Bier, Art.« Und das machte Art dann.
»Ich bin Jerry«, sagte der Mann auf dem Hocker. »Worauf trinken wir?«
»Auf Eve«, antwortete ich.
»Deine Freundin?«
»Das war sie lange Zeit.«
»Ist ihr was zugestoßen?«
»Es war Zeit für sie zu gehen.«
»Also, dann auf Eve«, sagte Jerry.
»Auf Eve.« Wir stießen mit unseren Flaschen an.
»Hübsche Kette. Monarch, oder?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Interessante Geschöpfe. Wusstest du, dass sie giftig sind?«
»Nein.«
Er zwinkerte mir zu. »Natürlich nur für ihre Feinde.«
 
Die Sonne ging unter, als der Bus zwei Stunden später Phoenix verließ. Ich schaute aus dem Fenster, vorbei an Eves – jetzt Auroras – Spiegelbild und hinein in die gähnende Dunkelheit, die dahinterlag.

Zweiter Teil Verfolgt
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Es ist nicht wie Aufwachen. Es ist, als tauche ich aus dem Schwimmbad
					im Country Club auf, denkt sie, als würde ich aus der unergründlichen Stille des Wassers in die feuchte, ein wenig nach Schimmel riechende Luft emporsteigen, die schwer über mir hängt.
Nur ist das hier nicht das Schwimmbad, es ist auch nicht der Country Club. Ihre halbgeöffneten Augen wandern langsam über verschiedene Gegenstände, das dünne, graue Abendlicht sickert durch die halbgeschlossenen Vorhänge zu ihrer Rechten, immer wieder streichen Scheinwerferkegel über die Decke, ihre Zehen in den High Heels weit von ihr entfernt, am Fußende des Bettes, dahinter die verschwommenen Umrisse der Kommode, darauf ein Spiegel.
Von draußen dringt das ferne Summen des Verkehrs herein, von irgendwo näher das stotternde Brummen einer müden Klimaanlage.
Sie ist unglaublich durstig. Ihre Kehle ist trocken und kratzig, und ihre Zunge fühlt sich an, als wäre sie zwölfmal zu groß für ihren Mund.
Erinnerungen kommen und entgleiten ihr wieder wie das Scheinwerferlicht an der Decke – sie suchen nach jemandem, vergeblich, rote Bremslichter am Straßenrand, ein kraftvoller Motor heult auf und setzt in ihre Richtung zurück.
Erst in diesem Moment spürt sie die Angst in sich. Es ist der Gedanke an das Auto,
					der ihr Herz schneller schlagen lässt; sie spürt, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzieht. Steh auf, sagt eine Stimme in ihrem Kopf plötzlich drängend. Du musst aufstehen und von hier verschwinden, bevor er zurückkommt.
Wer? Wer denn?, fragt sie, findet aber keine Antwort, nur plötzlich dieses Gefühl, dass sie fliehen muss. Jetzt.
Sie setzt sich auf – zu schnell –, und eine Welle aus Schmerz und Übelkeit schlägt über ihr zusammen. Sie fällt auf die schweißgetränkte Tagesdecke zurück, holt dreimal flach und keuchend Luft, atmet dann tiefer und konzentrierter.
Sie schluckt schwer – Gott, dieser Durst – und versucht noch einmal, sich aufzurichten. Diesmal rutscht sie bis zur Bettkante und geht es langsamer an.
Wieder ein schwindelerregender Moment. Doch er vergeht, und als sie wieder klar sehen kann, sieht sie sich einem Mädchen im Spiegel gegenüber. Sie selbst, das muss sie selbst sein, denn außer ihr ist niemand im Zimmer. Aber das Mädchen, das sie sieht, hat nichts Vertrautes. Das Mädchen in der schmutzverschmierten ärmellosen Bluse und dem Minirock in einem hellen Pfirsichton, mit der blutigen Lippe und dem Schnitt über dem Auge – sie kann sich nicht an sie erinnern. Sie hat keine Ahnung, wie sie heißt.
Die Panik verdrängt die Angst, und sie beginnt zu zittern. Atmen, befiehlt sie sich selbst, während sie umhertastet und eine Tasche in ihrem Rock entdeckt. Darin stecken ein 20-Dollar-Schein und ein Stück von einer zerrissenen Kette, aber kein Ausweis, nichts, das ihr verraten würde, wer sie ist.
Ihre Augen wandern zum Spiegelbild des Fensters hinter ihr. Die Vorhänge sind
					halbgeschlossen, durch den Spalt leuchten künstlich grelle Neonlichter. Sie schaut hin, ohne
					sie wirklich zu sehen, konzentriert sich ganz auf ihren Atem. Dann lässt sie ihren Blick durchs Zimmer wandern, vage, bis er auf ihren Händen ruht. Sie sind zerschnitten und schmutzig. Eine Handvoll Staub, denkt sie und erbebt. Etwas an dem Satz bereitet ihr Unbehagen, aber sie weiß nicht, warum oder wo sie ihn schon einmal gehört hat. Vielleicht, wenn sie die Augen schließt und sich wieder hinlegt.
Geh!, befiehlt die Stimme in ihrem Kopf und reißt sie aus ihren Gedanken. Du musst raus hier!
Diesmal funktioniert es. Sie kommt schwankend auf die Füße und geht zur Tür. Hält
					auf der Schwelle inne, gefangen in dem Gefühl, dass sie etwas vergessen hat – Hatte sie einen Mantel dabei? –, doch es verflüchtigt sich, wird überlagert von dem Drang zu fliehen und von ihrem Durst, der beinahe unerträglich ist. Sie würde alles für eine Cola geben. Sie reißt die Tür auf und stolpert hinaus in die warme Nachtluft.
11. Kapitel
Freitag

Ich schlief im Bus ein und träumte von lachenden Mädchen und orangefarbenen Schmetterlingen, die auf meiner Wange landen, und wachte erst auf, als der Fahrer unsere Ankunft in Tucson verkündete.
Vom Bahnhof aus nahm ich für mein letztes Geld ein Taxi zum Ventana Canyon. Es war die Straße, die zum Anwesen der Silvertons führte, doch ich wollte nicht dorthin. Jedenfalls noch nicht.
Wenn alles wie geplant lief, würde ich letztlich dort auskommen.
Je höher die Straße hinaufführte, desto größer wurden die Häuser, und desto stärker wuchs auch meine Nervosität. Ich klopfte mit den Fingern auf den schwarzen Vinylsitz des Taxis und drückte meine Stirn, die plötzlich warm geworden war, an die Fensterscheibe. Ich hoffte auf Abkühlung, doch es gab keine.
Als der Taxifahrer vor dem Haus hielt, dessen Adresse ich genannt hatte, überkam mich jäh
						eine solche Angst, dass mir beinahe schwindlig wurde. Warum machst du das?,
						fragte eine Stimme in meinem Kopf. Bains und Bridgettes Idee war doch in Ordnung gewesen; sie hätte funktioniert. Warum überstürzt du dann alles, warum so, warum heute Abend …?
Ich kannte die Antwort, obwohl ich sie mir bis jetzt nicht eingestanden hatte. Ich wollte mich nicht an den Plan von Bain und Bridgette halten, wollte mit einem Paukenschlag in Tucson auftauchen, statt einfach zum Tee hereinzuschlendern. Die Teezeit ist dieser träge, in der Schwebe hängende Augenblick des Tages, in dem schräge Schatten fallen und die Wirklichkeit sich mühelos in etwas anderes verwandeln kann. Menschen tun Dinge, die sie um die Teezeit sanft bereuen.
Nachts jedoch – wenn man nachts etwas bereut, ist die Reue nicht sanft. Das »Was wäre wenn?« ist zur Teezeit noch ein Kinderspiel, etwas, das das Gespräch am Laufen hält, doch bei Nacht wird es zu einem lockenden Flüstern hinter einer angelehnten Tür in deiner Psyche. Die Nacht ist das dunkle Theater, bevor sich der Vorhang hebt, erfüllt von fremdem Husten und Körpern, die sich bewegen, und unbekannten Dingen, die wunderbar oder erschreckend oder beides zugleich sein können. Sie ist flüchtig, faszinierend und zutiefst einsam. Sie passte perfekt zu Aurora, der neuen Aurora. Sie musste nachts zurückkehren.
Doch als ich nun im Taxi saß und auf das Herrenhaus vor mir starrte, wurde mir klar, dass ich es auch aus Angst getan hatte. Weil ich mich, wenn ich zum Tee mit der Familie aufgetaucht wäre, immer noch hätte davonstehlen können. Wenn ich jedoch auf diese Weise zurückkehrte, würde es keine Flucht mehr geben. Ich hätte mich endgültig entschieden.
Ich hatte mir die Adresse aus dem Absolventenverzeichnis der Sonora Heights Academy herausgesucht, für einen Moment glaubte ich jedoch, ich hätte mich geirrt: Das Haus war gewaltig und augenscheinlich schick, doch der gesamte Vorgarten sah aus wie eine Baustelle. Und es brannte kein Licht.
Der Taxifahrer, der den Motor die ganze Zeit laufen gelassen hatte, schien meine Bedenken zu teilen. »Wollen Sie wirklich hierhin?« Er sah mich fragend im Rückspiegel an.
Er meinte die Adresse, aber seine Frage hallte in meinem Kopf wider. »Wollen Sie wirklich hierhin?« Noch könnte ich kehrtmachen und wieder nach Phoenix fahren, Bain oder Bridgette anrufen und sie bitten, mich abzuholen, und dann wie geplant zum Tee erscheinen …
Da entdeckte ich am Ende der Baustelle eine wehende Pagode aus violetter Seide, unter der sich anscheinend ein Weg verbarg. Das musste der Eingang sein. »Ja«, sagte ich. »Ich will hierhin.« Ich bezahlte, holte tief Luft, flüsterte: »Los geht’s, Aurora« und schritt unter der Pagode hindurch und den mit Teelichtern beleuchteten Weg entlang, geradewegs hinein in Coralee Golds Abschlussparty.
 
Es war, als beträte man ein Filmset. Um den Swimmingpool herum war alles mit Orientteppichen ausgelegt, und auf dem Wasser trieben Kerzen. Leuchtend bunte Seidenkissen waren um niedrige, achteckige Tische mit Wasserpfeifen darauf angeordnet, und mannshohe, schmiedeeiserne Kandelaber in exotischen Formen trugen dicke, weiße Kerzen. Männer mit nacktem Oberkörper, eingeölter Brust und bauschigen Haremshosen standen reglos wie Statuen mit verschränkten Armen hinter Tischen, die sich unter Getränken und Essen bogen. Eine leichte Brise ließ die Blätter rascheln und die Kerzen flackern, irgendwo in der Ferne erklang ein Windspiel. Ansonsten gab es keine Bewegungen oder Geräusche. Es war wie der Augenblick, bevor der Regisseur »Action« ruft.
Ich wusste, dass die Party schon vor über einer Stunde begonnen hatte, doch es waren keine Gäste zu sehen. Ich schaute zu der Terrasse hinter dem Pool hinüber, wo ein gewaltiges, rosa-weiß gestreiftes Zelt über einer Tanzfläche errichtet war. Dort drängten sich Leute und schauten feierlich in die Mitte. Ich trat näher und stellte mich auf Zehenspitzen, um besser sehen zu können.
Die Menge bildete ein Hufeisen, und in der Mitte saß eine Frau auf einem Stuhl. »Stuhl« ist eigentlich das falsche Wort; es war eher ein Thron mit aufwendig geschnitzten goldenen Armlehnen und üppigen roten Samtkissen. Er war groß und wirkte noch größer, weil die Frau darauf winzig klein war, fast wie ein Vogel. Sie hätte jedes Alter zwischen dreißig und sechzig haben können. Ihr langes Haar war unnatürlich schwarz, und sie trug ein lapislazuliblaues, mit Gold besetztes Gewand. Sie hatte die Augen geschlossen, den Kopf nach hinten geneigt und bewegte die Lippen.
Dann begriff ich. Coralee Gold hatte für ihre Party ein Medium angeheuert. Ich musste ein Lachen unterdrücken. Das war entweder das Beste, was mir passieren konnte, oder das Allerschlimmste.
Ich horchte angestrengt. »Wer von euch ist da? Ich sehe zwei, höre aber nur eine. Welche bist du?«
Einen Moment lang herrschte jenes Schweigen, das entsteht, wenn hundert Menschen zugleich den Atem anhalten, das Schweigen, das sich an einen heftet und eine Gruppe in einen einzigen sehnsüchtigen Organismus verwandelt. Ich hatte gute Gründe, um nicht an Geister oder Medien zu glauben, doch als das Schweigen andauerte, konnte auch ich mich ihm nicht entziehen. Ich wollte daran glauben und war zugleich ängstlich, was als Nächstes geschehen würde. Die Spannung wuchs, bis sie nahezu erstickend wurde. In diesem Moment öffnete die dunkelhaarige Frau den Mund und sagte mit einer dünnen, durchdringenden Stimme, die ganz anders klang als zuvor: »Ich bin Aurora.«
Ein Schauer durchlief die Menge. Alle reckten die Hälse und horchten, doch die nächsten Worte waren kaum zu verstehen.
Das Medium fragte mit seiner eigenen Stimme: »Kannst du das wiederholen? Wir können dich nicht richtig verstehen, Aurora.«
Stille.
»Ich hatte sie, aber sie entgleitet mir«, sagte das Medium und schüttelte den Kopf. Sie hatte die Augen geschlossen, als spräche sie eher zu sich selbst als zu uns. Sie holte tief Luft, legte die Finger an die Schläfen und verkündete: »Aurora oder Elizabeth, wenn eine von euch noch hier ist, klingle mit der Glocke.«
Das beklemmende Schweigen dauerte an. Und dann ertönte leise die Glocke.
Alle um mich herum richteten sich abrupt auf, als spürten sie denselben Schauer wie ich, und ein Flüstern ging durch die Menge. Ich sagte zu der Person neben mir: »Das ist ja cool.«
Der Mann drehte sich um und sah mich an. Und keuchte auf.
Was folgte, war faszinierend – ein leises Murmeln, Körper, die sich bewegten, ihre Nachbarn anstießen, ein Zittern durchlief die Menge und zog Kreise, wie wenn ein Blatt auf die Oberfläche eines Teichs fällt, bis jemand laut sagte: »Oh, mein Gott, das ist Aurora Silverton.«
Das Medium riss die Augen auf und schaute mich an, schrie auf und begann sich zu winden. Die Menge machte ihr Platz, und sie bewegte sich ruckartig auf mich zu, als wäre sie eine Marionette, deren Arme und Beine von einem unsichtbaren Riesen gelenkt wurden. Sie blieb schwankend vor mir stehen, verdrehte die Augen, und ihre langen, blutroten Fingernägel deuteten in meine Richtung. »Du … du wagst es, das Werk unserer Schwester Madam Cruz zu verspotten«, sagte sie in einem tiefen, dröhnenden Bariton, der ganz anders klang als die Stimme, mit der sie zuvor gesprochen hatte.
»Ich habe niemanden verspottet, ich wollte nur …«
»Schweig!« Sie wandte den Kopf zur Seite, und ihr Gesicht bewegte sich neben mir auf und ab, als wäre sie ein Raubtier, das seine Beute beschnüffelt. »Du bist verflucht, nur halb lebendig. Gib acht, dass das Böse dir nicht die lebendige Hälfte raubt. Du kommst aus einer Welt der Lügen und Schatten, und sie haften wie Efeu an dir. Du trägst den Gestank des Todes in dir.«
»Es tut mir wirklich leid, ich …«
Aus der Tiefe ihrer Kehle stieg ein seltsames, tiefes Knurren empor. »Deine Strafe erwartet dich schon. Die Geister werden sich rächen. Geh! Verschwinde! Wenn du ein bisschen Vernunft besitzt, wirst du für immer von hier fliehen!« Dann wurde sie ohnmächtig.
Danach wurde die Sache etwas hektisch. Überall wurden Smartphones hervorgeholt, ein Schwarm von Leuten umringte mich. Bain hatte mir erzählt, dass Aurora und Liza sich von den anderen Schülern ferngehalten hatten, was vermutlich auch erklärte, weshalb die Gäste zwar näher kamen, mich aber nicht ansprachen, sondern nur durch die Kameras ihrer Mobiltelefone betrachteten. Ein paar Mädchen machte Anstalten, mich zu umarmen, doch sie wirkten eher misstrauisch als froh.
So als wäre Aurora ganz nett, aber nicht nett genug gewesen. Oder als wollten sie ein Foto mit mir machen, damit sie es auf Facebook posten konnten.
Ich war nicht enttäuscht. Ich hatte mir ihre Freunde nur im Jahrbuch ansehen können, und die Fotos waren drei Jahre alt gewesen, also würde ich die meisten von ihnen nicht oder nur schwer wiedererkennen. Was bedeutete, dass dies der gefährlichste Moment meiner Ankunft war – ich musste ihn möglichst kurz halten.
Das hatte ich von Beginn an geplant. Nur ist es nicht so einfach, auf einer schicken Abschlussparty einen Streit anzufangen. Es war eine Herausforderung, jemanden dazu zu bringen, dass er mit Twittern aufhörte und mir eine runterhaute. Dafür musste ich drei Jungs provozieren, darunter einen, dessen Smartphone ich in den Pool warf, weil er nicht mit Filmen aufhörte. Doch erst als ich einem der herbeigerufenen Leibwächter von Coralees Mutter einen Kinnhaken verpasste und anschließend in die Eier trat, passierte etwas.
Die Polizei traf fast sofort ein – jemand musste sie gerufen haben, sowie ich den Streit vom Zaun gebrochen hatte.
Der Polizist, der mich mit zur Wache nahm, war erstaunlich jung. Er war nicht gutaussehend, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn, aber er hatte eins dieser Gesichter, die man immerzu anschauen wollte. Der Mund war zu groß, seine Nase schien eine Kneipenschlägerei hinter sich zu haben, und er blickte finster drein. Sein Gesicht war wie dafür geschaffen.
Er war der Typ Mann, den man niemals im Country Club antraf, der aber mühelos am Türsteher jedes Nachtclubs vorbeikam. Auf seinem Namensschild, das schnurgerade am blauen Uniformhemd steckte, stand: N. Martinez.
Er näherte sich mir vorsichtig, doch das hätte er sich sparen können. Ich kämpfe nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt, und ich hatte schon genügend Aufmerksamkeit erregt.
Er legte mir Handschellen an und führte mich zum Rücksitz des wartenden Streifenwagens. Während der zweiundzwanzigminütigen Fahrt zur Polizeiwache sprach keiner von uns, und seine finstere Miene veränderte sich nicht. Als wir da waren, zog er einen Stuhl unter einem Schreibtisch hervor und stieß mich darauf. »Wo ist Ainslie?«, fragte er die einzige andere Person im Raum, einen Mann mit ergrauendem Haar, der einen Tweedmantel und eine Krawatte trug. Ein Detective. »Das hier ist für sie.«
»Was ist los?«, fragte der Detective und zuckte leicht zusammen, als er mich ansah. Vermutlich hatte mein Aussehen bei dem Kampf und meinem nachfolgenden Sturz in den Pool etwas gelitten.
»Sie hat Hausfriedensbruch bei den Golds begangen«, sagte N. Martinez. Ich merkte, dass er den Detective nicht mochte und sich keine Mühe gab, es zu verbergen. »Ist einfach auf Coralee Golds Abschlussparty aufgekreuzt. Sieht Aurora Silverton ganz schön ähnlich, was? Das war Ainslies Fall.«
Ich spürte mehr, als ich es sah, wie der andere Mann große Augen machte, während ich an dem Schnitt in meiner Lippe saugte, den ich dem rechten Haken des Leibwächters verdankte.
Der Detective trat näher, um mich zu begutachten. Die Adern auf seiner Nase erinnerten an eine Landkarte, und seine Krawatte hatte ein Muster aus Teddybären. Ich lächelte ihn an, anscheinend bedrohlich, denn er wich zurück und wandte sich an N. Martinez. »Du solltest sie besser herrichten. Wenn das herauskommt, gehen draußen die Blitzlichter an.«
»Das ist aber nicht das übliche Verfahren«, protestierte N. Martinez. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, die finstere Miene war höchstens noch finsterer geworden. »Die Beweise …«
»Wenn dir dein Job lieb ist, machst du sie zurecht, bevor Ainslie kommt.«
N. Martinez ergriff mich unsanft am Arm und führte mich in den Flur. Er stoppte kurz, um sich einen Erste-Hilfe-Kasten zu schnappen und schob mich dann in die Männertoilette. »Ich bin ein Mädchen.« Darauf musste ich ihn hinweisen, wo er doch so großen Wert auf das übliche Verfahren legte.
»Ich aber nicht, und ich komme mit.« Ich wusste aus Erfahrung, dass Polizisten sehr gereizt und überängstlich reagieren, wenn sie hören, dass jemand das Knie in die Eier bekommen hat. Er folgte mir, stellte den Erste-Hilfe-Kasten auf eins der weißen Porzellanwaschbecken und schloss die Handschellen auf. »Wasch dich.«
Du trägst den Gestank des Todes in dir. Die Stimme von Madam Cruz hallte erneut in meinen Ohren wider, als ich sah, wie er mich beobachtete.
Unter einem Spiegel hingen zwei Waschbecken. Hinter mir befanden sich zwei schäbig grüne Toilettenkabinen, daneben ein Pissoir. Neben der Tür hing eine abgestempelte Liste, nach der das Reinigungsteam am Morgen hier gewesen war, doch das glaubte ich nicht. Hier hätte man locker fünf Stunden schrubben können.
»Könnten Sie sich bitte umdrehen? Ich hätte gern ein bisschen Privatsphäre.«
Er ignorierte mich und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand, noch immer mit düsterer Miene. Irgendetwas an ihm kam mir vertraut vor, doch dann begriff ich, dass es vermutlich nur der Ausdruck in seinen Augen war, dieser kalte Polizistenblick. Den kannte ich aus Erfahrung.
Ich fragte mich, wofür das N. stehen mochte. Vermutlich für »neugierig«.
Meine linke Hand sah schlimm aus, die Knöchel waren vom Kinnhaken gegen den Leibwächter mit Blut bedeckt – meinem, wie ich beim Waschen bemerkte – und schwollen an. Ich würde sie ein paar Tage lang nicht gebrauchen können, je nachdem, wie lange ich einen Verband trug. Auch das war Teil meines Plans: Niemand konnte erwarten, dass ich mit einer verbundenen Hand Klavier oder Tennis spielte.
Alles lief genau so, wie ich es mir gedacht hatte. Es war alles …
Du bist verflucht, nur halb lebendig.
Ich schauerte. Hör auf, sagte ich mir. Ich zog mit der rechten Hand mein T-Shirt hoch und merkte erst jetzt, dass ich zitterte. Nicht nur meine Hände, mein ganzer Körper zitterte völlig unkontrolliert. Es lief wie geplant, aber was machte ich wirklich hier? Bis jetzt war es ein Spiel gewesen, eine Täuschung, eine Idee. Wie im Theater, man schlüpft für ein paar Stunden in eine Rolle, danach geht man wieder nach Hause, liegt auf dem Sofa, isst Käsepopcorn und schaut sich Filme an und ist wieder man selbst. Jetzt nicht mehr. Jetzt war es unwiderruflich Realität geworden.
Auf Coralee Golds Abschlussparty aufzukreuzen war der Sprung ins kalte Wasser gewesen. Ich hatte mich verpflichtet, ohne Wenn und Aber. Man hatte mich gesehen. Man hatte mich gefilmt. Bis morgen hätten Auroras ehemalige Freunde und Klassenkameraden ihre Filme bei YouTube eingestellt. Ich konnte nicht mehr weglaufen. Ich saß in der schlimmsten denkbaren Falle – einer Falle, die ich mir selbst gestellt hatte. Anscheinend wusste ich sogar selbst, dass ich unzuverlässig war.
Der Boden schien sich unter mir zu bewegen, in meinem Kopf drehte sich alles. Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich vor diesem halb-hässlichen Polizeibeamten in Ohnmacht fiel. Ich lehnte mich ans Waschbecken und legte die rechte Handfläche an den Spiegel. Ich sah, wie schwarze Spuren aus Wimperntusche wie Rinnsale über meine Wangen liefen. Ich hätte die wasserfeste nehmen sollen, dachte ich und fing an zu lachen, wie man über Dinge lacht, die nicht lustig sind, unmittelbar bevor man in Schluchzen ausbricht.
»Beeil dich«, sagte N. Martinez.
Wäre er in diesem Augenblick zu mir gekommen und hätte gefragt, ob alles in Ordnung sei, hätte er irgendetwas Nettes gesagt, das auch nur im mindesten ermutigend oder freundlich oder rücksichtsvoll gewesen wäre, wäre ich wohl zusammengebrochen. Aber sein unpersönlicher, schroffer Kommandoton riss mich aus meiner Panik. Und meine Angst verwandelte sich in Zorn.
»Ich möchte Ihnen unter keinen Umständen Unannehmlichkeiten bereiten«, sagte ich, schnappte mir einige Papierhandtücher und fing an, mir die Wimperntusche aus dem Gesicht zu wischen.
»Das bezweifle ich.«
Sein Ton ließ mich innehalten – er klang fast, als wollte er einen Witz machen. Aber das erschien mir … unwahrscheinlich. Ich widerstand dem Drang, ihn anzuschauen, und konzentrierte mich stattdessen auf den Erste-Hilfe-Kasten. Ich fand einen elastischen Verband und wickelte ihn um meine linke Hand. Dann fuhr ich mir mit den Fingern der rechten Hand durch die Haare und wollte mich gerade vom Spiegel abwenden, als ich merkte, dass ich den Scheitel auf der falschen Seite gezogen hatte. Auf Eves Seite. Ich änderte ihn rasch, drehte mich zu ihm um und sagte: »Fertig.« Dann streckte ich ihm die Hände hin, damit er mir die Handschellen wieder anlegen konnte.
Er wartete einen Augenblick, ließ die Handschellen von seinem linken Zeigefinger baumeln und schien die Situation zu genießen. Ich merkte, dass er irgendetwas plante, vermutlich einen unappetitlichen Vorschlag.
»Ich weiß nicht, was du ausheckst, aber was immer es sein mag, mach es nicht unter der Woche zwischen acht und zweiundzwanzig Uhr.«
Das überraschte mich, und anstelle zu sagen, was ich hätte sagen sollen, fragte ich: »Wieso?«
»Weil ich da im Dienst bin. Ich hab’s nicht gern mit verwöhnten Mädchen oder Feiglingen zu tun.«
»Woher wollen Sie wissen, dass ich ein Feigling bin?«
»Du bist weggelaufen, oder?«
Ich schüttelte den Kopf. »Da hat wohl jemand Probleme mit vernachlässigten Kindern.« Er reagierte nicht, auch seine Miene blieb unverändert. »Außerdem hecke ich nichts aus.«
»Ich habe fünf jüngere Schwestern. Ich weiß, wenn jemand was ausheckt.« Er schloss die Handschellen um meine Gelenke. »Komm mit.«
Als wir wieder in den Wachraum traten, saß ein weiblicher Detective in Hose und blauem
						Button-Down-Hemd am Schreibtisch. Links von ihr war ein schmaler, dunkelhaariger Mann in Khakihose und Pullover. Er sah aus wie ein gutgekleideter Mathelehrer, doch dank meiner Lernkarten erkannte ich Thomas Trident [38, Familienanwalt der Silvertons, hat kürzlich Tante Claire geheiratet, mag Oldtimer und Kochen, mag keine Onkel-Tom-Witze, Vermögen abhängig von Ehevertrag].
Neben ihm stand eine Frau, so aufrecht, als hätte sie Stahl in der Wirbelsäule; es war die Frau, wegen der ich hergekommen war.
Althea Bridger Silvertons Haare sahen aus wie ein überraschend eleganter, silberner Helm. Obwohl es fast Mitternacht sein musste und man sie vermutlich aus dem Bett geholt hatte, trug sie einen silbernen Anhänger zu ihrer roséfarbenen Rüschenbluse, und die beige Hose hatte eine messerscharfe Bügelfalte. Ihre schmächtige Figur und starre Haltung zeugten von einer Krankheit, aber an ihr wirkte es dennoch glamourös. Vielleicht lag es an der großen Brille mit den getönten Gläsern, aber flüchtig sah ich ein Bild vor mir: Sie an einem weißgedeckten Tisch in einem schicken Pariser Bistro, wie sie winzige Salatstückchen auf ihrem Teller herumschob, Chablis nippte und lächelte, während Männer mit dünnen Zigarren ihr witzige Dinge erzählten und sie umwarben wie einen alternden französischen Filmstar. Nur ihre Knöchel, die die Kette ihrer Chanel-Tasche umklammerten, verrieten ihre Unruhe.
Würde sie glauben, dass ich ihre Enkelin war? Die Polizistin, Ainslie, sagte: »Wir überprüfen noch die Fingerabdrücke …«, doch Althea brachte sie zum Schweigen, indem sie einen perfekt manikürten Finger hob.
Langsam durchquerte sie den Raum, kam auf mich zu. Die Luft schien mit jedem Schritt dichter zu werden, schwer und von Gardenienduft erfüllt. Nur wenige Zentimeter vor mir blieb sie stehen und schaute mich eindringlich durch die getönte Brille an.
Mein Mund wurde trocken. Mein Herz raste. Ihr Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Ohne ihren Ausdruck zu verändern, streckte sie die Hand aus und schlug mich heftig ins Gesicht. »Wie kannst du es wagen, so zurückzukommen?«
Willkommen zu Hause, Aurora.
»Althea, wir sollten wenigstens auf die Fingerabdrücke warten …«
»Halt den Mund, Thomas«, blaffte sie. »Sie ist es. Niemand sonst hätte den Mumm, sich so zu benehmen. Komm mit«, sagte sie und ging zur Tür. »Das regeln wir unter uns.« Ich hörte den Zorn in ihrer Stimme, hätte aber beschwören können, dass auch eine gewisse Aufregung darin mitschwang.
Als wir die Polizeiwache verließen, gruben sich ihre Fingernägel tief in meinen Arm.
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So blieben wir, ich dicht neben ihr, bis wir die Stufen der Polizeiwache hinuntergeschritten waren und auf einen davor wartenden großen, dunkelblauen Mercedes zuhielten. Als Althea nur noch wenige Schritte entfernt war, stieg ein Mann an der Fahrerseite aus und öffnete ihr die Tür.
Auf allen Fotos, die ich von Arthur Redmond [schon vor Auroras Geburt Silvertons Chauffeur, fuhr aus Liebe zum Job, Nettovermögen über 3 Millionen Dollar] kannte, steckte sein großer, mahagonifarbener Körper in einer marineblauen Uniform mit zwei Reihen Goldknöpfen. Heute trug er jedoch eine khakifarbene Hose, ein rosa-weiß gestreiftes Hemd mit offenem Kragen, einen braunen Gürtel mit einer Schnalle aus Sterlingsilber und Slipper mit verspielt aussehenden, aufgestickten Terriern.
Althea wandte sich zu ihm und sagte seufzend: »Tut mir leid, du musst später noch einmal kommen und Thom abholen.« Als wäre das das größte Problem in dieser Nacht.
»Natürlich, Ma’am«, erwiderte er und wandte sich dann an mich: »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Miss, falls ich das sagen darf.«
»Vielen Dank, Arthur«, erwiderte ich. Ich hatte seinen Namen spontan verwendet, doch als Althea und er einen raschen Blick wechselten, war ich froh darüber.
Althea war allerdings immer noch kühl, als sie auf die Tür zeigte. »Komm mit, Aurora. Es gibt keinen Grund, plappernd wie Papageien auf der Straße herumzustehen. Steig ein.« Sie ließ meinen Arm los, und ich bemerkte, dass sie zufrieden die roten Furchen betrachtete, die ihre Nägel hinterlassen hatten.
Bridgette, Bain und ich hatten Stunden damit verbracht, dieses erste Gespräch mit Auroras Großmutter zu proben und uns Antworten auf die unvermeidlichen Fragen zu überlegen – wo bist du gewesen, warum bist du verschwunden, wieso bist du zurückgekommen, was ist in jener Nacht geschehen?
»Erzähl ihr nicht zu viel darüber, wo du gewesen bist«, hatte Bain mich gewarnt. »Sag einfach nur, dass du dich an das meiste nicht erinnern kannst und dich schuldig gefühlt hast, als dein Gedächtnis zurückkehrte.«
»Ich finde ›schmutzig‹ besser als ›schuldig‹«, hatte ich vorgeschlagen.
Bridgette hatte den Kopf auf die Seite gelegt wie ein neugieriger Vogel und dann genickt. »Du hast recht. Schmutzig. Das wird Althea verstehen, auch wenn sie nicht sonderlich scharf auf die Einzelheiten sein dürfte.«
»Und sie soll das Gespräch beginnen«, hatte Bain gedrängt. »Warte ab, bis sie dich fragt.«
Ich rutschte über den breiten Rücksitz aus karamellfarbenem Leder, und Althea stieg hinter mir ein. Die Tür fiel mit einem leisen Plopp ins Schloss, und ich machte mich auf meine erste Privatvorstellung gefasst.
»Das ist mal eine Abwechslung am Freitagabend«, sagte Althea, als die Limousine lautlos über die Straße glitt.
»Ja, das stimmt«, pflichtete Arthur ihr bei.
»Gin oder Quartett?«, fragte sie.
Ich war mir nicht sicher, ob sie Arthur oder mich meinte. Sie schaute keinen von uns beiden an. War das ein Test? Sie klappte die Armlehne im Rücksitz herunter und holte ein Kartenspiel mit goldenem Monogramm heraus. Dazu gehörte eine kleine Platte aus Teakholz mit zwei Flügeln, die man zu einem Kartentisch ausklappen konnte. Sie hielt mir die Karten hin und wiederholte ungeduldig: »Gin oder Quartett?« Unsere Blicke begegneten sich.
»Du möchtest Karten spielen?«
»Wir haben immer Karten gespielt. Wieso nicht jetzt?«
Ich überlegte kurz und klopfte mit dem Fingernagel auf den Tisch, um meinen Herzschlag zu übertönen. War es Gin oder Quartett gewesen? Bain und Bridgette hatten nichts von Kartenspielen erwähnt. »Gin.«
Althea lächelte, aber ich war mir nicht sicher, ob es die richtige Antwort war. »Einen Penny pro Punkt«, verkündete sie. »Ohne Einsatz macht es keinen Spaß.«
»Ich spiele nicht um Geld.«
»Das sagen alle. Es stimmt nie.« Sie schob mir die Karten hin. »Heb ab.«
Während ich zusah, wie sie die Karten zusammenschob, begriff ich, dass mir der kühle Empfang sehr recht war – er vertrieb meine Sorge, dass wir sie mit dem, was wir drei planten, verletzen könnten. Althea Silverton war unverwundbar.
Sie gab rasch und geschickt, wie jemand, der in Übung ist. Wir spielten schweigend, man hörte nur das Geräusch der Karten, die aufgenommen und hingelegt wurden. Einmal sagte sie: »Du spielst gut.«
Sie war eine gerissene Spielerin, aber ich konnte es mit ihr aufnehmen, auch wenn ich nicht ganz bei der Sache war, weil ich zwischendurch aus dem Fenster schaute. Angesichts des Lebens, das ich geführt hatte, war es ganz praktisch, wenn man Menschen und ihre Karten gleichzeitig einschätzen konnte.
Aus Bains Lektionen – der Immobilienbesitz der Familie war eines seiner Lieblingsthemen – wusste ich, dass das Anwesen der Silvertons auf einem weitläufigen Grundstück stand, das Auroras Großvater Sargeant Silverton und Althea im Laufe der Zeit zusammengekauft hatten. Als Sargeant sein Immobilienvermögen aufbaute, erwarben sie immer mehr Land, bis ihnen fast die gesamte Hügelkuppe bis hin zum Ventana Canyon gehörte. Sie bauten ihr Haus, das offiziell Silverton House hieß, aber einfach nur als »das Haus« bezeichnet wurde, und danach Häuser für ihre Kinder, wenn sie heirateten. Unmittelbar neben dem Haus befand sich Silverton Manse, in dem Bridgette und Bain mit ihrem Vater wohnten, dahinter lag Weathervane, das Haus von Tante Claire und Onkel Thom. Als ich mich erkundigte, woher der Name stammte, erwiderte Bain, das würde ich verstehen, sobald ich es gesehen hätte.
Als wir den Hügel hinauffuhren, entdeckte ich ein Gebäude aus Glas und Stahl, das wie ein Adler mit geöffneten Schwingen über den Canyon ragte. Oder eben wie eine Wetterfahne, die nach Norden zeigt.
Wir hielten vor zwei gewaltigen eisernen Toren, die von zwei verschlungenen S geschmückt wurden.
»Gin«, verkündete Althea und legte ihre Karten hin. Dann schaute sie mich durch die getönten Brillengläser an. »Bist du auf Drogen?«
Ich sah in ihrer Brille, wie sich meine Augen überrascht weiteten. »Nein.«
»Hast du irgendwelche Krankheiten?«
»Nein.«
Schweigen. Sie nickte einmal zum Rückspiegel, und die Tore schwangen auf. Der große Wagen glitt hindurch und die Zufahrt zum Haus entlang. Mich überkam das beängstigende Gefühl, dass es jetzt erst richtig losging.
Sie hob die dünne Faust zum Mund und räusperte sich. »Wenn wir da sind, wirst du dich sofort in dein Zimmer begeben und warten, bis man dich morgen früh herunterruft. Das Personal muss über deine Rückkehr informiert werden, aber auf meine Weise, nicht auf deine.« Ihre Stimme klang hart und kalt, ohne die geringste Freundlichkeit. »Ich habe kein Problem damit, dich hinauszuwerfen, junge Dame. Wenn du bleiben möchtest, solltest du besser kooperieren … als in der Vergangenheit.«
Ich nickte. In der Vergangenheit. Wie war die wirkliche Aurora gewesen?, fragte ich mich.
Der Wagen rollte an dem gewaltigen steinernen Springbrunnen in der Mitte der runden Einfahrt vorbei und hielt vor einem Portal, zu dem drei Stufen führten. Kleine Scheinwerfer tauchten die in Stein gefassten Fenster in ein goldenes Licht. Die eichene Haustür war gewaltig, handgeschnitzt und zeigte die Geschichte von Apollo und Daphne. Sie war ein Hochzeitsgeschenk von Auroras Vater an seine Frau gewesen. Die Fassade erinnerte an eine toskanische Villa, doch ihre Dimensionen überstiegen sogar die der Medici. Drei Stockwerke zogen sich um einen offenen Innenhof. Viel gewaltiger als auf den Fotos, die ich gesehen hatte.
»Weißt du, warum du beim Gin verloren hast?«, fragte Althea.
»Weil du besser warst.«
»Nein. Weil du achtlos warst.« Sie sprach schnell und noch eindringlicher als zuvor. »Ich konnte immer deine Hand sehen, sie spiegelte sich im Fenster. Ich wusste jedes Mal im Voraus, welchen Zug du machen würdest. Ein dummer Fehler.« Sie schaute mich über die getönte Brille hinweg an. »Du solltest besser auf dich aufpassen.«
Ich hatte den Eindruck, dass es nicht nur ums Kartenspiel ging, und erwiderte daher: »Vielleicht solltest du nicht die Asse in der Hand verschwinden lassen.«
Sie holte überrascht Luft und sagte dann fast verwundert: »Du hast dich verändert.«
»Ich betrachte es als Kompliment.«
Mir war, als wollte sie etwas sagen, doch dann stand Arthur da und hielt ihr die Tür auf. Als sie ausgestiegen war, kam er herum und öffnete meine Tür. Ich atmete einen Moment lang die warme Nachtluft ein, die süß nach Geißblatt duftete, und schaute an Silverton House empor.
Althea hatte gesagt, dass alle schliefen, doch als ich die Reihen schimmernder Fenster betrachtete, war mir, als würde mich jemand beobachten. Das Haus, dachte ich dann. Es war, als würde mich das Haus beobachten. Auf mich warten.
Etwas stimmt nicht, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Das hier wird dir nichts Gutes bringen. Geh, solange du kannst.
Doch Altheas Hand umfasste meinen Arm wie eine Klaue, und sie führte mich hinein.
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Während ich neben Althea herging, rief ich mir noch einmal den Grundriss des Hauses ins Gedächtnis, um mich auf die nächste Prüfung vorzubereiten.
Althea räusperte sich. »Dein Zimmer«, forderte sie mich auf. Ich spürte, wie sich ihr Blick förmlich in mich einbrannte. Auroras Zimmer befand sich im zweiten Stock in der südwestlichen Ecke. Von der Haustür aus führten zwei Wege nach oben.
Ich konnte entweder nach rechts gehen …
»Wohin willst du?«, fragte Althea. Ich drehte mich um. Ihre Augen hinter der getönten Sonnenbrille blickten herausfordernd.
»In mein Zimmer.«
»Du nimmst nicht die Treppe?«
»Der kürzeste Weg führt über den Innenhof und über die mittlere Treppe.« Ich bemerkte, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. »Du hast gesagt, ich soll direkt dorthin gehen.« Ich bemühte mich, die Selbstzufriedenheit in meiner Stimme zu unterdrücken.
Wenn ich stand, war ich einen halben Kopf größer als sie, so dass ich nun mühelos durch ihre getönte Brille schauen konnte. Ich bemerkte eine Mischung aus Überraschung und Verwirrung in ihrem Gesicht.
»In der Tat. Ich hatte nur nicht erwartet, dass du so gehorsam sein würdest.«
»Wie du schon sagtest, ich habe mich verändert.« Ich beugte mich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Gute Nacht, Großmutter.«
Sie wich zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Nenn mich nicht so. Nach allem, was du getan hast, hast du kein Recht auf solche Vertraulichkeiten. Wenn du mich irgendwie ansprechen musst, dann nenne mich Althea.« Ihre Stimme war kalt wie ein Eiszapfen im Mondschein. »Geh ins Bett.«
Ich neigte den Kopf und ging über den Innenhof. Ein Wind wehte und riss mir die Tür, die in den Flur führte, beinahe aus der Hand. Irgendwo über mir ertönte ein schwaches Heulen. Ich spürte ein Kribbeln tief im Rücken, das durch meine Rippen nach oben stieg.
Das Haus will mich nicht hierhaben, dachte ich mit plötzlicher Klarheit, als wäre es ein ganz natürlicher Gedanke. Das Haus will, dass ich gehe.
Aber mir blieb keine Wahl. Ich hatte eine Abmachung mit Bain und Bridgette. Das hier war meine Chance auf ein neues Leben. Einen neuen Anfang. Und die musste ich nutzen.
Auf den letzten beiden Treppenläufen ging ich langsamer und spürte, wie sich meine Brust
						bei jedem Atemzug verengte. Geh! Raus hier!, schrie die Stimme in meinem Kopf. Dreh um.
Der Flur am Ende der Treppe lag völlig still vor mir, die Luft war kühl und duftete schwer. Wie in einem Mausoleum, dachte ich.
Ich stand da und starrte, fasziniert und angewidert zugleich, auf Auroras Tür, die dritte auf der rechten Seite. Wie eine Schlafwandlerin machte ich einen mühsamen Schritt und dann noch einen, bis ich genau davorstand. Ich holte tief Luft und griff nach dem Türknauf. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Stöhnen. Mit zitternden Fingern tastete ich an der Innenwand nach dem Lichtschalter.
Und lachte erleichtert auf.
Das Zimmer war wunderschön. Von einer sternförmigen Laterne, die an einem hohen Betthimmel aus hellem Holz hing, fiel ein warmes Glühen auf das Bett. Alles sah genauso aus wie auf den Fotos, die Bridgette und Bain mir gezeigt hatten: das moderne Bett aus solidem Birkenholz, das Auroras Eltern in dem Wald in Bayern gekauft hatten, in dem sie gezeugt worden war; darauf Dutzende von Kissen in weißen Spitzen- oder Häkelhüllen. Auf dem polierten Holzboden lagen ein gewaltiger Teppich aus weißem Kunstfell (das hoffte ich jedenfalls) und genoppte Sitzkissen in Hellbeige, die um einen niedrigen, weißen Lacktisch angeordnet waren. Alles war schick und bequem und offenbar von einer Innenarchitektin gestaltet. Hier gab es nichts Düsteres oder Unheimliches, das mir Angst machen könnte.
Durch eine offene Tür am anderen Ende des Zimmers konnte ich ins Bad sehen, das größer war als die Toiletten auf vielen Busbahnhöfen, zudem weit sauberer und mit graugrünem Marmor ausgelegt, der jedes städtische Budget gesprengt hätte.
Ich machte einen Schritt nach vorn und dann noch einen. Ich kam mir vor wie ein
						Eindringling, der in einem fremden Zimmer schnüffelt. Als könnte man mich jeden Moment
						ertappen. Das ist dein Zimmer, sagte ich mir. Deins. Und es würde dreieinhalb Stunden dauern, um es zu reinigen.
In diesem Augenblick verschwanden das Gefühl von Fremdheit und Furcht, und Freude überkam mich. Es war herrlich! Es gehörte mir! Ich ließ mich auf die weißen Bettkissen fallen und umarmte mich. Dieses Bett, dieses Zimmer, dieses …
Ich stand auf und ging zum Kleiderschrank. Kleider, Hosen, Blusen, Jacken, alle fein säuberlich aufgereiht, mehr Kleidungsstücke als ich in vielen Jahren besessen hatte. Ich strich mit den Fingern darüber, drehte Etiketten mit Namen um, die ich aus den Häusern kannte, in denen ich geputzt hatte, und aus alten Ausgaben der Elle. An manchen Sachen hingen noch Preisschilder – eine Jacke, vier Blusen und drei Kleider waren noch nie getragen worden. Es gab hautenge Minikleider und weite Pullover und Kunstlederhosen und einen langen Westernrock – ein Durcheinander aus unterschiedlichen Stilen.
Bain und Bridgette hatten Aurora als schnoddriges, selbstsicheres Partygirl beschrieben, das immer im Mittelpunkt stand. Doch das Durcheinander in ihrem Kleiderschrank erzählte eine andere Geschichte. Es zeugte von Einsamkeit und Unsicherheit. Ich konnte mir vorstellen, wie Aurora genau hier gestanden hatte, wo ich jetzt war, verschiedene Outfits angeschaut und anprobiert hatte, als könnte sie mit dem richtigen Look herausfinden, wer sie war oder sein wollte. Auf einmal war sie nicht mehr nur ein verwöhntes Mädchen, das zu viel Zeit und Geld zur Verfügung hatte, sondern jemand, der einkaufte, um etwas zu tun, um etwas zu fühlen.
Ich dachte an den kühlen Empfang, den mir ihre »Freunde« bei Coralees Party bereitet
						hatten. Vielleicht hatten auch sie Aurora nicht wirklich gekannt. Vor wem hast du dich versteckt? Das hätte ich sie gern gefragt. Falls es stimmte, was Bain und Bridgette sagten, war Auroras Beziehung zu Liza nicht nur ihre engste, sondern vielleicht auch ihre einzige gewesen. Ich fuhr mit den Fingern über Fransen, Leder und Seide und wünschte, ich könnte Aurora umarmen und ihr sagen, dass sie nicht allein war, dass alles gut werden würde.
Nur, erinnerte ich mich, war nicht alles gut geworden.
Hör auf damit.
Ich öffnete den zweiten Kleiderschrank und bekam weiche Knie. Er war von der Decke bis zum Boden voller Schuhregale. Ich griff nach einem Paar schwarzer Ballerinas mit biegsamer Gummisohle, die kaum getragen aussahen. Ich hob den Fuß und streifte einen über, eine Do-it-yourself-Cinderella. Er passte perfekt.
Manche Schuhe waren langweilig, einige sogar hässlich – die Crocs wanderten direkt in den Mülleimer –, aber es gab auch ein paar silberne Schuhe mit Keilabsatz von Prada und Plateau-Sandalen von Gucci mit überkreuzten Riemen am Knöchel und ein paar Motorradstiefel mit Nieten. Alle genau in meiner Größe.
Oh, Aurora, wie konntest du nur von hier weglaufen?, dachte ich.
Im Geiste kehrte ich zurück in einen Busbahnhof auf dem Land: Linoleumboden, summende Neonröhren, süßlich-falscher Kiefernduft des Industriereinigers, den der Hausmeister im grauen Overall überall verteilt hatte, während er sich zur Musik wiegte, die aus seinen Ohrstöpseln drang. Es war halb zwölf, und niemand war da außer meiner Mutter und mir. Wir waren wochenlang mit dem Bus umhergefahren, hatten uns in immer größeren Kreisen über die Landkarte bewegt, als würden wir von einem wahnsinnigen Spirographen angetrieben.
Ich kratzte mit dem Nagel meines kleinen Fingers, von dem der rote Lack blätterte, an dem alten Harz auf den hölzernen Bänken, während meine Mutter neben mir saß, den Kopf leicht abgewandt und auf Gespräche horchte, die nur sie hören konnte.
»Laufen wir von zu Hause weg?«, fragte ich und sprach damit die Frage aus, die mir seit Tagen durch den Kopf ging, seit die Dame im Wok-on-Restaurant gefragt hatte, woher wir kämen, und meine Mutter gelogen hatte.
Meine Mutter hatte gelacht. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihr Lachen kann ich immer aufs Neue heraufbeschwören – voll und klingend wie Glocken, die einen zur Hochzeit rufen. »Nein, du dummes Ding. Du kannst nicht von zu Hause weglaufen. Wenn du davor wegläufst, ist es kein Zuhause.« Sie hatte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen. »Du kannst nur aus einem Haus weglaufen. Zuhause ist etwas, wohin du läufst.«
Zuhause. Ich schaute mich in dem Zimmer um und begriff plötzlich, wie steril das alles war. Nicht nur sauber und ordentlich, sondern wirklich steril. Es wirkte eher wie die Kulisse in einem Theater und nicht wie ein Ort, den jemand über längere Zeit bewohnt hatte. Es gab keine gerahmten Fotos, keine kleinen Notizen oder dumme Überraschungsei-Spielzeuge, keine Steine mit Gesichtern, die man bei einem Spaziergang gefunden hatte, keine einstmals geliebten und jetzt vernachlässigten und in eine Ecke geworfenen Spiele oder Puppen, keine rundgeschliffene Glasscherbe aus dem Meer oder Postkarten von Freundinnen oder abgekaute Bleistifte oder halbaufgebrauchte Radiergummis, die nach Himbeere rochen. Kein Computer. Es sah aus wie das Zimmer von jemandem, der versucht hatte, seine Identität auszulöschen. Oder aber man hatte Auroras Identität ausgelöscht, nachdem sie verschwunden war.
Plötzlich fühlte ich mich ausgelaugt, ohne Energie, wie ein Segel, das ohne Wind erschlafft. Es gab zu viele Dinge, die ich vor dem Schlafengehen eigentlich hätte machen müssen, beschloss aber, nur den ersten Zettel von Bain zu verstecken, auf dem er mir die 100000 Dollar angeboten hatte. Alles andere konnte bis zum Morgen warten. Ich schob ihn zwischen Matratze und Sprungfedern, wo er wohl sicher sein würde, bis ich morgen früh aufstand.
Ich öffnete die ersten beiden Schubladen der Kommode und fand in der einen duftige Unterwäsche und in der anderen Socken, die ordentlich zu Kugeln gerollt waren. Darunter gab es eine große Schublade mit gefalteten T-Shirts, darunter wiederum Sweathosen und -shorts. Ich nahm eine Jungenshorts und ein T-Shirt heraus und griff nach einem Paar Socken. Dabei fiel ein Fotostreifen heraus.
Es waren Fotos aus einem Automaten, vier untereinander. Sie alle zeigten einen Mann mit halblangem, dunklem Haar und ein Mädchen, die sich nebeneinander vor die Kamera gedrängt hatten. Auf dem ersten lächelten sie, auf dem zweiten standen sie Stirn an Stirn, auf dem dritten umfing er ihre Wange mit einer sehr großen Hand, und auf dem untersten küssten sie sich.
Das Mädchen war Aurora, aber es hätte ebenso gut ich sein können. Wir sahen wirklich gleich aus, es traf mich wie ein Stich. Sie wirkte glücklich. Nein, mehr als das … selig.
Ich konnte den Mann nicht erkennen, weil man sein Gesicht mit einem schwarzen Kugelschreiber zerkratzt hatte. Die dunklen Haare schimmerten nur an einer Stelle durch.
Ich nahm den Fotostreifen mit ins Bett und betrachtete ihn genau. Ich rieb mit dem Finger über die Stellen, an denen man sein Gesicht unkenntlich gemacht hatte. Die Linien hatten sich tief eingegraben, da hatte jemand mit ganzer Leidenschaft den Stift wieder und wieder hin und her bewegt. Ich konnte den Schmerz dahinter spüren, den Zorn, den zerplatzten Traum. Auf der Rückseite der Fotos war ein Datum aufgedruckt. Eine Woche bevor Aurora verschwunden war. Derselbe Tag, an dem während des Tennisturniers das Foto entstanden war, das im Gästehaus auf dem Klavier stand. Das Foto, auf dem man Aurora versteckt hatte.
Im Laufe dieser einen Woche waren ihre Gefühle von Liebe in Zorn umgeschlagen, einen Zorn, den ich in den Strichen ihres Stiftes spüren konnte. Was war geschehen? Hatte es etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?
Und wieso hatten Bridgette und Bain den Freund ihrer Cousine nie erwähnt? Warum gab es für ihn keine Lernkarte? So etwas Wichtiges hätte Bridgette niemals übersehen.
Außer natürlich, es war gar kein Versehen, sondern Absicht. Ich wurde das Gefühl nicht
						los, dass sie etwas vorhatten, das über unseren eigentlichen Plan hinausging, etwas, bei dem ich unwissentlich zur Komplizin geworden war. Als wäre es nicht nötig, nicht einmal wünschenswert, dass ich Aurora wirklich korrekt verkörperte. Das gefiel mir nicht. Entbehrlich. Ich erinnerte mich genau, wie Bridgette das Wort an unserem ersten Tag ausgesprochen hatte.
Natürlich war auch ich nicht ganz aufrichtig gewesen, was meine Pläne betraf.
Und ich hatte schon begonnen, sie umzusetzen. Ich gähnte und merkte, wie müde ich war. Alles andere konnte bis morgen warten. Ich legte den Fotostreifen auf den Nachttisch und kuschelte mich unter die Decke.
Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich das Licht ausgeschaltet habe. Nur das Mondlicht fiel ins Zimmer, als ich von einem leisen Kratzen aufwachte und sah, wie sich der Türknauf langsam zu drehen begann.
14. Kapitel

Ich war sofort hellwach und meine Gedanken rasten. Ich hatte doch
						abgeschlossen? Oder nicht?
Die Angst kroch mir den Rücken herauf. Ich tastete mit meiner unverletzten Hand auf dem Nachttisch nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen könnte. Wie hatte ich so dumm sein können? Ich wusste doch, dass ich immer auf der Hut sein musste.
Ich stellte eine Liste aller Maßnahmen zusammen, die ich hätte treffen müssen – einen Stuhl unter den Türknauf klemmen, das Messer aus meiner Handtasche holen und unter die Matratze legen, mich auf die ganze Sache überhaupt erst nicht einlassen –, als das Drehen des Türgriffs stoppte. Die Tür wackelte, als versuchte jemand, von außen hereinzukommen. Meine Finger schlossen sich um eine Taschenlampe, die ich im untersten Nachttischfach gefunden hatte.
Wieder bewegte sich der Knauf. »Wer ist da?« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.
Einen Moment blieb alles still und bewegungslos. Ich holte gerade tief Luft, als Finger an der Türkante kratzten, als suchten sie nach einem anderen Weg ins Zimmer.
»Wer ist da?« Ich versuchte zu schlucken, mein Mund war ganz trocken. »Was willst du?«
Ich beugte mich vor und lauschte angestrengt, dann konnte ich es hören. Unmissverständlich. »Aurora«, sagte eine Stimme, teils flüsternd, teils heulend. Wieder rüttelte jemand an der Tür.
Ich würde nicht verängstigt hier drinnen sitzen. Ich würde dem, was auch immer dort draußen lauerte, gegenübertreten. Ich sprang mit einer fließenden Bewegung aus dem Bett, rannte zur Tür und riss sie auf.
Und sah … nichts.
Niemand war da. Es gab kein Anzeichen, dass irgendjemand dort gewesen war. Der breite, dunkle Korridor war völlig still. Und leer.
Vollkommen leer.
Doch der Türknauf hatte sich bewegt, jemand hatte geflüstert. Ich hatte gesehen …
Die Geister werden sich rächen, hörte ich das Medium sagen.
Das sind keine Geister, mahnte ich mich. Es gibt keine Geister. Meine Finger zitterten, und ich spürte meinen Herzschlag im ganzen Körper. Jemand musste hier gewesen sein. Ich würde ihn finden. Vermutlich spielten Bain und Bridgette mir einen Streich. Vielleicht war es Teil ihres Plans, mir Angst einzujagen, mich in den Wahnsinn zu treiben, mich glauben zu lassen …
Was?
Egal, ich würde es nicht zulassen.
Ich schritt langsam den Teil des Korridors ab, den ich noch nicht kannte, und strich dabei mit der Hand über die Holztäfelung. Ich ließ mir Zeit, der Strahl der Taschenlampe meißelte sich in die leeren Schatten. Nach jedem Schritt hielt ich inne und lauschte, hörte aber nichts außer meinen eigenen Atem. Nach vier Schritten umhüllte mich plötzlich Kälte, als wäre ich durch einen kühlen Luftzug gegangen, und ich roch einen Hauch von Jasmin. Ich trat vor, die Luft war wieder warm. Ich trat zurück, und die Kälte schlug über mir zusammen. Umarmte mich.
Ich erinnerte mich an alle Geistergeschichten, die ich je gelesen hatte, und meine Haut begann zu kribbeln. »Hallo«, flüsterte ich. »Ist da jemand?«
Keine Antwort.
Ich wusste, dass hier niemand sein konnte. Dass dies einfach ein Ort war, an dem sich kühle Luft sammelte, eine architektonische Besonderheit. Es gibt keine Geister, wiederholte eine Stimme in meinem Kopf.
Dann hörte ich neben mir ein Geräusch. Deutlich. Schlurfende Schritte.
Es musste noch jemand hier sein. Nur war ich zweifellos allein.
Ich schwang die Taschenlampe umher, der Strahl brach sich an den Wänden. Der Korridor war verlassen. Doch noch während ich dastand und sah, dass ich allein war, hörte ich die Schritte erneut, genau vor mir. Und dazu ein leises, unregelmäßiges Geräusch. Zuerst dachte ich, dass jemand schluchzte. Doch dann erkannte ich ein … Kichern. Ein entsetzliches, irres Kichern.
Die Taschenlampe beschrieb einen wilden Bogen in meinen zitternden Händen, als ich durch die kalte Stelle zurück in mein Zimmer rannte und die Tür hinter mir zuschlug.
Meine Finger machten sich ungeschickt am Schloss zu schaffen, und es gelang mir erst nach
						drei Versuchen, die Tür abzuschließen. Ich stand da und dachte: Die Schritte waren genau neben mir. Aber der Flur war leer, also ist es unmöglich. Ich zwang mich, rational zu denken, als könnte ich mit einem Tunnelblick die Angst überwinden. Während ich das dachte, rieb ich wie wild an meinen Armen, um die Gänsehaut zu vertreiben, und meine Zähne klapperten so laut, dass ich meinen eigenen Herzschlag nicht hörte.
Es gibt keine Geister, wiederholte ich wieder und wieder. Es gibt keine Geister.
Ich war gerade wieder zu Atem gekommen, als sich einer der Schatten in der Nähe des Bücherregals von den anderen löste, undeutlich Gestalt annahm und auf mich zukam.
»Hallo, Aurora«, flüsterte er und griff nach mir.
15. Kapitel

In dem Sekundenbruchteil, bevor ich losschrie, entpuppte sich der Schatten als Gestalt in schwarzem Kaschmirpulli und weißgebleachten Zähnen. Bain.
»Was hast du dort draußen gemacht?«, fragte er.
Mein Entsetzen verschwand und hinterließ eine Mischung aus Zorn und Erleichterung. »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, flüsterte ich wütend und boxte ihn gegen den Bizeps. »Sollte das ein Scherz sein?«
»Autsch.« Er wich zurück und rieb sich den Arm. »Was soll ein Scherz gewesen sein?«
Er klang unschuldig, aber das kaufte ich ihm nicht ab. »Dass du am Türknauf gerüttelt hast. Dass du dich als Geist ausgegeben hast. Warum hast du nicht einfach angeklopft und gesagt, wer du bist?«
Selbst im Dunkeln erkannte ich, dass er die Stirn runzelte. »Weil die Tür offen war, als ich kam. Wovon redest du eigentlich?«
Ich bemerkte, dass die Kanten der Taschenlampe in meine Hand schnitten, weil ich sie so fest umklammert hielt. »Du warst nicht derjenige, der die Tür aufmachen wollte? Der am Knauf gedreht hat?«
»Nein. Das musste ich nicht. Wie gesagt, die Tür stand offen. Was ist passiert?«
»Nichts. Nur das. Ich bin aufgewacht, und der Türknauf drehte sich. Das habe ich zumindest geglaubt. Aber als ich die Tür aufgemacht habe, war niemand da.« Ich zwang mich, die Finger um die Taschenlampe zu lockern. »Ich dachte, ich hätte die Tür abgeschlossen. Woher bist du gekommen? Hast du jemanden im Flur gesehen?«
»Ich habe von der Küche aus die Hintertreppe genommen. Ich war ganz allein.«
Ich rief mir den Grundriss des Hauses ins Gedächtnis. Es gab die Vordertreppe, die ich hinaufgegangen war, und eine weitere, die mit der Küche verbunden und ursprünglich für die Dienstboten angelegt worden war. Daran hatte ich nicht gedacht, aber laut Bain war dort niemand gewesen. »Dann muss ich wohl geträumt haben.«
»Vermutlich«, sagte er, sah mir zu, wie ich ins Bett zurückkroch, und schien bereits das Interesse zu verlieren. »Vor allem nach dem, was das Medium auf Coralees Party gesagt hat. Das war schon der Hammer.« Er ging in Auroras Zimmer – meinem Zimmer – umher und nahm den einen oder anderen Gegenstand in die Hand. »Es war ganz schön clever von dir, auf der Party aufzutauchen und dich von der Polizei mitnehmen zu lassen. So haben sie deine Fingerabdrücke überprüft, ohne dass wir nachfragen mussten. Jedenfalls nachdem sie sich von der Erkenntnis erholt hatten, dass du von den Toten auferstanden bist. Dürfte sich toll auf YouTube machen.«
»Ich wusste nicht, dass Coralee ein Medium engagiert hatte. Das war in meinem Plan nicht vorgesehen.«
Er setzte sich an den Schreibtisch und drehte sich mit dem Stuhl erst nach rechts und dann
						nach links, wobei er die Spitze des Zeigefingers auf dem Tisch balancierte. »Ja. Erzähl mir davon. Von deinem Plan. Wie bist du auf die Idee gekommen, auf der Party zu erscheinen, statt es so zu machen, wie wir es besprochen hatten?«
»Es schien besser zu eurer Cousine zu passen«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Der große Auftritt. Außerdem glauben die Leute etwas eher, wenn sie dazu gezwungen werden.«
Noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass ich zu viel verraten, zu viel von meinem Plan preisgegeben hatte. Bei Bridgette wäre das ein schwerer Fehler gewesen. Sie hätte erneut an mir gezweifelt, nachdem ich mich so bemüht hatte, ihre Bedenken zu zerstreuen. Aber Bain schien nichts zu merken. Er deutete auf meine verbundene linke Hand, die auf der Bettdecke lag. »Du bist verletzt.«
Ich hielt sie hoch. »So wird niemand erwarten, dass ich Tennis oder Klavier spiele.«
Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Clever.« Dann wurde er wieder nachdenklich. »Ich verstehe nur eins nicht. Weshalb hast du es Bridgette und mir nicht erzählt? Wir wären einverstanden gewesen.«
»So war eure Überraschung wenigstens echt.«
Er lachte auf. »Und ich dachte, du wolltest uns zeigen, wer am längeren Hebel sitzt.«
»Du verwechselt mich wohl mit deiner Schwester. So clever bin ich nicht.«
Er warf mir einen schnellen, wachsamen Blick zu. »Von wegen.« Dann öffnete er die Schreibtischschubladen und stocherte mit einem Finger darin herum. »Vergiss nicht, dass wir ein Team sind. Wir arbeiten zusammen, verstanden?«
»Verstanden.«
Noch ein wachsamer Blick. Er hob eine rosa Spardose in Form einer Katze heraus, schüttelte sie und stellte sie wieder zurück. »Bridgette ist natürlich auf hundertachtzig. Sie hat ungefähr sechs Stunden am Bahnhof verbracht, um herauszufinden, wohin du verschwunden warst. Sie hasst es, wenn Leute sich nicht an ihre Pläne halten.«
Das Adrenalin war wohl aus meinem Körper verschwunden. Ich fühlte mich wieder erschöpft und gähnte. »Ich hab’s kapiert.«
»Sie wird sich schon wieder beruhigen. Jetzt, wo du hier bist, ist der Druck weg. Da Großmutter dich nach Hause geholt hat, müssen alle anderen dir auch glauben. Heute Abend war ein Triumph. Jetzt müssen wir nur noch zwei Hürden nehmen.« Er hob einen Finger. »Erstens, die Begegnung mit der Familie. Das sollte nicht zu schwierig sein. Und zweitens, die Fragen der Polizei. Sie werden wissen wollen, was passiert ist und wo du die ganze Zeit gewesen bist.«
»Tut mir leid, Officer, ich kann mich an nichts erinnern«, flötete ich, dann kehrte ich zu meiner eigentlichen Stimme zurück. »Ich weiß, was ich zu sagen habe.«
»Nur nicht übermütig werden. Wir können es uns nicht leisten, dass du ihre Aufmerksamkeit erregst.« Das Wort »wir« schien in der Luft zu hängen und unsere Komplizenschaft zu betonen. Er war mit dem Schreibtisch fertig und schaute jetzt in meine Richtung, doch ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich sah, vielmehr etwas in seinem Kopf.
»Hör mal, ich bin müde. Darf ich jetzt schlafen?«
»Oh, sicher, natürlich.« Er rührte sich nicht. Saß einfach nur da und starrte mich an.
»Was ist?«, fragte ich. »Warum siehst du mich so an?«
Er schüttelte langsam den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war derselbe, den er schon vor drei
						Wochen bei Starbucks gehabt hatte, bevor all das angefangen hatte. »Es ist nur, dich hier zu sehen, in ihrem Zimmer … es ist so real.« Er stand auf, doch statt zur Tür zu gehen, machte er einen Schritt auf mich zu.
»Gut. Darum geht es doch, oder?« Ich spürte das kühle Metall der Taschenlampe an meinem Oberschenkel und ließ meine Finger darauf liegen.
»Ja. Ro ist wieder zurück. Zu Hause, lebendig, höchstpersönlich.« Er spannte die Finger an und löste sie wieder. »Unumstößlich.«
Etwas ging in ihm vor, das ich nicht verstehen konnte und wollte. Er machte noch einen Schritt auf mich zu. Meine unverletzte Hand schloss sich unter der Decke um die Taschenlampe.
Ich wollte ihn aus diesem Zustand reißen. Mein Blick fiel auf den Fotostreifen auf dem Nachttisch. Rasch holte ich die Lampe hervor und leuchtete damit auf die Fotos. »Weißt du, wer das ist? Oder wieso Ro sein Gesicht zerkratzt hat?«
Es funktionierte. Der abwesende Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Er kam noch näher, konzentrierte sich diesmal aber auf die Fotos. Der Strahl der Taschenlampe lag darauf, und als er sich bückte, konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Er schien allerdings die Stirn zu runzeln. »Wo hast du die gefunden?«
»In ihrer Sockenschublade.«
»War da sonst noch etwas?«
»Socken. Wieso? Hat es etwas zu bedeuten?«
Er stand auf und schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso Aurora sein Gesicht hätte zerkratzen sollen.« Es klang überzeugend.
»Allerdings hat sie die Fotos behalten. Also müssen sie ihr etwas bedeutet haben. Hast du eine Ahnung, wer das ist?«
»Wie gesagt, ich weiß es nicht«, erwiderte er, obwohl er es noch gar nicht gesagt hatte. Er wirkte aufgewühlt und hatte es plötzlich eilig. Er warf einen Blick durchs Fenster auf sein Haus. »Ich sollte lieber gehen. Wenn man mich nachts in deinem Zimmer erwischt, sind wir erledigt.«
Mit zwei großen Schritten war er bei der Tür, doch dann hielt er inne und drehte sich noch einmal zu mir um. »Ich an deiner Stelle würde dieses Foto nicht herumzeigen. Verstecke es an einem sicheren Ort.«
»Wieso?«
»Die Leute könnten fragen, wer der Typ ist. Wenn du das nicht weißt, könnten wir nur deswegen auffliegen.«
»Sicher«, stimmte ich zu. Ein gutes Argument. Trotzdem kam es mir vor, als wäre das nicht der eigentliche Grund.
Als ich aufstand und die Tür hinter ihm abschloss, überdachte ich noch einmal seine Reaktion auf die Fotos. Er war aufrichtig überrascht gewesen, aber nicht wegen des Mannes. Ich hätte schwören können, dass er genau wusste, wer er war, obwohl das Gesicht zerkratzt war.
Was wiederum bedeutete, dass in der Woche, bevor Aurora verschwunden war, etwas geschehen sein musste, das ihre Liebe zu diesem Mann in Hass verwandelt hatte. Und Bain wollte nicht, dass ich fragte, was das gewesen war.
Ich beschloss, seinem Rat zu folgen und die Fotos an einem sicheren Ort aufzubewahren. Aber ich bezweifelte, dass wir die gleiche Vorstellung von einem solchen Ort hatten.
16. Kapitel
Samstag

Die Lichter werfen lange, hellglänzende Streifen auf den
						nassen Gehweg, und die Reifen der Autos machen zischende Geräusche. Auf der anderen Straßenseite klingelt ein Münztelefon. Wann immer ich hinüberwechseln will, fährt ein Auto vorbei und spritzt mich nass. Ich muss rangehen, denke ich. Es geht um Leben und Tod. Als ich endlich dort ankomme, sehe ich, dass die Zahlen weggekratzt sind, und der Hörer fehlt. Ich stehe da und starre das Telefon an, während es klingelt. Ich kann nichts tun; ich bin hilflos. Ich muss antworten, muss mich verantworten …
Ich erwachte schweißgebadet, mit rasendem Herzen, die Decke um meine Füße gewickelt. Ich dachte nur: Wofür verantworten? Die Sonne schien unbarmherzig durchs Fenster und ließ Regenbogen von den geschliffenen Seiten der sternförmigen Laterne abprallen.
Es war, als wollte die Helligkeit mein rasendes Herz beruhigen und die Enge in meiner
						Brust vertreiben. Was konnte es hier Düsteres geben?, schien das Zimmer in
						spöttischem Ton zu fragen. Durchs Fenster sah ich einen luxuriösen Teppich aus perfekt
						gepflegtem grünen Rasen, dahinter Hügel und den blauen Himmel. Sieh nur, es ist das Paradies, schien das Zimmer zu sagen. Kein Grund zur Angst.
Auf dem Weg ins Bad schloss ich die Zimmertür auf und kam mir dumm vor, dass ich sie überhaupt abgeschlossen hatte. Ich wusch mir gerade das Gesicht in dem grünweiß gefliesten Luxusbad, als ich hörte, wie sich die Tür öffnete. Ich drehte mich um und sah eine Frau hereinkommen, die vor meinem leeren Bett stehen blieb, sich umdrehte und mich ansah.
Sie stand reglos da, eine große, schlanke Frau mit einem Gesicht wie eine umgedrehte Anjou-Birne, glatt und goldbraun, mit hohen Wangenknochen und einem kleinen, runden Kinn. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem festen Knoten gesteckt, und es war stärker mit Silber durchzogen als auf den Fotos. Doch das Gesicht war dasselbe, und die klugen Augen hinter der mit Strass besetzten Schmetterlingsbrille, denen nichts zu entgehen schien, waren dieselben. Sie sah aus wie eine erstklassige Schulbibliothekarin, und ich hätte niemals gedacht, dass sie schon über sechzig war. Sie trug eine dunkelblaue Hose, eine blütenweiße Bluse mit aufgerollten Ärmeln und ein Armband aus Silber und Türkis, das sie vermutlich bei einem Verwandtenbesuch im Maricopa-Reservat gekauft hatte.
Sie hatte ein Frühstückstablett in der Hand. Ich ging hin und nahm es ihr ab.
»Hallo, Mrs March«, sagte ich.
»Du bist ein sehr ungezogenes Mädchen.« Sie hatte Tränen in den Augen.
»Es tut mir leid«, sagte ich.
»Du gehst einfach so, ohne ein Wort, wir haben uns solche Sorgen gemacht. Und nun sieh dich an. Ganz erwachsen und viel zu dünn. Ich wusste, dass du auf der Straße nicht richtig auf dich aufpassen würdest. Ich habe mich geärgert und mich gesorgt, und ich habe recht behalten.« Jetzt brach sie in Tränen aus.
Ich legte die Arme um sie, aber sie schüttelte den Kopf. Ich ließ die Hände sinken. »Aber ich bin doch hier. Wieder da. Ich bin nur zurückgekommen, um Sie wiederzusehen und Ihr Essen zu genießen.«
Sie schniefte. »Ach was.« Sie trat einen Schritt zurück und griff nach einem gebügelten Taschentuch, um sich die Augen zu wischen. Dann schaute sie mich an. »Ich kann es nicht glauben.«
»Tut mir leid, dass ich weggegangen bin.« Es kam mir richtig vor. Und wie ich so dastand und den einzigen Menschen anschaute, den Auroras Verschwinden wirklich erschüttert zu haben schien, meinte ich es auch ehrlich.
»Es tut ihr leid, dass sie weggegangen ist«, wiederholte sie, die Hände in die Hüften gestützt, und sah jetzt noch mehr wie eine Schulbibliothekarin aus. »Weißt du eigentlich, was ich mit dir machen sollte?« Sie wartete gar nicht erst auf meine Antwort. »Ich auch nicht, aber ich werde darüber nachdenken. Fürs Erste solltest du das hier essen und den Mund halten.« Sie strich ihre Haare glatt.
»Sie haben mir Donuts gebracht.«
»Ja, das habe ich, obwohl du sie eigentlich nicht verdient hast. Sieh zu, dass du alle aufisst. Unten wartet die Familie, um dich zu begrüßen, und dann wird dein Onkel Thom mit dir zur Polizei fahren, wo man dich befragen wird. Falls du das überlebst, steht dir der zusätzliche Schrecken bevor, mit Bridgette einkaufen zu gehen, damit du etwas Passendes für den Country Club hast. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, jedenfalls wirst du deine ganze Kraft brauchen.«
»Vielen Dank.«
Sie nickte und wandte sich zum Bett. Dann aber, bevor sie irgendetwas tat, erstarrte sie in der Bewegung, drehte sich um, kam zu mir und nahm mich in die Arme. »Willkommen zu Hause, Aurora.« Weder ihre Worte noch ihre Berührung machten mir Angst. Sie war der erste Mensch, der mich aus Freundlichkeit berührte.
Dann sagte sie: »Ich könnte heute nicht glücklicher sein, wenn du meine eigene Enkelin wärst.«
»Ich wünschte, das wäre ich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Fang nicht wieder mit diesem Gerede an. Du kennst deine Großmutter. Von außen hart, aber innen ganz weich. Da kenne ich übrigens noch jemanden. Und jetzt zieh dich an.«
»Ich bin nicht wie sie«, protestierte ich instinktiv.
Sie lachte. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Sie braucht dich. Mehr denn je. Du bist gerade rechtzeitig zurückgekommen. Braves Mädchen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie wird älter … wie wir alle.« Sie trat ans Bett und stapelte die Kissen auf dem nahen Couchtisch. Sie arbeitete mit der mühelosen Präzision eines Menschen, der so etwas häufig tut, und ich fragte mich, ob sie die Arbeit mochte. Ich hatte meine Zeit als Zimmermädchen nicht gemocht, aber vielleicht war es in einem Haus wie diesem ja anders. »Bald sind wir alle so klapprig wie dieses Haus.«
Ich bemerkte den Fotostreifen auf dem Nachttisch und schob ihn in die Schublade. »Es ist seltsam, wenn man sich an nichts erinnern kann. Ich weiß, es ist lange her, aber ist Ihnen etwas Ungewöhnliches an mir aufgefallen, bevor ich gegangen bin?«
Sie erstarrte. »Warum willst du das wissen?«
Ich spürte, dass die Frage sie verstört hatte, wusste aber nicht, warum. »Es ist nur … es ist schwer, nichts zu wissen. Als wäre einem schwindlig. Ich hoffe, ich kann alles wieder zusammenfügen.«
Sie stieß vorsichtig die Luft aus. »Am Morgen, bevor du und Liza verschwunden seid, bist du nicht zum Frühstück gekommen.« Sie sah mich an, ein Kissen vor der Brust. »Das war so untypisch für dich, dass ich nach dir gesehen habe, und du hast geweint. Du hast gesagt, dass du alleine sein möchtest.«
»Wissen Sie den Grund?«
»Mädchen weinen so nur aus einem einzigen Grund. Probleme mit Jungs.« Sie neigte den Kopf zur Seite, und ihr Blick wanderte in die Ferne, als kramte sie etwas aus ihrem Gedächtnis hervor. »Ich wusste, dass du etwas vorhattest; ich wusste nur nicht, mit wem. Ich habe versucht, es herauszufinden, aber du wolltest es mir nicht verraten. Und dann …« Sie atmete hörbar. »Und dann bist du verschwunden. Ich habe immer gedacht, ich hätte etwas unternehmen, dich zwingen müssen, es mir zu sagen, dass du dann vielleicht nicht weggelaufen wärst. Du hättest nicht …« Sie schlug die Hand vor den Mund.
Ich trat auf sie zu. »Sie hätten nichts tun können«, sagte ich. Es waren nur Worte, ein schwacher Trost, und dennoch hoffte ich, sie würden ihren Zweck erfüllen. Ich mochte Mrs March. Sie lächelte angespannt und unsicher, dann nickte sie. Ich sagte vorsichtig: »Mir war nicht klar, dass Sie mein Geheimnis kannten.«
Sie lachte. »Was glaubst du denn, wer als Erste die verräterischen Dreckspuren auf der Hintertreppe entdeckt hat, wenn du dich nachts hereingeschlichen hast? Du warst nie ordentlich.« Sie blickte auf das zerwühlte Bett und schüttelte den Kopf. »Du wälzt dich immer noch im Bett, wie ich sehe.«
»Ich konnte nicht einschlafen«, antwortete ich. Bevor ich mich ermahnen konnte, dass die Geschichte mit dem Türknauf nur ein Traum gewesen war, hatte ich schon gefragt: »Wir haben nicht zufällig einen verrückten Verwandten auf dem Dachboden, oder?«
»Ich glaube, so weit ist es noch nicht mit deiner Großmutter gekommen, aber ich will nicht bestreiten, dass einige deiner Verwandten es verdient hätten.« Sie strich das Laken gerade, legte die Daunendecke darüber und griff nach dem Kissenstapel. »Wieso?«
»Gestern Nacht habe ich gedacht, jemand wollte in mein Zimmer eindringen. Der Türknauf hat sich gedreht. Da habe ich mich gefragt, ob sonst noch jemand hier oben sein könnte.«
Sie hatte sich gerade über das Bett gebeugt, in der Hand ein kleines Kissen, das mit silbernen Perlen bestickt war. Sie sog scharf die Luft ein und ließ das Kissen fallen, das auf dem Boden landete. Ich bückte mich danach. Als ich es ihr zurückgab, wich sie meinem Blick aus und legte es sorgfältig zu den anderen.
»Ich bin mir sicher, dass nur der Wind durch ein Fenster geweht hat, das zufällig offen stand«, sagte sie und wandte sich ein wenig ab. »Dieses alte Haus knirscht wie mein Rücken an einem Dezembermorgen.« Als sie lachte, klang es beinahe echt. Ich lachte mit und fühlte mich einen Moment lang besser.
Doch als sie sich umdrehte, um zu gehen, sah ich ihr Gesicht im Spiegel neben der Tür, und es war keine Spur von Lachen darin zu sehen. Ihre Augen huschten zum Türknauf, und tiefe Sorgenfalten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab.
17. Kapitel

Ich war mir nicht sicher, wie ich mich für eine polizeiliche Befragung und einen Ausflug ins Einkaufszentrum mit Bridgette kleiden sollte, und wusste schon mal gar nicht, wie sich die alte Aurora angezogen hätte. Also entschied ich mich für ein schlichtes, halblanges Kleid in Dunkelblau, das mit seinen weiten Ärmeln und zarten Rüschen am Ausschnitt wunderbar unschuldig wirkte. Dazu mit Nieten besetzte Motorradstiefel, um Bridgette notfalls eine Lektion zu erteilen.
Die Ecke des Fotostreifens lugte aus der Schublade hervor, und ich nahm ihn heraus. Das musste der geheime Freund sein, wegen dem Aurora am Morgen vor ihrem Verschwinden geweint hatte. Ich steckte ihn in die Tasche des Kleides und verließ das Zimmer.
Wegen des Familientreffens hatte ich mir eigentlich keine Sorgen gemacht, denn nach allem, was Bridgette und Bain mir erzählt hatten, zählte vor allem, dass Althea mich akzeptierte. Plötzlich aber wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie Aurora sich in dieser Situation verhalten hätte. Wie wäre es, seine Familie nach einer so langen Abwesenheit wiederzusehen?
Ohne Vorwarnung tauchte vor meinem inneren Auge das Bild eines geräumigen, eleganten Zimmers auf.
Eine Frau steht vor einem hohen Fenster und schaut hinaus. Als ich hineingehe, drehte sie sich zu mir um. Die Sonne scheint ihr in den Rücken, und ich kann ihr Gesicht nicht sehen. Aber ich weiß, es ist meine Mutter, und ich weiß, dass sie lächelt. Sie breitet die Arme aus und zieht mich an sich, und ich spüre ihre Wärme, als sie mich an sich drückt und sanft wiegt. Ich sage: »Es tut mir so leid, Mommy«, und sie sagt …
»Wo bleibt sie nur so lange?« Altheas Stimme erklang irgendwo unten am Fuß der breiten Treppe, durchschnitt meine Gedanken, und ich spürte eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung.
Dafür hast du keine Zeit, sagte ich streng zu mir. Es ist Zeit, dass du Aurora spielst, die Aurora, mit der alle rechnen. Meine Beine zitterten ein bisschen, als ich die Treppe hinunterstieg. Mir wurde klar, dass ich Angst hatte, aber auch … aufgeregt war.
Als ich das Wohnzimmer betrat, erinnerte ich mich an die Träume, in denen
						Schaufensterpuppen in einem Laden nach Feierabend zum Leben erwachen. Vor der Tür hatte ich
						noch Stimmen gehört, doch als ich eintrat, erstarrten alle, und der Raum schien plötzlich mit lebensgroßen Skulpturen gefüllt, die in einer typisch befangenen Haltung verharrten. Bridger Silverton – Vater von Bain und Bridgette [55, Bauunternehmer, bewirbt sich für den Kongress, verwitwet und wieder verheiratet, Vermögen 26 Millionen Dollar] – hatte sich halb aus einem Ledersessel erhoben; Margie Silverton [35, Bridgers zweite Frau, kein eigenes Vermögen. Ehemalige Kellnerin und Bridgers Geliebte seit dem Tod seiner ersten Frau. Hatte ihn »irgendwie davon überzeugt«, ihn zu heiraten, unmittelbar nachdem Aurora verschwunden war; laut Bridgette »ehrgeizig, auf geschickte Weise hinterhältig, manipulativ und gefährlich«; Bain beschrieb sie als »charmante Schlampe aus der Wohnwagensiedlung«] balancierte mit gekreuzten Knöcheln auf der Armlehne eines Sessels.
Es gab nicht genügend Sitzgelegenheiten im Zimmer, als wollte man es den Leuten mit
						Absicht unbequem machen. Bridgette stand hinter ihrem Vater und ihrer Stiefmutter an der Wand,
						die Hände zu Fäusten geballt, und Bain lungerte neben ihr herum, das Gesicht zu einem hämischen Grinsen verzogen. Auf der anderen Seite des Raums stand Onkel Thom und sah aus, als trüge er einen Anzug, was aber nicht der Fall war. Er ließ seine Hand von der Rückenlehne des Polstersessels baumeln, in dem Tante Claire saß [44, erzählt aber, sie sei 35, jüngstes Kind von Althea und Sargeant, ätherische Schönheit, hat sich in allen Künsten versucht, laut Bain »nett«, laut Bridgette »rücksichtslos«, älter als ihr Mann, hat aber hart daran gearbeitet, jünger auszusehen. Sie behauptet, sie habe ein Vermögen von 14 Millionen, doch soll sie das meiste an eine Sekte verloren haben und von Krediten leben, die sie auf ihr künftiges Erbe erhält]. Sie war die beste Freundin von Auroras Mutter gewesen, und ich betrachtete sie interessiert. Ihr blasses Alabastergesicht mit den etwas zu großen Augen und sorgfältigen Konturen wirkte befremdlich. Zu ihren Füßen lag ein großer Irish Setter. Sie wirkte entspannt, schien mich aber von allen am aufmerksamsten zu beobachten.
In der Mitte thronte Althea wie eine elisabethanische Monarchin in einem weinroten Ohrensessel mit großen Messingknöpfen. »Komm«, sagte sie und winkte mich zu sich. Der Befehl brachte Bewegung in das lebende Bild, und plötzlich redeten alle wieder, bewegten sich und versammelten sich um mich. Nach genau zwei Minuten unaufrichtiger Umarmungen und erstaunter Rückenklopfer sagte Althea: »Genug! Wir haben zu arbeiten.« Alle nahmen ihre vorherigen Positionen ein, wie erfahrene Schauspieler, die sich auf ihre Markierungen begeben.
Eine junge Frau mit gekräuseltem Haar, das sie zu einem bauschigen Pferdeschwanz frisiert
						hatte, und einer Haut wie Mokka war hereingekommen und hatte sich diskret an die Seite gestellt. Ich kannte sie von den Karten – Jordan North [23, Schulfreundin von Bain und Bridgette, hatte Aurora also gekannt; jetzt Altheas Privatsekretärin, bewarb sich um einen Studienplatz für Psychologie; Vermögen nicht der Rede wert] –, doch im wirklichen Leben war sie viel hübscher. Jordan war schön wie ein Model und ging völlig ungezwungen damit um. Sie trug einen engen, karamellfarbenen Rock und einen ärmellosen Pullover und war von allen im Raum bei weitem am elegantesten gekleidet. Sie hatte eine abgenutzte Ledermappe bei sich. Als sie zu Althea hinüberging, schaute sie flüchtig in die Ecke, in der Bain mit seiner Schwester stand, und ich fragte mich, ob die beiden wohl ein Paar waren.
»Das ist meine Privatsekretärin …«
Bevor Althea die Vorstellung beenden konnte, unterbrach ich sie.
»Hi, Jordan, schön, dich wiederzusehen.«
Ich hätte schwören können, dass Tante Claire sich ruckartig aufrichtete.
Jordan sagte: »Dich auch, Aurora.« Sie lächelte, doch ich meinte, einen flüchtigen Moment lang etwas tief in ihren Augen zu lesen. Etwas, das nicht von Freude zeugte. Dann war es verschwunden, und ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt da gewesen war.
Althea räusperte sich. »Nun, wie ich schon sagte, Jordan ist meine Sekretärin, und alle Planungen laufen über sie.«
»Planungen?«, fragte ich.
»Wir haben das Programm für deine Rückkehr in die Gesellschaft zusammengestellt«, erklärte Jordan und schlug die Mappe auf. Anscheinend stand das Programm schon fest und sollte am nächsten Abend, dem Sonntag, mit dem Mitgliederdinner im Country Club beginnen, das wir als Familie aufsuchen würden. Am Montag würde es mit dem Tennisturnier fortgesetzt – alle bedauerten, dass ich wegen meiner Hand nicht teilnehmen konnte; ein gemischtes Doppel mit Bain wäre ideal gewesen –, gefolgt vom Ball des Country Clubs, mit dem die Sommersaison eingeläutet wurde. Am Mittwochmorgen würden wir den offiziellen Teil mit Interviews beginnen, bei denen ich mich darüber ausschweigen würde, wo ich gewesen war, und nur erklären sollte, wie glücklich ich über meine Heimkehr sei. Bis dahin würde es »spontane und diskrete örtliche Auftritte« meinerseits geben.
Mir war, als würde ich die ganze Sache nur als Zuschauerin betrachten, als redeten diese Leute über jemand anderen. Außerdem schien es ohnehin egal zu sein, ob ich dabei war oder nicht. Niemand fragte mich nach meiner Meinung. Anscheinend fuhr das Schiff namens Aurora Silverton aus eigener Kraft, und ich musste einfach nur dasitzen und mich mitziehen lassen wie ein kleines Beiboot.
»Mutter, da muss ich dir leider widersprechen«, sagte Bridger nun. »Sollte die Familie sie nicht zunächst gründlich überprüfen, bevor wir an die Presse gehen? Wenn wir uns zwei oder drei Monate Zeit nehmen wie bei dem Mädchen in Utah, das …«
»Bridger, wie oft habe ich dir gesagt, dass du Wörter bitte präzise benutzen sollst. Du musst mir nicht widersprechen. Du möchtest mir gern widersprechen. Nein. Hier geht es um deinen Wahlkampf, nicht um deine Nichte«, warf Althea ihm vor. Was ich zutreffend, aber auch ein bisschen ungerecht fand, da auch sonst niemand im Raum an meinem Wohlergehen interessiert schien.
»Was meinst du mit ›diskreten örtlichen Auftritten‹?«, erkundigte ich mich.
Jordan nickte, als wäre ich eine neue und etwas zurückgebliebene Schülerin, der sie Mut zusprechen wollte. »Nun, heute Morgen hast du beispielsweise einen Termin auf der Polizeiwache, um einige Fragen zu beantworten. Wir haben auch versucht, die Familie von Elizabeth Lawson zu kontaktieren, damit sie für einen gemeinsamen Auftritt aus Tempe herkommen …«
»Viel Glück«, warf Bridger ein. »Ich habe versucht, den Vater für die Einweihung des neuen Kinderzentrums zu gewinnen, das wir nach Elizabeth Lawson benannt haben, aber er hat abgelehnt. Er sagte, er werde seine Tochter auf seine eigene Weise ehren. Schmieriger Bastard.«
Margie tätschelte ihm mit einer perfekt manikürten Hand das Bein. »Am Dienstag findet der Teen-Day auf der Tucson-Days-Fair statt«, sagte sie enthusiastisch. Ihr roter Pullover spannte über dem Dekolleté, als sie sich aufsetzte. »Es wäre nur natürlich, wenn Ro hinginge, und da Gina Gold das Festival organisiert, dürfte es eine Menge Presse geben.«
Ich erkannte, was Bridgette mit auf geschickte Weise hinterhältig gemeint hat.
Althea verzog das Gesicht. »Wo sind die Diamantstecker, die ich dir gekauft habe?«, fragte sie.
Ich fand die Frage unlogisch, doch außer mir schien niemand überrascht zu sein. »Die habe ich gestern Abend bei der Museumsparty getragen«, erwiderte sie. »Du wirst sie nächsten Monat auf den Fotos im Arizona-Magazin sehen.«
»Ich möchte die Steine lieber in deinen Ohren sehen. Ich habe immerhin genug dafür bezahlt. Ich möchte sicher gehen, dass du sie nicht gegen Strass getauscht hast.«
»Mutter, es gibt keinen Strass mehr«, warf Tante Claire ein. »Das heißt jetzt Zirkonia.«
»Kein Wunder, dass du so etwas weißt«, fauchte Althea. »Und woraus sind diese künstlichen Perlen?«
Tante Claire berührte die Kette, die sie um den Hals trug. »Die sind echt, Mutter, wie am Tag, an dem du sie mir geschenkt hast.« Ihre Augen ruhten auf mir. »Doch da dir so viel an Echtheit gelegen ist – wie kannst du dir sicher sein, dass diese junge Frau wirklich Aurora ist?«
»Weil ich sage, dass sie es ist; und nun Schluss mit den Fragen«, erwiderte Althea und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Ich begann gerade, das Interesse an der wiederaufgenommenen Aurora-Wiedereinführungs-Maschinerie zu verlieren, als Mrs March hereinkam und Althea etwas ins Ohr flüsterte. Deren helle Augen wanderten daraufhin zu mir, und sie lächelte. Das Lächeln war nicht leicht zu deuten. Sie erhob sich. »Ich habe Besuch. Ihr findet ja selbst hinaus.«
Bridger, der den Hals gereckt hatte, um den Neuankömmling durch die offene Tür zu erspähen, sagte: »Mutter, wieso ist Chester Mac hier?«
»Weshalb bittet man seinen Rechtsanwalt zu sich? Um ein neues Testament aufzusetzen.« Nun blickte sie definitiv belustigt. »Nach Auroras Rückkehr müssen sich einige Dinge ändern. Ich bin mir sicher, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst. Jeder wird nach seinem Verdienst behandelt.« Sie stieß ein Gelächter aus, das wie das Rascheln und Knistern von trocknendem Laub klang. »Ich erwarte euch alle morgen Abend zum Essen im Country Club.«
Dann schaute sie mich direkt an. In ihrem Lächeln kämpften Heiterkeit und Bosheit miteinander, und ich fragte mich, ob Althea mich deshalb so bereitwillig aufgenommen hatte, um mich als Druckmittel gegen die anderen einzusetzen. Vielleicht war es aber auch ihre Form der Vergeltung an einer Enkelin, die sich ihr entzogen hatte. Egal wie, ihr Vorgehen wirkte absichtlich kalt und grausam.
Die Luft im Raum wurde stickig, beinahe schwül, als hätte man uns in ein Treibhaus gesperrt. Onkel Thom tauchte so plötzlich neben mir auf, dass ich zusammenzuckte. »Wir sollten fahren. Unser Termin bei der Polizei ist in einer halben Stunde.«
Ich verabschiedete mich von allen, und wir waren schon an der Tür, als Tante Claire rief: »Ach so, Ro. Du weißt ja, dass deine Großmutter alle Pferde verkauft hat, aber Thom und ich haben einen wunderbaren neuen Dreijährigen. Ein bisschen temperamentvoll. Du kannst jederzeit rüberkommen und ihn reiten.«
Ich wusste natürlich, dass das ein Test war. »Aurora hat ein Händchen für wilde Lebewesen«, hatte Bridgette gesagt. »Vielleicht, weil sie selbst so wild war.«
»Sie war also eine Pferdeflüsterin?«, hatte ich gefragt. Vielleicht hatte es etwas ungläubig geklungen, und Bridgette hatte mit großer Leidenschaft reagiert.
»Das ist kein Scherz. Aurora hatte … eine besondere Gabe. Sie zähmte wilde
						Lebewesen nicht, sie beruhigte sie. Sie konnte ihre Energie zügeln. Vor allem bei Pferden. Sie konnte Dinge, die sonst niemand konnte. Und sie liebte sie. Sie würde niemals Nein sagen, wenn sie die Gelegenheit hätte zu reiten.«
Tante Claire bot mir ihren Dreijährigen an, um mich herauszufordern. Ich sollte beweisen, dass ich Aurora war, indem ich ein schwieriges Pferd ritt.
Was ich natürlich nicht konnte. Ich konnte aber auch nicht ablehnen, ohne mich verdächtig zu machen. Nach allem, was Bain und Bridgette erzählt hatten, hätte Aurora sich von einer verletzten Hand nicht bremsen lassen.
Ich spürte Bridgette und Bain mehr, als dass ich sie sah, wich ihrem Blick absichtlich aus
						und bedachte Tante Claire mit einem kleinen, traurigen Lächeln. »Vielen Dank, aber ich … ich fühle mich nicht mehr wohl auf Pferden.« Diese Technik hatte ich früher schon erfolgreich angewandt, hatte bei einer Antwort lange genug gezögert, um anzudeuten, dass mir etwas wirklich Schreckliches zugestoßen sei. Meist fragte niemand nach den Einzelheiten. Vielleicht würde es sie nicht zufriedenstellen, doch es könnte die Zweifel an meiner Identität fürs Erste beschwichtigen.
Es funktionierte tatsächlich. Tante Claire riss die Augen so weit auf, wie das Botox es erlaubte, und legte die Hand an die Kehle. »Ich verstehe. Du brauchst nicht mehr zu sagen.«
Ich riskierte einen Blick zu Bain und Bridgette. Bridgette betrachtet ihre Fingernägel, doch Bain schaute mich an. Erst als er mir zuzwinkerte, bemerkte ich, dass ich die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte.
18. Kapitel

Obwohl es gut gelaufen war, waren meine Nerven ziemlich angespannt, und ich musste mich sehr konzentrieren, um Onkel Thom zuzuhören, als wir in seinem roten Jaguar Baujahr 1962 losfuhren.
Er schaltete sanft, als müsste er ein nervöses Pferd beruhigen, und sagte seufzend: »Deine Großmutter hätte zum Theater gehen sollen. Sie liebt die große Inszenierung.«
»Es scheint dir nichts auszumachen.«
Er lachte. »Es geht doch bloß um Geld.« So etwas konnte nur jemand sagen, der eine Menge davon hatte. Vielleicht stimmten die Gerüchte nicht, nach denen Tante Claire ihr Vermögen verloren hatte. »Du erinnerst dich also an gar nichts?«
»Nein, wirklich nicht.«
Er grinste. »Muss komisch sein.«
»Ja, das ist es.«
Als wir die gewundene Straße vom Anwesen der Silvertons hinunterfuhren, kamen wir an anderen großen Häusern vorbei, gewaltigen Bauwerken aus Stahl und Fels und Glas, die aus dem ebenen Boden aufragten. Sie sahen nicht aus wie Häuser, in denen man lebte, eher wie Andachtsstätten, Monolithe einer seltsamen Religion, die von Jüngern in Cargo-Shorts, Sportsonnenbrillen und pastellfarbenen Polohemden mit aufgestickten Logos wie Bobs Pool, Sonora-Wüsten Landschaftsarchitekt oder Hollywood Heimkinos sorgfältig gepflegt wurden. Ich stellte mir vor, dass Aurora mit Mädchen befreundet gewesen war, die in solchen Häusern wohnten, dass sie durch Flure gegangen war, in denen die Beleuchtung ihre Anwesenheit automatisch erkannte, und in Heimkinos mit schwarzen Ledersesseln gesessen hatte, in denen sie sich Filme angeschaut, angesagte Pop-Tarts gegessen und Wodka getrunken hatte.
Onkel Thom summte vor sich hin und klopfte mit einem Finger aufs Lenkrad, als würde er die Fahrt genießen. »Ich habe versucht, der Polizei diese Befragung auszureden, aber sie wollten deine Aussage sofort aufnehmen.«
»Schon gut, ich möchte es lieber hinter mich bringen.« Ich hatte mein Leben lang Geschichten erzählt; ich wusste, was ich tat. Doch als wir uns der Polizeiwache näherten, wurde ich trotzdem nervös.
Aus irgendeinem Grund schien sich Onkel Thom über alles, was ich sagte, zu amüsieren. »Das kann ich verstehen.« Er lachte kurz auf. »Falls sie irgendwelche Fragen stellen, die nicht zur Sache gehören, werde ich Einspruch erheben, aber du kannst auch einfach die Aussage verweigern.«
Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Welche Fragen, die nicht zur Sache gehören?«
»Familienangelegenheiten. Gerade jetzt, da sich Bridger um einen Sitz im Kongress bewirbt, gibt es viele Leute, die gern schmutzige Wäsche waschen wollen.«
»Gibt es denn schmutzige Wäsche?«
Er lachte wieder und schaltete in den zweiten Gang zurück. »Du bist witziger als die alte Aurora«, sagte er und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Darauf solltest du achten. Die Leute könnten misstrauisch werden.«
Ich erstarrte. Er hatte mir praktisch gesagt, dass er mich für eine Hochstaplerin hielt. Am liebsten hätte ich die Tür aufgerissen und wäre weggelaufen.
Sei kein Idiot, sagte eine Stimme in meinem Kopf, die mehr nach Aurora
						als nach mir klang. Er weiß gar nichts, sonst hätte er dich längst hochgehen lassen. Mach ihm Druck. Dann zieht er den Schwanz ein.
»Wie meinst du das?«
Seine Belustigung wankte einen kurzen Augenblick. »Nun, äh, die Polizei versteht manchmal keinen Spaß.« Er stotterte ein bisschen. »Bei denen würde ich geradeheraus sein.«
Bevor ich antworten konnte, bogen wir auf den Parkplatz der Polizeiwache, auf dem nur Streifenwagen zu sehen waren. Die geflieste Eingangshalle war verlassen, als wir sie wenig später betraten. Es herrschte eine träge Atmosphäre, und ich fragte mich, ob es daran lag, dass heute Samstag war oder ob in Tucson kaum Verbrechen geschahen.
Detective Ainslie trug eine dunkle Nadelstreifenhose und eine rostbraune Uniformbluse mit kurzen Ärmeln. Sie bot uns Kaffee in Styroporbechern an, die mit einem aztekischen Motiv bedruckt waren, und führte uns in ein Besprechungszimmer. Dort saß schon jemand, eine still wirkende Afroamerikanerin mit kurzem Kraushaar. Ihr vernünftiger Haarschnitt, die Brosche in Form eines Skarabäus und das graue Twinset wiesen sie als Psychotherapeutin aus, und ich war nicht überrascht, als sie sich als Dr. Ellen Jackson vorstellte.
Onkel Thom hingegen wirkte überrascht, zumindest schien er sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Mir war nicht bewusst, dass der Geisteszustand meiner Nichte untersucht werden soll. Darüber haben wir gestern Abend nicht gesprochen.«
»Ich bin nur in beratender Funktion anwesend«, erwiderte Dr. Jackson. Sie sprach nicht mit der gewollt beruhigenden Therapeutenstimme, mit der ich gerechnet hatte, sondern ganz normal, was sie mir irgendwie sympathisch machte. »Ich habe große Erfahrung mit Fällen von Amnesie, und Detective Ainslie dachte, ich könne behilflich sein. Falls Sie nichts dagegen haben.« Sie sah mich an.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin offen für alles, was helfen könnte.« Ich versuchte eifrig, aber nicht übereifrig zu klingen.
Onkel Thom war immer noch nicht zufrieden. »Wir stimmen zu, vorausgesetzt, wir können unsere Meinung jederzeit ändern.« Seine Reaktion überraschte mich – falls er mich für eine Hochstaplerin hielt, gäbe es keinen geschickteren Weg, um mich zu entlarven, als mich einer Expertin zu überlassen. Ich fragte mich, wovor er mich beschützen wollte.
Als wir uns alle gesetzt hatten, sagte Detective Ainslie: »Warum erzählst du uns nicht einfach, was in der Nacht passiert ist, in der du verschwunden bist?«
»Das kann ich nicht«, antwortete ich und beugte mich vor, um Offenheit zu signalisieren. Dann sagte ich in bedauerndem Ton: »Ich kann mich an nichts erinnern.«
Dr. Jackson berührte die Ermittlerin am Ärmel. »Darf ich?« Sie schaute zu mir. »Was ist das Erste, an das du dich erinnerst, Aurora?« Etwas an ihr flößte mir Vertrauen ein, vielleicht dass wir unsere Arme auf genau die gleiche Weise hielten. Sie wirkte wie jemand, dem man sich anvertrauen konnte.
Sei vorsichtig.
Ich schaute auf meine Hände. »Vor etwa einem Monat putzte ich mir in Houston gerade die Zähne, und plötzlich wusste ich es.« Ich blickte rasch hoch und schaute Dr. Jackson mit feierlichem Ernst an. »Ich kann es nicht beschreiben. Es war … ich wusste auf einmal, dass ich Aurora Silverton heiße und aus Tucson komme.«
Sie betrachtete mich eingehend. »Was hast du dann gemacht?«
Das größte Problem beim Lügen ist nicht, anderen in die Augen zu sehen. Man darf das Blinzeln nicht vergessen. Also blinzelte ich. »Ich bin in die Bücherei gegangen und habe nach … mir selbst geforscht. Das war sehr merkwürdig. Da habe ich herausgefunden, was passiert ist, die Sache mit dem Verschwinden und alles andere.«
»Warum hast du dich nicht sofort mit deiner Familie in Verbindung gesetzt?«
Ich schaute wieder auf meine Hände. »Zuerst war ich mir nicht sicher. Ich hatte Angst.
						Sie … Sie wissen nicht, wie es ist, nichts über sich selbst zu wissen. Ich hatte gehofft, dass ich mich an mehr erinnern würde. Einiges kam auch, aber vor allem lang Zurückliegendes. Und unvollständig. Ich habe gedacht, ich müsste nur ein bisschen länger warten, dann würde es schon klappen. Ich hatte Angst. Ich wusste nicht, was passiert war. In den Zeitungen … überall standen ganz unterschiedliche Geschichten. In manchen wurde angedeutet, dass jemand versucht hätte, mich zu ermorden.« Ich legte viel Gefühl in dieses Wort und setzte eine schockierte Miene auf, die ich für diesen Augenblick geübt hatte.
Sofort schlug Detective Ainslie zu: »Und du hast gedacht, es könnte ein Mitglied deiner Familie gewesen sein?«
»Was? Nein!« Meine Stimme klang scharf und wurde lauter.
Gleichzeitig erhob sich Onkel Thom von seinem Stuhl und verkündete: »Das hat sie nicht gesagt.«
Dr. Jackson streckte die Hand aus, als wollte sie Ainslie sanft zurückpfeifen, und hielt die ganze Zeit über die Augen auf mich gerichtet. »Du warst verwirrt und unsicher. Erschüttert. Das ist ganz natürlich.«
»Richtig«, stimmte ich dankbar zu. »Ich war erschüttert.«
Detective Ainslie fragte: »Warum bist du zu einer Abschlussparty gegangen, statt zu deiner Familie nach Hause zu fahren? Hattest du vor jemandem Angst?«
»Sollte ich das?«, wollte ich erwidern, doch Onkel Thom kam mir zuvor. »Falls das Ihre Vorgehensweise ist, werden meine Klientin und ich diesen Raum verlassen.«
»Setzen Sie sich wieder, Mr Silverton«, sagte Detective Ainslie. »Das ist eine ganz legitime Frage.«
Er gab nach.
Ich sagte: »Ich bin mir nicht sicher, weshalb ich nicht hingefahren bin. Ich meine, es war doch auch meine Abschlussparty, oder? Und eine Art Test. Ich wollte sehen, ob mich die Leute wiedererkennen, um sicherzugehen, dass ich wirklich Aurora bin. Ich war mir sicher, aber dann auch wieder nicht … ganz sicher. Es ist schwer zu erklären. Und ich wollte sehen, ob ich die anderen wiedererkenne.« Ich war erleichtert, hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Ich hatte mir das alles genau überlegt.
»Und, hast du sie wiedererkannt?«, fragte Dr. Jackson.
»Manche. Nicht alle. Bei einigen hatte ich nur so ein Gefühl.«
»Deine Großmutter? Dein Zuhause? Deinen Onkel?«
»Die schon. Mein Zimmer. Meine Kleidung nicht. Die ist schon seit drei Jahren aus der Mode«, sagte ich scherzhaft.
Keiner lachte.
Detective Ainslie warf einen kurzen Blick zu Dr. Jackson. Sie beobachtete mich, nicht unfreundlich, aber eindringlich und konzentriert. »Jetzt zur Nacht deines Verschwindens. Woran erinnerst du dich? Jede Kleinigkeit, jedes Bruckstück kann hilfreich sein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Genau daran erinnere ich mich nicht. Und an die Jahre danach auch nicht.«
»Du hast gesagt, manchmal würden Erinnerungen aufblitzen«, hakte Dr. Jackson nach. »Welche zum Beispiel?«
Mir wurde klar, dass ich einen Fehler begangen hatte. »Das ist schwer zu beschreiben.« Ich zermarterte mir das Hirn. »Ein Münztelefon«, sagte ich und griff dabei auf meine eigenen Träume zurück. »Nacht, ähm, Reifen auf nassem Asphalt. Jemand lacht.« Sie kauften es mir ab, also machte ich weiter. »Und einen Namen. Tom Yaw. Ich weiß nicht, was er bedeutet.«
Darauf fuhren sie richtig ab. Polizisten lieben griffige Wörter, mit denen sie etwas anfangen können. Und ich muss zugeben, dass ich neugierig war, was sie daraus machen würden. Detective Ainslie notierte den Namen. »Tom Yaw? Ist das jemand, mit dem du zusammen warst? Die Person, die dich mitgenommen hat?«
Ich schüttelte den Kopf. »Mir fällt kein Gesicht dazu ein, nur der Name. Die Buchstaben. Wie ich sagte, ich kann mich überhaupt nicht an diese Nacht erinnern.«
Detective Ainslie hatte die Aktenmappe geöffnet, die sie vor sich liegen hatte, und las etwas durch. »Du sprachst von Reifen auf nassem Asphalt?« Ich nickte eifrig. »In der Nacht, in der du verschwunden bist, hat es nicht geregnet. Auch mehrere Wochen danach nicht.«
»Vielleicht ist es eine Erinnerung aus einer anderen Zeit. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.« Mein Herz schlug etwas schneller, und mir war, als würde ich die Kontrolle über das Gespräch verlieren.
Dr. Jackson streckte den Arm aus, als spürte sie, dass mein Selbstvertrauen erschüttert war. »Du machst das sehr gut, Aurora.«
»Du erinnerst dich nicht an die Party? Oder an das Einkaufszentrum?«, warf Detective Ainslie ein.
»Party?«, wiederholte ich. Eine Party hatten Bain und Bridgette nicht erwähnt. Sollte das eine Falle sein? Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, verstärkte sich. Mein Herz schlug schneller, und ich spürte, wie sich Onkel Thom neben mir anspannte.
»Der letzte Ort, an dem du gesehen wurdest, war eine Party, die in einem Musterhaus in einer der Siedlungen stattfand, die deiner Familie gehören. Sunset Canyon Estates. Erinnerst du dich daran?«
Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Finger, damit sie nicht zitterten. Was ging hier vor? Zuerst hatten sie gefragt, ob ich Angst vor meiner Familie hätte, und nun das. »Wer war auf der Party?« Ich hoffte, dass meine Stimme nicht zu nervös klang.
»Der Gastgeber war dein Cousin Bain«, sagte die Ermittlerin. »Seine Schwester Bridgette war da und einige ihrer Freunde. Stuart Carlton, Xandra Michaels, Grant Villa, Roscoe Kim, Jordan North. Erinnerst du dich an irgendjemanden?« Sie holte eine Reihe Kopien aus ihrer Mappe und legte sie nebeneinander vor mich. Keiner von ihnen hätte der Typ mit dem zerkratzten Gesicht sein können.
Ich ging im Geiste die Lernkarten durch, mit denen ich geübt hatte, und glich die Namen mit den Gesichtern ab. Dann zeigte ich auf das erste Foto. »Das ist Stuart Carlton, der Freund von Bridgette.« Dann ging ich zum nächsten über. »Und das ist Jordan North. Ich habe sie heute Morgen noch gesehen.«
Das nächste Bild zeigte einen zerzaust wirkenden Typen mit hellbraunem Haar, den ich als
						Grant Villa erkannte [20, mit Bridgette befreundet,
						Kapitän des Schwimmteams, Rettungsschwimmer im Country Club. Offenes Geheimnis, dass Aurora für ihn schwärmte, seit sie elf war. Vermögen: keins (hatte Stipendium für Schule); wohnt jetzt mit seinem älteren Bruder in einem Wohnwagen außerhalb von Tucson]. Danach kam ein eleganter Asiate, Roscoe Kim [20, war zwei Klassen über Aurora, schwul, Vermögen 18 Millionen (oder mehr)]. Die Einzige, die ich nicht erkannte, war die klassische Schönheit mit dem dichten, dunklen Haar, die folglich nur Xandra Michaels sein konnte. Ich fragte mich, weshalb es für sie keine Karte gegeben hatte. Aber das war im Augenblick weniger wichtig als die Frage, weshalb Bain und Bridgette nicht erwähnt hatten, dass Aurora den Abend vor ihrem Verschwinden mit diesen Leuten verbracht hatte. Oder dass sie selbst unter denjenigen gewesen waren, die sie zuletzt gesehen hatten.
Zum zweiten Mal überkam mich das mulmige Gefühl, dass mehr hinter Auroras Verschwinden stecken musste – viel mehr. Und Bain und Bridgette verbargen es vor mir.
Ich ging alle Namen und Fotos durch und schob sie dann beiseite. Ich setzte einen unschuldigen Blick auf. »Tut mir leid, aber ich kann mich nicht daran erinnern, wen ich an jenem Abend gesehen habe, an dem ich … an dem es passiert ist. Und in den Zeitungen, die ich gelesen habe, wurde auch keine Party erwähnt. Sind Sie sicher, dass ich dort war?«
Detective Ainslie nickte. »Die Party ist der letzte Ort, an dem du und Liza zusammen gesehen wurdet. Wir haben es mit Rücksicht auf die Familie Silverton vor der Presse geheim gehalten.« Sie bedachte Onkel Thom mit einem Blick, der alles andere als freundlich war.
»Und weil Liza etwa acht Kilometer entfernt gefunden wurde, sie Stunden vor dem Ende der Party gegangen war und man das, was mit ihr geschehen ist, nicht mit der Party in Verbindung bringen konnte«, konterte Onkel Thom. »Alle Gäste haben umfassend kooperiert.«
»Könntest du mir erklären, weshalb du und Liza auf eine Party gegangen seid, auf der alle mindestens ein oder zwei Jahre älter waren?«, fragte die Ermittlerin.
Onkel Thom kam ihr erneut zuvor. »Wie wir schon vor drei Jahren besprochen haben, war das nicht ungewöhnlich. Aurora hat viel Zeit mit ihrem Cousin und ihrer Cousine verbracht. Die Familie ist eng miteinander verbunden.«
Detective Ainslie ignorierte ihn und hielt stattdessen den Blick auf mich gerichtet. »Wart ihr beide deshalb dort? Weil eure Cousins die Gastgeber waren?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Was … was sagen denn die anderen?«
»Grant Villa ist als Erster gegangen, gegen halb zehn, da waren die beiden, also Liza und du, noch da. Gegen zehn ist Liza zu dir und Roscoe Kim gekommen und hat gesagt, sie wolle gehen. Roscoe hat angeboten, euch zu fahren, doch als er seinen Mantel geholt hatte, wart ihr schon weg. Er dachte, ihr wärt mit jemand anderem mitgefahren, und hat die Party ebenfalls verlassen. Eine Stunde später, um kurz nach elf, ist Bains Freundin Xandra Michaels zum Rauchen nach draußen gegangen und hat dich und Liza gesehen. Sie hat kurz mit euch gesprochen, aber ihr schient eine hitzige Diskussion zu führen. Also hat sie sich auf die Suche nach Bain gemacht.«
Onkel Thom räusperte sich vornehm. »Ich glaube, in der Mitschrift ihrer Aussage steht nur ›Diskussion‹. Das Wort ›hitzig‹ wurde nicht erwähnt.«
Detective Ainslie lächelte gezwungen. »Vielen Dank. Ich werde das berücksichtigen.«
Ich begriff nicht, was zwischen den beiden vorging oder was auf dem Spiel stand, aber das ungute Gefühl hatte sich von meinem Magen in meinen ganzen Brustkorb ausgebreitet.
Es verschwand auch nicht, als Detective Ainslie ihren Blick wieder auf mich richtete. »Niemand hat euch danach gesehen. Die Party endete keine Stunde später, weil Bain und Bridgette darüber stritten, ob er noch fahren könne. Bain wurde wütend und stürmte davon, worauf Bridgette von ihrem Freund Stuart und Xandra von Jordan North nach Hause gefahren wurde.«
Ich zwang mich, ihrem Blick standzuhalten. »Also kann keiner von ihnen etwas mit dem zu tun haben, was Liza und äh … mir zugestoßen ist.«
»Außer sie waren es alle zusammen«, erklärte sie mit milder Stimme
»Oh, natürlich«, Onkel Thoms Stimme troff von Sarkasmus. »Welches Motiv sollte es dafür geben? Mord aus Sensationslust? Eine Mordorgie im Musterhaus? Ich wette, das würden Sie meiner Familie gern anhängen.« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie weitere Fragen an meine Klientin, oder wollen Sie einfach nur Geschichten erzählen?«
»Ich hatte gehofft, bei Aurora eine Erinnerung auszulösen, wenn ich den genauen Ablauf der Party schildere.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Leider nicht. Ich kann mich überhaupt nicht an die Party erinnern. Ist das …? Denken Sie, dass wir dort waren … dass das, was auch immer uns zugestoßen ist, dort passiert ist?«
»Das ist passiert«, sagte Detective Ainslie und hielt ein Foto hoch.
19. Kapitel

Ein zerbrochenes Bild, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, als ich das Foto betrachtete. Es war wie die erste Zeile eines Liedes, aber sie stimmte nicht ganz.
Zum Bild passte sie allerdings sehr gut. Auf dem Foto ist ein sonniger Frühsommertag zu sehen. Es kann noch nicht spät sein, weil die ersten winzigen Schatten wie Tautropfen von den Spitzen rostbrauner Felsen hängen. Eine Biene erhebt sich von einer weißen Blüte, die Kamera hat sie mitten im Flug eingefangen und für immer in der Zeit eingefroren. Daneben liegt ein Mädchen in einem weißen Kleid, den Kopf geneigt, die Augen geschlossen, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, als befände sie sich mitten in einem schönen Traum. Auf ihrer Schulter sitzt ein Marienkäfer. Eine Hand liegt neben ihrer Nase, die Haare sind um ihren Kopf ausgebreitet wie ein leuchtender Heiligenschein, den anderen Arm hat sie hinter sich ausgestreckt, mit der Handfläche nach oben. Ihr Körper bildete eine Vier.
Wenn Menschen über das Sterben sprechen, sagen sie: »Sie ist eingeschlafen« oder »Sie ist ganz ruhig von uns gegangen«, aber so ist es nicht. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Am Ende gibt es immer eine Erschütterung, wie der Wind, der eine Tür hin und her schlägt, während jemand sich verzweifelt bemüht, sie geschlossen zu halten. Niemand ruht in Frieden.
Aber wenn doch, würde es so aussehen wie bei dem Mädchen auf diesem Bild. Es schien, als hätte sie gerade ein Picknick beendet und würde nur kurz schlafen, doch es war kein Picknickkorb zu sehen. Und der gebogene Teil der Vier bestand aus ihrem Bein, das in einem unmöglichen Winkel nach hinten geknickt war, das Knie zerschmettert, so dass nicht die Sohle, sondern die Spitze ihrer staubigen, weißen Sneaker an der Wade ruhte.
Ein zerbrochenes Bild, flüsterte die Stimme in meinem Kopf, und ich
						dachte: Genau, das ist es. Aber was? Wörter und Sätze trieben durch meine
						Gedanken. Wo die Sonne sticht und der tote Baum kein Obdach bietet. Die Worte stammten nicht von mir, obwohl sie mir irgendwie vertraut vorkamen. Sie mussten aus einem Lied oder Gedicht stammen, das lange in meinem Gedächtnis vergraben gewesen war, doch ich hatte keine Ahnung, worum es sich handelte.
Ich konnte nicht glauben, dass das Mädchen auf dem Bild tot war. Sie sah aus, als wartete sie nur, dass ein Prinz oder eine Prinzessin sie wachküsste, als wartete sie nur darauf, sich umzudrehen und zu lächeln und die Augen aufzuschlagen … zuerst lächeln, man sah, dass sie so ein Mensch war. Sie würde den Marienkäfer von ihrer Schulter pusten und sagen: »Wünsch dir was.«
Ich schauerte. Detective Ainslie sagte: »Hast du dich an etwas erinnert?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nur … sie sieht gar nicht … tot aus.«
Die Ermittlerin nickte knapp. Sie nahm ein weiteres Foto aus der Mappe, auf dem mehr von der Landschaft zu sehen war. »Three-Lovers-Point ist acht Kilometer von dem Haus entfernt, in dem die Party stattgefunden hat. Wir glauben, sie ist von da oben gesprungen.« Sie deutete auf eine Stelle an der Seite der Klippe. »Sie scheint hier gegen die Wand geprallt zu sein« – ihr Finger ruhte auf einem großen Felsbrocken –, »dann ist sie das übrige Stück hinuntergerollt.« Sie wartete einen Augenblick. »Kommt dir irgendetwas bekannt vor?«
Dort ist Schatten unterm roten Fels, murmelte mein Verstand, der Strom der Erinnerung – es musste eine Erinnerung sein, aber woran? – floss weiter. »Nein.«
»Was ist hiermit?« Sie schob ein Blatt Papier über den Tisch, und ich sah, dass es sich um die Quittung eines Kaufhauses handelte. »Erkennst du die?«
Am unteren Ende, auf der Linie mit der Anmerkung »Rücknahmegarantie gelesen und verstanden«, stand in der ungezügelten, schlampigen Handschrift, die ich wochenlang eingeübt hatte, der Name Aurora Silverton. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber falls es sich nicht um eine Fälschung handelt, habe ich das wohl unterschrieben. Von wann ist die?«
»Vom letzten Freitag, den du hier verbracht hast, dem Tag, an dem du und Liza den Sommerkurs geschwänzt habt und ins Einkaufszentrum gegangen seid. Die Kassiererin ist sich sicher, dass du das unterzeichnet hast. Ihr habt unter anderem ein paar grüne High Heels gekauft. Welche Schuhgröße hast du?«
»38«, antwortete ich, als ich mich an den gefüllten Schuhschrank erinnerte, den ich gestern Abend durchstöbert hatte.
Detective Ainslie notierte sich etwas. »Die Schuhe, die du gekauft hast, hatten Größe 40. Lizas Größe. Kannst du dir vorstellen, ihr Schuhe zu kaufen?«
»Ich … ich denke schon. Ja. Wieso?« Das Foto lenkte mich zunehmend ab. Das Mädchen
						darin sah nicht nur aus, als wäre sie nicht tot. Es war irgendwie falsch.
»Wolltest du sie aufmuntern? War sie deprimiert?«
»Ich kann mich nicht erinnern.« Ich starrte auf das Foto. War es das Kleid, das mich störte?
»Ihr hattet euch ursprünglich im Tennisteam kennengelernt, oder? Danach wart ihr eng befreundet.«
Bridgette hatte mir erzählt, dass Liza und Aurora Freundinnen geworden waren, als sie in der achten Klasse zusammen in der Tennismannschaft gespielt hatten. Das war wenige Monate, nachdem Aurora ihre Mutter verloren hatte, vielleicht standen sie einander deshalb so nahe. Das jedenfalls hatte Bridgette vermutet. Ich dachte daran, dass Bain sie als nahezu unzertrennlich bezeichnet hatte. »Ich … ich denke schon«, sagte ich.
Ich entschied, dass es nicht das Kleid war, das falsch wirkte. Es sah neu aus, aber es kam vor, dass Menschen neue Kleider trugen, wenn sie Selbstmord begingen. Und doch hing es mit dem Kleid zusammen.
»Sie hat das Team nach Weihnachten verlassen. Weißt du, warum?«, erkundigte sich Detective Ainslie.
Ich schüttelte langsam den Kopf und begriff, wie viel mir Bain und Bridgette verschwiegen hatten. »Ich nehme an, sie wollte einfach nicht mehr Tennis spielen.« Es war, als würden die Wände des Raums näherrücken, als würden sie mich erdrücken.
»Gab es nicht eine Auseinandersetzung mit einem anderen Mädchen im Team? Coralee Gold?«
»Kann sein, ich erinnere mich nicht.«
»Lizas Mutter starb, als sie in der siebten Klasse war. Ich glaube, deine Mutter ist etwa zur gleichen Zeit gestorben. Habt ihr euch darüber unterhalten?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal.«
Detective Ainslie beugte sich vor, als würde sie allmählich ungeduldig, doch Dr. Jackson beschwichtigte sie mit einer Geste.
»Ich glaube, sie hatte zwei Schwestern«, sagte Dr. Jackson und warf einen Blick auf ihren Notizblock. »Victoria war die Älteste und besuchte ein Internat in einem anderen Bundesstaat. Die Jüngste, Eleanor, wohnte noch zu Hause. Alle drei waren nach englischen Königinnen benannt. Ihre Mutter war Englischlehrerin gewesen. Deine Mutter war auch Lehrerin, oder?«
»Warum fragen Sie nach meiner Mutter?«, wollte ich wissen. Es klang zu scharf, zu brüsk. »Ich meine, was hat das hiermit zu tun?«
Ich rechnete damit, dass Dr. Jackson mir einen langen Blick zuwerfen und vielleicht lächeln würde, weil es ihr gelungen war, mich aus der Fassung zu bringen, aber sie sagte nur: »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen.« Sie sprach nicht wie eine Therapeutin, sondern wie jemand, der es ernst meint. »Ich hatte gehofft, dass Fragen nach eurer Freundschaft und deren Hintergründe deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnten. Es ist eine gängige Methode. Sie hat nicht funktioniert. Würde es dir etwas ausmachen, noch ein paar Fragen zu beantworten?«
»Nein.« Doch ihr Eingeständnis und die Tatsache, dass sie mich wie einen Menschen behandelte, waren irgendwie beunruhigender, als wenn sie einfach wie eine Seelenklempnerin mit mir gesprochen hätte. Die Luft schien dicker zu werden, sie umzingelte mich.
Schluss damit, sagte ich mir. Das alles existiert nur in deinem Kopf. Du musst dich konzentrieren. Das alles hier geht dich gar nichts an. Das Mädchen auf dem Foto hat Selbstmord begangen, und das ist schlimm, aber es hat nichts mit dir zu tun,mahnte ich mich. Ich holte tief Luft und glaubte, Jasmin zu riechen. Die Worte Komm in den Schatten unterm roten Fels, und ich werde dir etwas zeigen drängten in mir empor wie ein Fluss, der einen Damm durchbricht.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Dr. Jackson und schaute dabei auf die Tischkante vor mir.
Ich folgte ihrem Blick und sah, dass ich die Tischplatte mit meiner unverletzten Hand umklammert hielt. Ich zog sie weg. »Ja. Bestens. Tut mir leid, ich … es ist nur ein bisschen viel auf einmal. Was haben Sie gesagt?«
Sie fuhr zögernd fort: »Eine Verhaltensänderung wie der Rückzug aus der Mannschaft kann auf häusliche Schwierigkeiten hindeuten. Hat Liza so etwas jemals erwähnt? Hat sie mit ihrem Vater oder ihren Schwestern gestritten?«
»Nein«, antwortete ich. »Nicht, dass ich wüsste.«
»Du hast dein Handy auf der Party gelassen. Als man es fand, waren alle Nachrichten gelöscht worden. Machst du so etwas öfter?«
»Kann sein.« Ich dachte daran, wie steril Auroras Zimmer wirkte – und an den Fotostreifen, den sie in der Schublade versteckt hatte –, und erkannte plötzlich den Grund. »Ich wollte nicht, dass meine Großmutter sie liest.«
»Würde sie so etwas tun?«
»Ich glaube schon. Dachte ich jedenfalls.«
»An dem Tag hast du im Einkaufszentrum mehr als« – Detective Ainslie warf einen Blick in ihre Aktenmappe – »750 Dollar ausgegeben. Du hast das Geld im Laufe der vorangegangenen Woche abgehoben, bis nur noch dreiundzwanzig Dollar auf deinem Konto waren. Hast du so etwas öfter gemacht?«
»Ich kann mich nicht erinnern.« Ich holte tief Luft und glaubte wieder, Jasmin zu riechen. Meine Anspannung wuchs, bis mir klar wurde, dass es vermutlich Onkel Thoms Aftershave war.
»Wohin seid du und Liza nach der Party gegangen?«
»Ich kann mich nicht erinnern.«
»War es deine oder ihre Idee, zum Three-Lovers-Point zu fahren?«
Onkel Thom räusperte sich. »Verzeihung. Sie haben einen Zeugen, der ein Mädchen – ein einzelnes Mädchen – in ein weißes Auto steigen sah, das in diese Richtung fuhr. Was bedeutet …«
»Er hat ein Mädchen gesehen«, warf Detective Ainslie ein. »Er war sich nicht sicher, ob es wirklich nur eins war.«
»… was bedeutet«, fuhr Onkel Thom mit leichter Schadenfreude fort, »es gibt keinen Beweis dafür, dass meine Nichte dort gewesen ist.«
»Ich glaube doch«, entgegnete Detective Ainslie und holte etwas aus einem Karton, der neben ihr auf dem Boden stand. »Dieser Knopf wurde an der Stelle gefunden, an der Liza gesprungen ist.« Sie schob mir eine kleine Plastiktüte hin. »Er stammt vom Trenchcoat Ihrer Nichte. Wie Sie auf den Tatortfotos sehen, wurde dort aber kein Trenchcoat gefunden.«
Ich schaute zu ihr statt auf den Knopf. »Woher wissen Sie, dass er von meinem Trenchcoat stammt?«
Die Ermittlerin deutete auf die Quittung, die sie mir vorhin gezeigt und die ich unterschrieben hatte. »Du hast ihn an diesem Tag im Einkaufszentrum gekauft.«
Onkel Thom warf die Hände in die Luft. »Vor zwei Jahren war es die Uhr. Jetzt ist es ein Knopf. Das ist wirklich absurd. Diesen Trenchcoat dürfte es unzählige Male geben.«
Die Uhr? Ich hätte gern gewusst, was das nun wieder hieß, doch
						stattdessen purzelten die Wörter in meinem Kopf wild durcheinander und lenkten mich ab.
						Etwas anderes … das dir nachgeht. Es war wie bei einer schlechten Telefonverbindung oder einem Radiosender, der nicht richtig eingestellt ist. Als spräche jemand in meinem Kopf.
»Sie hatten die Mäntel erst an jenem Tag hereinbekommen«, erklärte Detective Ainslie. »Und Ihre Nichte ist die Einzige, die einen gekauft hat. Sie waren noch nicht einmal im Laden ausgestellt.«
»Es gibt andere Läden in anderen Staaten. Das ist kein Beweis. Außerdem wurde die Leiche erst am nächsten Tag gefunden. Der Knopf hätte jemand anderem gehören können, der ebenfalls dort war. Oder jemand hätte ihn hinlegen können, um den Verdacht auf die Familie zu lenken.«
Mir fiel auf, dass er das Wort »Familie« genauso aussprach wie Bain und Bridgette, und ich fragte mich, wie lange es dauerte, bis man indoktriniert war. Würde ich es bald auf die gleiche Weise aussprechen?
»Bist du dir sicher, dass du nicht dort warst?«, wollte die Ermittlerin wissen.
Ich betastete den Knopf in der Tüte. Er war aus Altgold und so geschliffen, dass er aussah wie die Fassung für einen Edelstein. In der Mitte befand sich ein Herz aus Kristall. Er war kitschig, aber mit hohem Wiedererkennungswert. »Nein, ich bin mir gar nicht sicher.«
Mir wurde klar, dass Detective Ainslie und Dr. Jackson mich beobachteten, aber nicht, als wären sie neugierig auf meine Erinnerungen, sondern als verdächtigten sie mich der Lüge. »Ich verstehe das nicht. Sie hat Selbstmord begangen. Weshalb die ganzen Fragen?«
Die Ermittlerin kehrte die Handflächen nach außen. »Du hast dein Handy zurückgelassen. Alle Nachrichten gelöscht. Dein Bankkonto geplündert. Da fragen wir uns schon, ob es eine Art Selbstmordpakt war. Ob sie es durchgezogen hat und du nicht.«
»Oh, mein Gott«, sagte ich und nahm rasch die Hand vom Knopf. »Ich … nein, das kann nicht sein.«
»Bist du dir sicher?«
Ich war mir nicht sicher. Wie auch? Aber ich wollte sicher sein. Der Gedanke ließ mich innerlich erstarren. Mir war, als würden die Wände noch näher rücken. »Ich … es fühlt sich einfach nicht richtig an.«
»Mir gefällt das nicht«, sagt Onkel Thom.
Detective Ainslie ignorierte ihn und hielt den Blick auf mich gerichtet. »Wusstest du, dass es einen Rechtsstreit zwischen deiner Familie und dem Vater von Liza Lawson gab?«
»Was?« Die Kälte in meinem Inneren wuchs und mit ihr der Verdacht, dass Bain und Bridgette etwas völlig anderes geplant und mich nicht eingeweiht hatten. Ich kam mir vor wie ein Tier, das in eine ausgeklügelte Falle getappt ist und gehorsam darauf wartet, dass sie zuschnappt.
Neben mir wedelte Onkel Thom mit den Armen. »Das reicht. Wir haben lange mitgemacht, aber das geht eindeutig über die geplante Befragung hinaus. Das hatten wir gestern Abend nicht abgesprochen.«
Die Ermittlerin sagte: »Schauen Sie, Thom, es gibt Menschen, die es für einen ziemlich großen Zufall halten, dass sich Liza in eben jenem Tal umbringen sollte, das ihr Vater schützen wollte und wegen dem er die Familie Silverton verklagt hatte. Es wäre eine Pflichtverletzung meinerseits und von Nachteil für Sie, wenn ich diese Fragen nicht stellen würde.«
»Ist das wahr?« Ich schaute Onkel Thom an. »Hat Lizas Vater wirklich die … Familie verklagt?«
Er presste die Lippen aufeinander. »Nicht direkt.«
»Wie denn dann?« Doch ich fürchtete mich vor der Antwort.
»Die Familie ist nur eine Partei in diesem Prozess, und ihr Vater vertritt eine ganze Reihe von Umweltgruppen. Es wäre unangemessen, die Sache auf den Streit zwischen zwei Familien zu reduzieren. Das war nicht Romeo und Julia.«
Detective Ainslie zog die Augenbrauen hoch. »Oder Julia und Julia.«
Bevor ich fragen konnte, ob Liza und Ro – Liza und ich – ein Liebespaar gewesen waren, sagte Dr. Jackson mit ihrer angenehmen Stimme: »In der Woche, bevor Liza sich umgebracht hat, sagte Mr Lawson der Presse, er habe vor, deine Familie zu zerstören. Das muss dich sehr erschüttert haben, Aurora.«
Onkel Thom lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Vielleicht war auch Liza erschüttert, weil sich ihr Vater mehr für seinen Prozess als für seine Familie interessierte. Das könnte ebenfalls den Selbstmord an der fraglichen Stelle erklären.« Er legte den Arm über die Stuhllehne und fühlte sich offensichtlich, als hätte er eine Runde gewonnen.
Detective Ainslie zuckte mit den Schultern. Sie beugte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Sicher wissen wir nur, dass zwei Mädchen lebend zum Three-Lovers-Point gefahren sind …«
»Es könnten zwei Mädchen gewesen sein«, unterbrach sie Onkel Thom. »Sie können nicht beweisen, dass meine Klientin dort gewesen ist.«
»… und nur eine zurückgekommen ist.«
»Aber es wurde doch als Selbstmord eingestuft«, sagte ich und klang ziemlich verzweifelt, doch das war mir egal.
»Dafür hat die Familie gesorgt«, erklärte Detective Ainslie.
Ich schaute Onkel Thom mit offenem Mund an. »Nicht unsere Familie«, sagte er nachdrücklich und schüttelte den Kopf. »Lizas hat eine Untersuchung verhindert. Wir wollen nur die Wahrheit erfahren. Darum haben wir damals geholfen, darum sind wir heute hergekommen, darum lassen wir diese ganzen dummen Fragen über uns ergehen.« Er begann, seine Unterlagen einzusammeln. »Aber jetzt reicht es. Wir waren mehr als kooperativ. Aurora, wir gehen.«
Ich wollte gerade meinen Stuhl zurückschieben, als die Tür aufgerissen wurde. Ein Mann mit hellbraunem Haar machte einen Schritt ins Zimmer und hielt inne. »Tut mir leid, Detective«, sagte N. Martinez, der dem Mann hinterherkam. »Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht …«
Der Mann sah auf mich hinunter. Er hatte hellblaue, wässrige Augen, und seine Jeans und das gelbe Polohemd waren verknittert, als hätte er in ihnen geschlafen. »Mein Gott«, sagte er. Er rieb sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. »Ich … als ich gestern Abend davon gehört habe, bin ich direkt aus Tempe hergekommen. Es ist also wahr. Es ist …«, sein Mund bewegte sich, doch kein Laut kam heraus. Er wandte sich an Onkel Thom. »Ich gratuliere deiner Familie, dass ihr Aurora zurückhabt.«
»Danke, Leo«, erwiderte Thom und schaute mich unsicher an. »Du erinnerst dich an Leo Lawson? Lizas Vater?«
»Mr Lawson«, sagte ich und stand auf. Mich überkam der überwältigende Drang, ihn zu umarmen, doch er wich zurück. Eine durchdringende Kälte kam über mich, und ich ließ die Hände sinken. »Ich bedauere Ihren Verlust.« Es klang lächerlich.
Seine Augen wanderten forschend über mein Gesicht, so genau hatte mich seit meiner Ankunft in Tucson noch niemand gemustert. Er schien etwas zu suchen.
Etwas, das ich ihm nicht geben konnte. Mit brechender Stimme sagte er: »Warum tust du das?«
»Was?« Der Schmerz in seinem Gesicht war entsetzlich. Ich wollte mich umdrehen und weglaufen. Zu so etwas hatte ich mich nicht bereiterklärt, als ich die Abmachung mit Bain und Bridgette getroffen hatte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, was ich diesen Menschen antun würde.
»Das alles wieder aufwühlen. Die ganzen Wunden aufreißen.« Seine Augen wanderten zu den Fotos, die auf dem Tisch lagen. Ich wünschte, jemand hätte sie umgedreht.
Ich kam mir wertlos und schäbig vor. »Das war nicht meine Absicht, Mr Lawson. Ich … die Polizei wollte nur …«
Sein Blick kehrte zu mir zurück, er hatte sich verändert, wirkte gefasst und entschlossen. Kalt. Es war, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Meine Tochter hat Selbstmord begangen. Damit muss ich leben. Aber ich kann nicht damit leben, dass alles wieder aufgewühlt wird. Sie ist allein gestorben. Allein, mein süßes Mädchen. Du hast sie damals im Stich gelassen. Warum kannst du sie jetzt nicht in Ruhe lassen?« Seine Augen blickten fiebrig. »Gib endlich Ruhe. Wenn noch etwas passiert, wird es deine Schuld sein. Deine Schuld. Verstehst du das?« Sein Griff war wütend, sein Tonfall beinahe bedrohlich.
Doch sein Blick zeugte von … Angst. Er fürchtete sich vor etwas.
»Das ist eine Drohung«, verkündete Onkel Thom. »Ich möchte, dass Sie zu Protokoll nehmen, dass er meine Nichte angefasst …«
»Angst in einer Handvoll Staub«, sagte ich, bevor ich mich bremsen konnte, und war plötzlich erleichtert, so wie wenn man sich an den Text eines Liedes erinnert, der einem entfallen war.
Dann schaute ich Mr Lawson an. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, er war krankhaft bleich. »Was hast du gesagt?« Er grub die Finger in meine Schultern, als würde er fallen, wenn er sich nicht an mir festhielt, und seine Stimme klang gequält, als müsste man sie aus ihm herauszerren. »Was … warum hast du das gesagt?«
»Ich sagte ›Angst in einer Handvoll Staub‹. Warum, weiß ich nicht. Ich nehme an, es stammt aus einem Gedicht, aber ich komme nicht darauf. Wissen Sie, was es bedeutet?«
»Es war Lizas Lieblingsgedicht. Das öde Land von T. S. Eliot. Du hast es gekannt. Du musst gewusst haben, dass sie die Strophe aufgeschrieben und an ihre Wand geheftet hatte.«
Lizas Lieblingsgedicht? Weshalb sollte ich mich ausgerechnet daran erinnern? Wie?
Das Entsetzen, das mich gestern Abend überkommen hatte, als sich der Türknauf gedreht hatte, schlug wieder über mir zusammen. Ich starrte Mr Lawson an.
Sein qualvoller Gesichtsausdruck war kaum zu ertragen. Seine Finger drückten sich noch immer in meine Schultern. Ich wusste nicht, ob ich ihn umarmen oder vor ihm fliehen sollte. Ich stand einfach da und zitterte, während meine Gedanken dahinrasten. »Es tut mir so leid«, sagte ich und griff auf mein vorbereitetes Drehbuch zurück, während mein Verstand umhertaumelte wie ein Betrunkener, der die Realität nicht begreift. »Ich habe mich nicht daran erinnert. Ich wusste das nicht.«
»Er tut meiner Klientin weh«, krächzte Onkel Thom irgendwo in der Ferne.
N. Martinez trat vor, und Mr Lawson nahm die Hände von meinen Schultern. »Ich gehe. Es ist erledigt.« Er hielt seinen erregten Blick weiter auf mich gerichtet und sagte: »Bitte, hör auf.« Dann ging er hinaus.
Es herrschte kurz Stille. Dann erhob sich Onkel Thomas. »Wir sind hier fertig.«
Er und Detective Ainslie diskutierten darüber, ob ein weiteres Gespräch erforderlich sei, und dann gab sie mir ihre Karte und bat mich, sie anzurufen, falls mir noch etwas einfiel. Ich sagte das Übliche, ohne auf meine Worte zu achten. Meine Augen klebten an der Nahaufnahme von Liza, die noch immer mitten auf dem Tisch lag, und dem halben Lächeln, mit dem sie zu mir aufblickte. Als hätten wir beide ein Geheimnis.
Es musste Zufall gewesen sein, dass ich an das Gedicht gedacht hatte. Es lag an den Fotos, den staubigen Felsen in der Wüste. Nur ein Zufall, über den ich nicht weiter nachdenken musste.
Ich spürte, wie man mich zur Tür schob, und als ich aus der Trance erwachte, wurde mir klar, dass Dr. Jackson mit mir sprach. »Es war schön, dich kennenzulernen, Aurora«, sagte sie. »Viel Glück.« Sie streckte mir die Hand entgegen.
Es war eine seltsam förmliche Geste, doch sie vertrieb meine Lethargie, denn als ich die Tür erreichte, fiel mir tatsächlich etwas ein. Ich drehte mich um, die Hand am Türrahmen, und sagte: »Es ist ungewöhnlich, oder? Selbstmord durch einen Sprung aus großer Höhe?«
Dr. Jackson nickte »Das stimmt. Obwohl man es in Filmen so häufig sieht, geschehen nur zehn Prozent aller Selbstmorde auf diese Weise.«
»Wenngleich Three Lovers eine beliebte Stelle dafür ist«, ergänzte Detective Ainslie. »Nach deiner Freundin ist noch jemand dort hinuntergesprungen. Ein Mann namens James Jakes.«
»Sie haben bereits erfolglos versucht, es der Familie in die Schuhe zu schieben«, sagte Onkel Thom. »Sie konnten damals keine Verbindung zu Bain herstellen, und das wird Ihnen jetzt auch bei Aurora nicht gelingen.« Er legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich zur Tür hinaus.
Als wir aus der Polizeiwache traten, überwältigten mich der blendende Sonnenschein und die Hitze, und ich stand einen Moment lang da und ließ beides auf mich wirken. Der Wind hatte sich verstärkt und führte einen leichten Rauchgeruch mit sich.
»Die Zeit der Waldbrände«, sagte Onkel Thom. »Es heißt, dieses Jahr wird es schlimm werden.« Er sprach in beiläufigem Ton, so als hätten wir nicht soeben etwas Seltsames und Unheimliches erlebt. Dann wurde mir klar, dass nur ich es so empfand.
Woher hatte ich das Gedicht gekannt?
Ich zitterte plötzlich trotz der Hitze.
Am Fuß der Treppe stand eine Gruppe Leute, von denen einige Schilder in die Höhe hielten. Silverton – Gefängnis statt Senat, stand darauf. Als sie Onkel Thom und mich entdeckten, buhten sie uns aus. Eine Frau mit einer blauen Baseballkappe rief: »Mörder!«, als wir an ihr vorbeigingen, und andere stimmten ein.
Ich sah sie an, ich hörte sie, aber es war, als stünden sie hinter einer Glasscheibe. Als beobachtete ich sie aus großer Entfernung, mit fremden Augen, aus dem Körper eines anderen Menschen. Ich spürte diese andere Stimme in meinem Kopf und stellte mir das Mädchen vor, das am Boden der rostroten Schlucht lag, und ich fragte mich, ob es sich so anfühlte, wenn man von Geistern heimgesucht wurde.
Heimgesucht. Verfolgt. Wieder überlief mich ein Schauer. Es gibt
						nichts, vor dem du dich fürchten müsstest, sagte ich mir. Du hast nur an ein Gedicht gedacht, weil dessen Bilder zu dem Foto passten. Man wird nicht heimgesucht. Es gibt keine Geister.
Und in den nächsten dreiundvierzig Minuten glaubte ich das auch.
20. Kapitel

Wir brauchten elf Minuten von der Polizeiwache zum Einkaufszentrum, in dem ich mit Bridgette verabredet war. Nachdem Onkel Thom gesagt hatte, ich hätte das toll gemacht, und ich etwas zurückgemurmelt hatte, verbrachten wir den Rest der Fahrt schweigend.
Ich versuchte, mich auf die Landschaft zu konzentrieren, um das Bild des Mädchens am Fuß der Schlucht zu verdrängen. Die Stadt Tucson wächst aus der Ebene empor und sieht aus, als hätte sie sich schichtweise entwickelt. Ich sah die vorbeiziehenden Gebäude mit übertriebenem Interesse an, zuerst die alten Adobe-Häuser aus Lehmziegeln, die man einer Luxussanierung unterzogen hatte: ein türkisfarbenes mit grüner Tür, ein rotes Gebäude mit roter Tür und einem gewaltigen Kaktus, der über einen hohen Zaun lugte. Daneben ein gelbes Haus mit grellblauer Tür, flankiert von seltenen Kletterpflanzen in leuchtendem Fuchsia.
Das sah nicht aus wie Auroras Welt – ich aber konnte mir durchaus vorstellen, in dem Haus mit der blauen Tür zu leben, an einem geschnitzten Tisch Hausaufgaben zu machen und auf meine Mutter zu warten, die gerade in ihrem Atelier malte. Ich würde uns zum Abendessen maccaroni au gratin avec lardon kochen, und wir würden von Tellern essen, die mit leuchtend bunten Pferden oder Kamelen bemalt waren. Später würden wir Tee aus großen Tassen trinken und zusammen auf einem überdimensionalen, grünen Sofa mit bunt zusammengewürfelten Kissen fernsehen.
Dann ließen wir die Häuser hinter uns und gelangten in die nächste Schicht, niedrige Einkaufszentren, in denen sich Reinigungen, Nagelstudios, Tabakläden und Hundesalons mit indianischen Galerien oder Edelsteinläden abwechselten, die einen daran erinnerten, dass man hier in Tucson war. Von dort gelangten wir in eine Gegend mit verputzten Stadthäusern, die irgendwie schmutzig aussahen, obwohl sie ohnehin schmutzfarben gestrichen waren.
Onkel Thom setzte mich bei Macy’s ab. Ich brauchte sieben Minuten, um Bridgette in der Designer-Abteilung zu finden. Ich rechnete mit einem Donnerwetter, hatte aber auch eine Menge Fragen: zum Beispiel nach der Party, die sie nicht erwähnt hatte, und dem Jungen mit dem zerkratzten Gesicht auf dem Fotostreifen. Doch als ich sie entdeckte, telefonierte sie gerade. Sie war wie immer perfekt gestylt, das rotbraune Haar tadellos frisiert, ihre blauen Augen mit braunem Lidschatten subtil umrahmt, die Schlagjeans mit dem hohen Bund und das cremefarbene Häkeltop knitterfrei, die braunen Designer-Sandalen ohne jede Schramme.
Ohne ihr Gespräch zu unterbrechen, winkte sie mich zu sich und deutete auf eine blondierte Verkäuferin, auf deren Namensschild Maisie zu lesen war. Dann wandte sie mir den Rücken zu.
»Ihre Cousine hat schon eine Kabine vorbereitet«, erklärte Maisie. Ihr dezent eleganter, eierschalenfarbener Rock und das passende Oberteil wirkten wie die Kinderausgabe von Bridgettes Stil. Maisies Tonfall hatte etwas Ehrfürchtiges, aber sie wirkte auch leicht geschockt. »Sie ist sehr dynamisch.«
Immerhin war ich nicht die Einzige, auf die Bridgette eine solche Wirkung ausübte. »O ja.«
Die Umkleidekabinen befanden sich hinter einem weiten, cremefarbenen Bogen in der Wand. Durch ihn gelangte man in einen Gang, der mit einer weinroten Flocktapete und einem dicken Teppich ausgestattet war, der aussah, als müsste man ihn dreimal saugen, bis er sauber wäre. Eine Reihe sternförmiger Laternen, die an Wandhaken hingen, warfen mehr Schatten, als diese zu vertreiben. Es erinnerte eher an ein Boudoir als an die Umkleidekabinen eines Kaufhauses.
Von dem Gang gingen vier Kabinen mit Vorhängen ab, und Maisie führte mich zu der ersten. »Sie hat Nummer eins für Sie ausgewählt.« Sie öffnete den schweren Samtvorhang, als wollte sie in einer Fernsehshow den Hauptgewinn enthüllen. »Das ist unsere schönste Umkleidekabine.«
Die »Umkleidekabine« war groß genug für eine Chaiselongue und ein Tischchen in der Nähe des Eingangs, einen Konsolentisch an der Wand und eine Art Empore, auf der ein dreiteiliger Spiegel stand. Die Ecken des Raums waren dunkel, doch der Bereich mit dem Spiegel war hell erleuchtet. Auf dem Konsolentisch stand ein samtbezogener Schmuckkasten mit Ketten, Ohrringen und Armbändern, daneben sah ich sechs Paar Schuhe und vier Handtaschen. Es gab drei Kleiderstangen, und alle waren voll. Ich hatte noch nie so viele schöne Kleidungsstücke auf einmal gesehen.
»Auf dieser Seite finden Sie die Tageskleidung«, erklärte Maisie und deutete auf zehn Ensembles, die nach Farben geordnet waren. »Die Ausgehkleidung ist da drüben.« Weitere zehn Outfits, die ebenfalls von hell nach dunkel angeordnet waren. »Und da drüben hat sie Abendkleider zusammengestellt, obwohl sie erwähnte, dass einige vielleicht maßgefertigt würden.«
Abendkleider, Plural. »Hat sie gesagt, wo ich diese Abendkleider tragen soll?«
»Viele unserer Kundinnen sind häufig zu festlichen Anlässen eingeladen, dazu kommen die Bälle im Club. Und ich meine, sie hätte die Party zu Ihrem achtzehnten Geburtstag erwähnt.«
»Oh, natürlich.« Aus irgendeinem Grund fand ich das sowohl erfreulich als auch entspannend. Nach allem, was ich erlebt hatte, beruhigte es mich, dass Bain und Bridgette sich wenigstens an einen Teil ihres ursprünglichen Plans halten wollten.
»Sie sollen hier anfangen« – sie deutete nach links – »und dann einmal im Uhrzeigersinn die Runde machen.«
Bridgette hatte sogar die Reihenfolge der Anprobe für mich organisiert. Ich war mittlerweile ziemlich froh, dass ich ihren Plan ignoriert hatte und eine Woche früher gekommen war. Das musste sie ganz schön geärgert haben. »Ich werde es berücksichtigen«, sagte ich.
»Ach, und ich soll Ihnen sagen, dass Ihr Telefon in der Tüte neben dem Stuhl ist.« Ich warf einen Blick auf das nagelneue Smartphone und fragte mich, weshalb Bridgette sich die Mühe gemacht hatte. Ich hatte niemanden, den ich anrufen könnte – oder der mich anrufen würde. »Es ist Ihre alte Nummer; sie hat nur ein neues Gerät gekauft. Falls Sie etwas brauchen, ich bin in der Nähe. Obwohl« – sie schaute sich bewundernd um – »ich daran zweifle.«
»Danke.« Ich fühlte mich ein wenig orientierungslos.
Maisie schloss den schweren Samtvorhang, wobei die großen, hölzernen Ringe diskret klickten. Jetzt waren alle Geräusche von außen gedämpft, und ich kam mir vor wie in einem Kokon. Ich betastete ein mitternachtsblaues Seidenkleid mit Perlenknöpfen, das in der Mitte der Abendauswahl hing, und spielte mit dem Gedanken, hier zu beginnen. Doch da ich ohnehin ein bisschen Angst davor hatte, wie Bridgette auf meinen Auftritt bei Coralees Party reagieren würde, beschloss ich, mich diesmal an ihre Anweisungen zu halten.
Ich war beim zweiten Tagesoutfit angelangt, als ein Telefon klingelte. Es kam aus der Tüte neben dem Stuhl. Ich zuckte zusammen, als ich begriff, dass es mein eigenes war.
Langsam ging ich hin, öffnete die Tüte und holte das Gerät heraus. Unbekannter Anrufer stand auf dem Display. Mein Herz schlug schneller.
Wer sollte mich anrufen? Bain? Althea? Wer sonst kannte diese Nummer oder hätte gewusst, dass sie wieder aktiv war?
»Hallo?« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.
Am anderen Ende herrschte Schweigen.
Ich glaubte schon, jemand hätte sich verwählt, doch dann hörte ich ein ganz leises Atmen. Jemand war am anderen Ende.
»Hallo?«, fragte ich noch einmal.
Es war ein weiches, schwaches Atmen, als käme es von weither. Es erinnerte mich daran, wenn meine Mutter, meine wirkliche Mutter, mich von Münztelefonen aus angerufen hatte. Das blecherne Knistern hatte ihre Stimme irgendwie surreal und unmenschlich klingen lassen.
»Wer ist da?«
Das Atmen verstummte. Die Leitung war unterbrochen.
Na super, dachte ich und legte das Telefon beiseite. Ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden hier und schon der erste Telefonstreich.
Ich wollte es als Scherz abtun, doch während ich einen kurzärmeligen Kaschmir-Pullover überstreifte, musste ich mir eingestehen, dass der Anruf beunruhigend gewesen war. Hätte das Atmen schwer geklungen wie bei einem Perversen, wäre das eine Sache gewesen. Aber es hatte anders geklungen. Es war wie der Atem eines Menschen gewesen, der am anderen Ende der Welt schlief.
Ich brauchte zehn Minuten, um mich durch die ersten drei Tagesoutfits zu arbeiten, und wenn ich in diesem Tempo weitermachte, würde ich vermutlich bis zu Auroras Geburtstag brauchen. Um die Sache zu beschleunigen, verzichtete ich auf das Schließen von Knöpfen und Reißverschlüssen, so dass ich gerade in einer silbergrauen Bluse gefangen war, als ich einen Luftzug hinter mir bemerkte, und etwas über mein Bein strich.
Ich konnte nichts sehen und auch die Arme nicht bewegen. Ich wollte schon sagen: »Wer …«
Da legte sich eine Hand über meinen Mund, ein Arm um meine Brust, und eine Stimme sagte: »Nicht schreien.«
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Niemand, der wie ich gelebt hat, würde einem solchen Befehl Folge leisten.
Ich hatte während der gesamten bisherigen Anprobe meine Motorradstiefel anbehalten und trat jetzt damit nach hinten, wobei ich ein Schienbein traf.
»Hör auf«, sagte eine Mädchenstimme. »Autsch.«
Endlich bekam ich meinen Kopf durch die Bluse und die Arme in die Ärmel und drehte mich um. Ich stand Coralee Gold gegenüber.
»Bist du aber brutal«, beschwerte sie sich und massierte ihr Schienbein.
Mein Herz hämmerte, und meine Gedanken sprangen von dem Mädchen, dessen Abschlussparty ich verdorben hatte, zur Behauptung der Polizei, dass sie und Liza verfeindet gewesen seien.
Sie schob die Kleidungsstücke beiseite, die ich auf die Chaiselongue gelegt hatte, setzte sich, stützte sich mit den Händen ab und lehnte sich nach hinten. Sie trug eine enge Jeans und ein fließendes, gelbes Oberteil mit goldenen Troddeln an den Ärmeln. Das Top war durchsichtig, und man sah, dass sie keinen BH trug. An einem Ohr baumelte ein langer Perlenohrring.
Ich sah ihre Eltern vor mir – Gina »Super-Hausfrau« Gold, die hochgewachsene Japanerin, und den »wunderbaren Bernie«, klein und weiß –, die in allen Ausgaben des Tucson-Magazins auftauchten, und begriff, dass Coralee eine perfekte Mischung aus beiden war. Sie hatte die Gesichtszüge und das dichte, dunkle Haar ihrer Mutter geerbt, von ihrem Vater hingegen die durchdringenden grünen Augen und das Grübchen im Kinn. Sie war eher schön als hübsch. Und als Kind vermutlich ziemlich anstrengend gewesen. Jetzt sah sie hinreißend aus, und ihre Haltung verriet, dass sie sich dessen bewusst war. Vielleicht ein bisschen zu sehr, als wollte sie die verlorene Zeit wettmachen. Oder als hätte sie mit jemandem ein Hühnchen zu rupfen. Sie musterte mich. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, Motorradstiefel und Blümchen zu kombinieren. Sieht ein bisschen nach ungezogener Oma aus. Das kann sich nicht jede leisten.«
Ich brauchte einen Augenblick, bis ich verstand, dass sie auf das Muster meiner Unterhose anspielte. Ich entdeckte die schwarze Wildledershorts, die zu der silbernen Bluse gehörte, und zog sie an.
»Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt habe«, sagte sie und schlug die Beine übereinander. »Ich wusste nicht, wie wir uns sonst heimlich treffen sollten.«
Ich mochte es nicht, wenn Leute mich in Unterwäsche sahen. Dann kam ich mir komisch und benachteiligt vor. Daher sagte ich so unfreundlich wie möglich: »Und was war so wichtig?«
Falls sie meinen Ton bemerkte, ignorierte sie ihn. Sie lachte genau zweieinhalb Sekunden lang. Dann wurde sie wieder geschäftsmäßig. »Wir haben nicht viel Zeit, daher komme ich direkt zur Sache.« Beim Sprechen tippte sie auf ihrem Smartphone herum.
»Falls es um gestern Abend geht …«
»In der Tat. Weißt du, wie viele Hits wir haben?« Sie setzte sich aufrecht hin und hielt mir ihr Smartphone vor die Nase. Der Bildschirm zeigte ein Video auf YouTube, das 10093-mal aufgerufen worden war. »Bei dem Tempo sind wir heute Abend bei über Zwanzigtausend. Das ist gut. Nein, ich will dich nicht anlügen – das ist irre. Okay, es ist nicht ›Rückfälliger Promi schmeißt Möbel in Pool‹, aber ein ›Kätzchenkampf‹ ist auch nicht so übel.«
»Wovon redest du?«
Sie stand auf, hakte mich unter und führte mich aus der Umkleidekabine zum Bogen, der in den Verkaufsraum führte. Dann streckte sie den Arm aus. »Siehst du?« Ich folgte ihrer smaragdgrün lackierten Fingerspitze und entdeckte zwei Typen, die auf einer gepolsterten Bank saßen. Einer von ihnen trug auffällige Kopfhörer im Retro-Look auf kurzem, schwarzem Haar, lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und klopfte mit dem Fuß im Rhythmus der Musik. Der andere hatte braunes Haar, das einen Schnitt vertragen könnte, und eine Schildpattbrille. Er saß vorgebeugt da und las ein Buch.
»Wirst du von irgendwelchen Gammlern gestalkt? Sollen wir den Sicherheitsdienst rufen?«
»Gammler, Stalker, wie süß«, sagte Coralee und tippte etwas in ihr Smartphone. »Nein, das ist mein Kamerateam. Heute benutzen sie die diskrete Ausrüstung. Das Smartphone ist ein Mikrophon, und im Buch ist eine Kamera versteckt. Sie folgen mir überallhin, um Material für die Webserie zu sammeln.«
»Webserie?«
Ich wollte wieder hinausschauen, aber sie hielt mich zurück. »Nicht so weit. Sie filmen, und ich will nicht, dass sie dich drauf haben.«
»Warum filmen sie überhaupt, wenn du noch hier drinnen bist?«
»Sie wollen den richtigen Moment abpassen, in dem ich rauskomme. Oder falls du und ich mitten im Laden einen Riesenstreit bekommen. Das ist eins meiner wichtigsten Versprechen an die Zuschauer: Nichts ist inszeniert. Jeder Take wie aus dem Leben. Cool, oder?«
»Nein.«
Sie lächelte. »Ich liebe deine Energie. Darum bin ich hier. Lass uns reden.«
Sie manövrierte mich zurück zur Umkleidekabine und hielt den Vorhang auf, als wäre es ihr Büro.
»Ich weiß, was du denkst«, sagte sie, »wir waren früher keine Freundinnen; wir waren sogar ziemlich verfeindet. Warum also sollte sich Coralee Gold plötzlich für dich interessieren?«
Da ich nur eine sehr schwache Vorstellung von unserer Vorgeschichte hatte, nickte ich bloß und murmelte etwas Unverständliches.
»Aber wenn du darüber nachdenkst, ergibt es durchaus einen Sinn. Ich möchte investigative Journalistin werden«, erklärte sie und inspizierte die Outfits, die Bridgette ausgesucht hatte. Sie deutete mit einem Kleiderbügel in meine Richtung. »Probier das mal an. Jedenfalls ist es heute nicht so einfach, in den investigativen Journalismus reinzukommen; man braucht schon das gewisse Etwas.«
Was sie mir gegeben hatte, war ein ponchoartiger gelber Pullover, der wie ein Lineal gemustert war. Ich würde darin aussehen, als ginge ich zum Lehrer-Rodeo.
»Nein, nicht so«, schimpfte Coralee, stand auf und zupfte ihn zurecht, so dass eine
						Schulter frei blieb. »Besser. Also, ich mache es wie Paris Hilton – nur verdient meine Familie an Haushaltswaren statt an Hotels. Eine ganz neue Richtung für unser Unternehmen GoldWert. Perfekt, was? Sagt jedenfalls Blaze White, mein PR-Mann. Ja, genau der Blaze White, die Legende. Ich sag dir was, er ist jeden Dollar seines Honorars wert. Bevor er mich unter Vertrag genommen hat, habe ich in der dritten Person von mir geredet. Erschreck! Blaze hat mich total vor mir selbst gerettet.«
Ich steckte noch halb in dem gelben Pullover und starrte sie an. »Sprichst du jetzt in Emoticons?«
»Ich teste Schlagworte.« Sie hielt mir ein violettes Sweaterkleid hin, und ich begriff, dass ich es als Nächstes anprobieren sollte, obwohl ich theoretisch noch sechs Outfits aus der Tageskollektion vor mir hatte. »Die Sache ist die, es ist nicht so einfach, wie du glaubst. Früher reichte ein Sexvideo, schon warst du ganz oben. Aber jetzt musst du die Sache langsam aufbauen, und TMZ kommt nicht einfach aus Spaß nach Tucson.«
Ich fummelte am Reißverschluss des Kleides – manche Sachen sind einfach schwierig mit einer Hand –, worauf Coralee mir half und dabei die ganze Zeit weiterredete.
»Darum bist du auch ein Geschenk des Himmels. Blaze sagt immer, dass ich eine Fehde brauche, aber meine Mädels sind alle zu nett. Du hingegen bist perfekt – ehemalige Feindin und wildes Mädchen, jetzt auch noch mit einer geheimnisvollen Vergangenheit. Grins.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete das Kleid. »Sehr schön, aber dazu gehört eine Kette. Du musst es richtig machen, versprochen?«
Ich versuchte, ihr ganzes Gerede zu sortieren, während sie sich über den Konsolentisch beugte und ein samtbezogenes Tablett mit Schmuck in die Hand nahm. »Dein Ziel ist es also, ein Reality-Star im Internet zu werden? Meinst du nicht, das ist ein bisschen …« Ich zögerte. Ich wollte nicht gemein sein, aber mir fiel nur ein Adjektiv ein. »Jämmerlich?«
Sie hielt einen Moment lang inne und neigte den Kopf zur Seite. Dann richtete sie sich
						langsam auf und sah mich an. »Nicht ganz«, sagte sie. Sie schaute knapp über mich hinweg und biss sich von innen auf die Wange. »Ich meine, es war in Ordnung, aber du musst – wie soll ich sagen – es dir zu eigen machen. Sei nicht zu zaghaft. Sag, was du meinst. Na los, noch einmal.«
»Was noch einmal?«
»Deinen Text. Sprich ihn nicht wie eine Frage, sondern als wolltest du mich wirklich
						verletzen. Das ist ein bisschen jämmerlich. So wie du es gesagt hättest, bevor du verschwunden bist. Du hättest mich richtig angegriffen. Jetzt wirkst du irgendwie … ich weiß nicht, anders.« Sie musterte mich. »Ich kann es nicht genau beschreiben, aber …«
Nun wurde es gefährlich. Falls Coralee Gold mein Geheimnis herausfände, wäre ich geliefert. Sie würde es in null Komma nichts im Netz verbreiten. Ich fuhr sie an.
»Das ist lächerlich.«
»Ja!«, verkündete Coralee und stieß die Faust in die Luft, als hätte sie einen Punkt gemacht. »Das ist genau der richtige Ton. Ich besorge dir einen Twitter-Account und twittere für dich. Und du musst nur in der Öffentlichkeit mit mir streiten. Privat können wir befreundet sein. Telefon.« Sie streckte die Hand aus, und ich begriff, dass es ein Befehl war. Als ich zögerte, machte sie eine ungeduldige Her-damit-Geste. »Irgendwann, vermutlich in ein paar Monaten, je nachdem, wie es läuft, werden wir uns öffentlich entschuldigen und beste Freundinnen sein und enthüllen, dass wir schon immer Kumpel waren. Also ist es absolut in Ordnung, wenn du mir E-Mails schickst und SMS und so. Ich habe mich gerade eben von deinem Telefon aus angerufen, also habe ich jetzt deine Nummer, und du hast meine.« Sie legte das Telefon weg und griff nach einer Kette aus durchsichtigen, runden Steinen mit einem verspiegelten Anhänger. »Hier, zieh die mal an.«
Sie trat zurück, betrachtete mich und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht richtig. Moment.« Sie ging wieder zu dem Tisch mit den Accessoires. »Dreh dich um.«
Ich gehorchte, und sie legte mir ein enges Halsband aus verschlungenen Silberketten und Kristallen an. Dabei strichen ihre Fingerspitzen sanft über meine Haut, und mir stockte der Atem. Sie rührte sich nicht, als ich mich umdrehte. Wir standen einander gegenüber, Nase an Nase, nur eine Handbreit voneinander entfernt.
Ich roch ihren teuren Conditioner und ihren Lipgloss und das Zimtkaugummi, das sie vorhin gekaut hatte. Sie schaute mich ungewöhnlich direkt an, und etwas an dieser Nähe ließ mich erschauern, vielleicht war es Erwartung oder Angst oder beides. So nah hatte ich noch nie vor einem Mädchen gestanden. Ihre dichten Wimpern senkten sich, als ihr Blick meine Lippen streifte und wieder hoch zu meinen Augen wanderte.
Sie strich mit der Fingerspitze über meine Wange. »Ich kann sehr gut küssen.«
Ich lächelte und versuchte, unbekümmert zu wirken, damit sie nicht merkte, wie seltsam ich mich in ihrer Nähe fühlte. Oder dass ich keine Ahnung hatte, ob ich gut küsste oder nicht. »Soll das ein Angebot sein?«
»Es ist eine Tatsache«, entgegnete sie. »Wäre toll für die Bewertungen.« Ihre Fingerspitze ruhte auf meinem Mundwinkel. »Und es würde Spaß machen. Vielleicht nächste Woche, wenn wir die Fangemeinde etwas ausgebaut haben.«
Ich schluckte. »Nein.«
Sie beugte sich vor und neigte den Kopf, bevor sie mir ins Ohr flüsterte: »Die alte Aurora hätte es getan.«
Ihr Atem an meinem Ohr fühlte sich weich und warm an, und das Kribbeln in meinem Inneren hatte sich in eine sprudelnde, fordernde Hitze verwandelt. Ich spürte meinen Pulsschlag in den Knien, als sie ihre Hand über meinen Oberarm bewegte, und der Strickstoff des Kleides schien wie elektrisch auf meiner Haut zu knistern. Es war lange her, dass mich jemand geküsst hatte.
Ich wich zurück. »Das Nein bezog sich nicht nur auf das Küssen. Ich sage Nein zu allem. Diese Show, was immer du willst. Deine Idee ist wirklich … außergewöhnlich, aber ich kann da nicht mitmachen. Meine Großmutter würde es nicht zulassen, und ich will es nicht gegen ihren Willen tun.«
»Oh, natürlich«, sagte Coralee und lachte, als hätte ich einen besonders guten Witz gemacht.
»Ich meine es ernst.«
»Sagt das Mädchen, das um einer Wette willen nur mit Stringtanga und Cowboystiefeln bekleidet über den Golfplatz des Ventana-Country-Clubs geritten ist. Und zwar während des Wohltätigkeitsturniers ihrer Großmutter. Du bist doch der verkörperte Ungehorsam.«
»Damals … war ich ein anderer Mensch«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe einen neuen Anfang gemacht.«
Coralee tat meinen Einwand ab. »Das sagst du jetzt, aber warte ab, bis du deinen eigenen Spin-off hast.«
»Hörst du mir überhaupt zu?«
Sie verdrehte die Augen. »Ich war auch mal so ein Mein-Facebook-Foto-ist-gräßlich-Griesgram, aber jetzt bin ich wild entschlossen. Blaze sagt, damit würde ich es ganz nach oben schaffen. Damit und mit Gottes Hilfe. Du wirst es dir noch anders überlegen.«
Sie öffnete in rascher Folge einige Internetseiten auf ihrem Smartphone und zeigte mir eine. »Hier, du hast schon deine eigene Fanseite.«
»AURORA SILVERTON IST HEISS. WÜRD SIE GERN VERSOHLEN«, las ich. »Von wegen, bleib mir gestohlen.«
»Retweet! Das twittere ich von deinem Account. Du bist ein Naturtalent!« Sie tippte mir auf die Nasenspitze. »Ach, und ich will die Exklusivrechte an deiner Story.«
»Ich bin mir nicht sicher …«
»Hör mal, alle werden versuchen, Interviews zu kriegen, aber ich dachte, wir könnten stattdessen … die Nacht deines Verschwindens nachspielen.«
»Nein«, erwiderte ich mit Nachdruck, vielleicht ein bisschen zu sehr, denn sie runzelte die Stirn. Mir wurde schwindlig bei der Vorstellung. Selbst wenn ich mich hinter der Amnesie versteckte, könnte die Sache vollkommen schieflaufen. Doch es wäre auch gefährlich, den Verdacht einer zukünftigen Investigativ-Journalistin mit großer YouTube-Gemeinde zu wecken. »Das … das geht nicht«, stotterte ich. »Alle Interviews müssen über Jordan North laufen. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, was in der Nacht passiert ist. Ich erinnere mich an gar nichts. Das ist also …«
Sie hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »O-M-genial. Hör zu: Wir machen eine Séance. Madam Cruz wird dich ohnehin noch einmal sehen wollen; das wäre ideal.«
»Coralee, das ist …«
»Sag nichts. Ich kümmere mich um alles. Nettes Gespräch. Knuddel.«
Und schon war sie durch den Vorhang verschwunden. Sekunden später klapperten die Holzringe wieder, und sie steckte noch einmal den Kopf herein. »Ich trage am liebsten ROGG, also käme es für die Kamera am besten, wenn du dich auf BIV konzentrierst. So wie das, was du gerade anhast, einfach perfekt.« Mein Gesichtsausdruck musste verraten haben, dass ich keinen Schimmer hatte, wovon sie sprach, denn sie fügte hinzu: »Das sind die Farben des Regenbogens. Du bekommst Blau, Indigo und Violett, ich nehme Rot, Orange, Gelb und Grün.«
Damit war sie verschwunden.
Ich war mir sicher, dass Coralees Plan sich ganz und gar nicht mit Altheas Vorstellungen vertrug und dass Althea diesen Kampf gewinnen würde. Also beschloss ich, mir deswegen keine Sorgen zu machen.
Ich drehte mich zu den Kleiderstangen, um zu überprüfen, was ich noch anprobieren musste. Bei der Tageskleidung warteten sechs weitere Outfits, aber ich fühlte mich von dem dunkelblauen Seidenkleid mit den Perlenknöpfen magisch angezogen und beschloss, es als Nächstes zu probieren.
Der Rock war wie der Schwanz einer Meerjungfrau geschnitten, schmal und mit Schleppe, und der Stoff fühlte sich kühl und exotisch an. Es ist nicht leicht, mit einer Hand Knöpfe zu schließen, und ich hatte mich gerade hingesetzt und konzentriert nach vorn gebeugt, als ich spürte, dass mich jemand beobachtete. Es fing langsam an, nur ein leises Kribbeln. Dann aber bekam ich eine Gänsehaut, und mein Nacken wurde heiß.
»Verschwinde, Coralee. Du siehst doch, es ist BIV.« Sie antwortete nicht. Ein Schauer überlief mich.
Ich wusste, dass es albern war, aber ich warf einen kurzen Blick auf mein Bild im Spiegel, bevor ich mich wieder um die Knöpfe kümmerte. Als ich begriff, was ich gesehen hatte, flogen meine Augen zum Spiegel zurück.
Sie stand hinter mir, in dem Spalt zwischen den Vorhängen, den Coralee offen gelassen hatte. Ein Mädchen mit langem, blondem Haar und einem leichten Lächeln. Das Mädchen von dem Foto, das man mir auf der Polizeiwache gezeigt hatte. Das tote Mädchen.
Nur hatte sie die Augen geöffnet. Und schaute mich unverwandt an.
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Als ich herumwirbelte, war niemand zu sehen. Sie war verschwunden wie ein Geist.
Es gibt keine Geister.
Ich sprang auf und wollte zum Vorhang laufen, stolperte aber wegen des engen Rocks. Ich konnte mich gerade noch an der Wand abstützen und fiel beinahe Bridgette in die Arme.
Sie half mir entsetzt auf – doch ihr Blick veränderte sich, als sie mein Kleid bemerkte. »Gott sei Dank, du bist schon bei den Abendkleidern. Es dauert …«
»Hast du sie gesehen?«
»Wen? Moment, wo willst du hin?«
Ich stürmte an Bridgette vorbei durch den Vorhang und entdeckte das Mädchen am Ende des dämmrigen Gangs. »Warte«, rief ich. »Stopp.«
Sie blieb stehen. Ich taumelte auf sie zu, mein Herz hämmerte. »Hallo?«
Sie drehte sich um und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Ja, bitte?«
»Du bist gar nicht …« Ich wich zurück. Es war Maisie, die Verkäuferin. »Wie sind Sie hereingekommen?«, fragte ich dümmlich.
»Durch die Tür.« Sie schaute mich an, als wäre ich ein Fall für die Zwangsjacke. »Brauchen Sie eine andere Größe? Dieses Kleid steht Ihnen übrigens ganz ausgezeichnet.«
»Was ist aus dem Mädchen geworden, das eben hier war?«
»Welches Mädchen?«
Ich kam mir vor, als wollte mir jemand einen Streich spielen. »Blond. Haselnussbraune Augen.«
Maisie schüttelte den Kopf. »Hier hinten sind nur Sie und Coralee Gold und Ihre Cousine gewesen. Den ganzen Tag über.«
»Das ist unmöglich. Ich habe gerade eben gesehen …« Der Puls donnerte in meinen Ohren. Es war noch ein Mädchen dagewesen, oder? Ich stützte mich mit den Händen an der Flocktapete ab. Maisies Blick verriet mir, dass ich mich wie eine Verrückte benahm. Ich zwang mich zu lachen. »Tut mir leid, ich dachte, ich hätte eine Freundin gesehen.« Ich rieb mir den Kopf. »Ist gestern ziemlich spät geworden.«
Maisie schaute mich begeistert an. »Ich weiß. Ich habe das Video auf YouTube gesehen. Das war irre.«
Anscheinend machte Coralee keine Witze, was das anging …
Das Video! Das war’s. Ich rief ein »Dankeschön« über die Schulter und rannte stolpernd durch den Gang und den cremefarbenen Bogen, um Coralee noch zu erwischen. Ich entdeckte sie mit den beiden Typen, die sie als ihr Kamerateam bezeichnet hatte. Der mit den Kopfhörern wickelte gerade ein Kabel um seine Hand. Es sah aus, als packten sie zusammen. Ich eilte hin und fiel ihnen fast vor die Füße, als ich mich wieder in der Schleppe verfing.
»Augenblick. Wartet mal.«
Coralee drehte sich stirnrunzelnd um. »Nicht hier, nicht jetzt. Wir sind doch verfeindet.«
Ich ignorierte sie und sprach den braunhaarigen Typen mit der Schildpattbrille an, der sich über die als Buch getarnte Kamera beugte. »Entschuldigung, hast du gefilmt …« Ich verstummte, als er aufblickte.
»Grant?«, sagte ich zögernd. Ich war mir fast sicher, dass es Grant Villa war, von dem mir die Polizei Fotos gezeigt hatte.
Er lächelte schief. »Ich dachte schon, du hättest alle deine alten Freunde vergessen.«
Ich zuckte zusammen, bevor ich merkte, dass es scherzhaft gemeint war.
Grant Villa war an dem Abend auf der Party gewesen, als Aurora verschwunden war. Aurora hatte eine Weile für ihn geschwärmt, aber er war nicht der Typ vom Fotostreifen. Wie würde sie auf dieses Wiedersehen reagieren?
»Na ja, es sollte nicht aussehen, als würde ich mich an dich ranschmeißen … Sofort, meine ich.«
Er lachte und zog mich an sich. Er roch wirklich gut, und ich begriff, weshalb Aurora auf ihn gestanden hatte.
»Es ist schön, dass du wieder da bist.« Er löste sich von mir. Die Umarmung war rein freundschaftlich gewesen, aber etwas in seinem Blick machte mich ein bisschen verlegen.
Zum Glück trat Coralee zwischen uns, bevor ich mir eine schlaue Antwort überlegen musste. »Was machst du hier draußen?«, zischte sie.
Mein Blick wanderte von ihr zu Grant. »Hast du die ganze Zeit die Umkleidekabine gefilmt?«
Er nickte. »Natürlich. Befehl vom Kapitän.« Er deutete auf Coralee. »Leider haben wir gerade aufgehört, daher konnte ich deinen mutigen Rekordversuch im Hechtsprung nicht mehr aufnehmen. Ich bin sicher, es hätte Bonuspunkte für die elegante Kleidung gegeben.«
»Dürfte ich mal das Video sehen?«
Coralee hatte erfolglos versucht, uns zu unterbrechen, trat jetzt aber entschieden
						zwischen Grant und mich. »Wenn du den Film sehen willst, musst du dich auch bereiterklären, im Film zu sein«, verkündete sie, als wäre das eine eiserne Regel. »Das heißt, du bist in meiner Show.«
Ich nickte. »Okay.«
Sie wirkte ein bisschen überrascht. »Und du gibst mir ein Exklusivinterview.«
»Geht auch in Ordnung. Kann ich es jetzt sehen?«
»Ja. Sicher.« Sie schien nicht ganz zu begreifen, was gerade passiert war.
Sie reckte den Daumen in Grants Richtung, und er klappte den Dickens-Roman auf, in den ein iPad eingelassen war. »Die Kamera ist im Buchrücken.« Er tippte auf den Bildschirm, um das Video aufzurufen. »Bereit?«
»Yeah.«
Er drückte auf Play.
Es fing an, als Coralee die Umkleide betrat, und dann war so lange nichts zu sehen, dass ich ihn bat, das Video vorlaufen zu lassen. In der dritten Minute steckte Coralee den Kopf heraus und ging dann wieder hinein, da hatte sie mir ihr Kamerateam gezeigt. Sieben Minuten lang passierte gar nichts, bis Maisie hineinging und Coralee herauskam. Sie sprach kurz in die Kamera, und man sah im Hintergrund Bridgette die Umkleidekabinen betreten, worauf Coralee das Zeichen für »Cut« gab.
»Ich habe nichts gesehen«, verkündete Coralee.
Das ging mir genauso.
Ich suchte fieberhaft nach einer Erklärung: Das Mädchen war eine Illusion gewesen. Ich habe Dinge gesehen. Es war meine Einbildung. Ich war müde. Ich stand unter dem Einfluss der Bilder, die mir Detective Ainslie gezeigt hatte.
Ich wollte mir verzweifelt einreden, dass es nichts mit der Stimme zu tun hatte, die mir auf der Polizeiwache nicht nur ins Ohr, sondern geradewegs in meinen Kopf geflüstert hatte, die von mir Besitz ergriffen hatte wie … wie ein überirdisches Wesen. Ein Geist.
Es gibt keine Geister!
Grant beobachtete mich aufmerksam. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als müsstest du dich setzen.«
Ich schüttelte den Kopf.
Er fragte: »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«
»Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen …«
»Wen?«, wollte Coralee wissen.
»Liza.«
Sie hielt einen Moment lang vollkommen still, als hätte ihr jemand den Strom ausgeschaltet. Dann war sie wieder da, riss ihr Handy heraus. »Das war’s. Jetzt rufe ich Madam Cruz an. Wir machen die Séance noch heute Abend.« Sie tat etwas, das sie wohl als »Augenzwinker« bezeichnet hätte. »Es ist kurzfristig, aber wir sind nicht umsonst Gold wert.«
Im Geist hörte ich Madam Cruz sagen: Die Geister werden sich rächen. Geh! Weg von hier! Wenn du ein bisschen Vernunft besitzt, wirst du für immer von hier fliehen.
»Ich glaube wirklich nicht …«, wollte ich sagen, doch Coralee fiel mir beschwingt ins Wort. »Keine Sorge, du musst einfach nur dort auftauchen.«
Sie machte sich an ihrem Handy zu schaffen, und Grant und der Tontyp, der sich selbst als Huck Chin vorstellte, packten ihre Sachen zusammen. In diesem Moment stolzierte Bridgette herbei. Sie bedachte Grant mit einem Nicken und einem kühlen Lächeln, ignorierte die beiden anderen und fragte mich in strengem Ton: »Was machst du hier draußen?«
»Coralee hat mir mit den Knöpfen geholfen.« Ich deutete auf die Vorderseite des Kleides.
»Wir sind hier, um dir Kleider zu kaufen, nicht um ein Musikvideo zu drehen. Die Umkleidekabine ist da hinten.«
Mir war nicht bewusst gewesen, dass Coralee zugehört hatte, aber sie beendete ihr Gespräch und beugte sich zu Bridgette: »Es geht um eine Webserie, nicht um ein Musikvideo, und du hättest die Kabine wirklich schöner herrichten können.« Bevor Bridgette sich von diesem Schlag erholen konnte, wandte sich Coralee an Grant und Huck. »Packt ein, Jungs.« Und an mich gewandt: »Wir sehen uns heute Abend. Ich schicke dir eine SMS mit der Info.«
Bridgette schaute ihr mit undurchdringlicher Miene nach. »Was sollte das heißen? Und warum redest du überhaupt mit ihr? Sie und Aurora waren nicht gerade die besten Freundinnen.«
»Das hat sie auch erwähnt. Hättest du mir natürlich auch vorher sagen können.«
»Du hättest es gar nicht erst erfahren müssen, wenn du nicht auf eigene Faust auf ihrer Party aufgetaucht wärst«, konterte Bridgette. »Dadurch hast du dich unnötig mit all diesen Leuten aus Auroras Vergangenheit in Verbindung gebracht.«
»Wäre es denn nicht ohnehin dazu gekommen?«
»Wenn es nach mir gegangen wäre, nicht.«
Vorhin war ich auf Vorwürfe gefasst gewesen, war jetzt aber überhaupt nicht mehr in der Stimmung dafür. »Wieso magst du sie nicht?«
»Das geht dich nichts an.«
»Ich dachte, darüber wären wir hinaus. Du solltest davon ausgehen, dass mich alles etwas angeht. So wie die Party, die Liza und eure Cousine an dem Abend besucht haben, bevor sie verschwunden ist. Die Party, auf der du und Bain die Letzten wart, die Aurora lebend gesehen haben.«
Bridgettes Blick war wütend. »Wer hat dir das erzählt?«
»Die Polizei.« Ich lächelte herablassend. »Du kannst dir vorstellen, wie interessant ich das gefunden habe.«
Sie drehte den Dreiband-Ring. »Zieh dich an«, sagte sie mit versteinerter Miene. »Wir reden im Auto darüber.«
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»Also, die Party«, sagte ich, nachdem wir meine sechs und Bridgettes vier Einkaufstüten in den Kofferraum ihres weißen BMW-Cabrio gequetscht hatten. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du und Bain Aurora vermutlich als Letzte lebend gesehen habt?«
»Hör auf damit«, sagte sie und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. Wir fuhren aus dem Parkdeck in den Sonnenschein hinaus. »Erstens, weil das absolut nicht stimmt. Es waren zehn Leute dabei …«
»Neun«, korrigierte ich sie, als ich mich an die Fotos auf der Polizeiwache erinnerte.
»Dann eben neun. Und zweitens, weil du – ich meine Liza und Aurora – die Party allein vor uns allen verlassen haben. Ganz zu schweigen davon, dass Liza kilometerweit entfernt gestorben ist.« Aus irgendeinem Grund hatte ich beschlossen, Bridgette nichts von dem Gedicht zu erzählen, das sich auf der Polizeiwache in meinen Kopf gestohlen hatte, und von dem seltsamen Vorfall in der Umkleidekabine. »Was ist mit Ros geheimem Freund?«
Sie schlingerte nach rechts und rammte beinahe den roten Honda, der neben uns fuhr. »Wovon redest du?«
»Ich meine den mit dem halblangen, braunen Haar und den großen Händen.«
Ihr Gesicht verlor alle Farbe. »Wie hast du das über Aurora und Colin herausgefunden? Die Polizei kann dir das nicht erzählt haben.«
»Nein, das warst du. Gerade eben.« Ich blickte auf. »Die Ampel!«
Sie trat so heftig auf die Bremse, dass der Wagen mit einem Ruck vor dem Fußgängerüberweg zum Stehen kam, und schaute mich an. »Ich mag diese Spielchen nicht.«
»Und ich mag deine nicht. Wenn du mir nicht alles erzählst, muss ich es eben mühsam ausgraben. Wie soll ich deiner Meinung nach eure Cousine spielen, wenn ihr mir solche wesentlichen Dinge wie ihren Freund verschweigt?«
»Ich wusste nicht, dass sie einen Freund hatte. Ich hatte Gerüchte gehört, aber nicht daran geglaubt. Ich tue es noch immer nicht.«
»Es ist aber wahr.« Ich zog den Fotostreifen aus meiner Tasche und hielt ihn ihr hin. »Das wurde eine Woche vor ihrem Verschwinden aufgenommen.« Sie warf einen Blick darauf, hob die Sonnenbrille an und sah es sich noch einmal an. Die Ampel sprang auf Grün. Hinter uns hupte jemand.
Sie zeigte den Stinkefinger, setzte die Brille wieder auf und trat aufs Gas. Wir waren etwa einen Block weit mit fast hundert Stundenkilometern gefahren, als sie auf die Hupe drückte und quer über drei Spuren schoss, geradewegs auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums. Sie bremste ganz knapp vor einem Billigladen und schaltete den Motor aus.
Ich ließ den Türgriff los, den ich fest umklammert hatte. Angesichts meiner bisherigen Erfahrungen mit Bridgette hatte ich sie eigentlich für einen Menschen gehalten, der sich strikt an die Verkehrsregeln hielt.
»Fährst du immer so?«
»Das habe ich im Sommer von einem Taxifahrer in Griechenland gelernt«, sagte sie, als wäre das eine plausible Erklärung. Sie machte keine Anstalten auszusteigen. Stattdessen schob sie die Sonnenbrille wieder auf den Kopf und hielt sich den Fotostreifen so nah vors Gesicht, als wollte sie hineinkriechen. Dann ließ sie ihn fallen, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Es stimmt also.«
Falls mich ihr Fahrstil überrascht hatte, überraschte mich ihre Reaktion auf die Fotos noch mehr. Sie schien aufrichtig erschüttert und niedergeschlagen.
»Hast du wirklich nichts davon gewusst?«
Sie schüttelte den Kopf. Die Augen immer noch geschlossen. »Wir – Aurora und ich – standen einander nicht so nahe. Als Bain mir erzählte …« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und öffnete die Augen, und ich war schockiert, als ich ihre Tränen bemerkte. »Arme Aurora.« Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Und armer Colin.«
»Wer ist dieser Colin?«
»Colin Vega. Er … er war in meinem Jahrgang in der Schule. Ein Basketballstar. Ist nach Dartmouth gegangen.« Sie tippte auf das Foto. »Woher hast du das?«
»Aus Ros Sockenschublade. Versteckt, aber nicht sehr gut. Du hast gesagt, ihre Beziehung sei wahnsinnig geheim gewesen, aber Bain wusste davon.«
»Wie kommst du darauf?« Sie klang plötzlich defensiv. Sie hat ein schlechtes Gewissen, dachte ich. Daher kam auch die Traurigkeit, zumindest teilweise.
»Du hast doch gerade gesagt, dass er es dir erzählt hat«, erwiderte ich gelassen.
Sie entspannte sich ein bisschen und sagte dann betont beiläufig. »Aber erst, nachdem Aurora verschwunden war.«
Das passte nicht zusammen. Sie verschwiegen mir etwas. Ich beschloss nachzuhaken. »Selbst wenn er nicht wusste, dass sie zusammen waren, kannte er doch Colin.«
»Natürlich.«
»Wieso hat er dann behauptet, er habe keine Ahnung, wer er sei, als ich ihm das Foto gezeigt habe?«
Sie schloss einen Moment die Augen und zog die Stirn zusammen, als hätte sie plötzlich Kopfschmerzen. »Das Gesicht ist ziemlich zerkratzt. Und vermutlich dachte er, es gäbe keinen Grund, es dir zu sagen.« Sie schwieg kurz und wich meinem Blick aus. »Dass es nicht wichtig wäre. Niemand wusste darüber Bescheid, und Colin wohnt nicht mehr in der Gegend.«
»Weshalb sollte Aurora es geheim gehalten haben?«
»Die Familie Vega und uns verbindet eine lange … Geschichte.«
»So etwas wie eine Fehde?«
Sie nickte. »Als Colins Mutter und mein Dad auf der Highschool waren, ist irgendetwas vorgefallen, und seitdem verstehen sich die Familie nicht mehr. Bei uns heißt es, die Vegas seien furchtbar jähzornig, und sie bezeichnen die Silvertons als unmoralische Intriganten.«
»Wow, das ist ja kaum zu glauben.«
»Doch, die Vegas sind wirklich für ihr Temperament berüchtigt«, versicherte sie und schien meinen Sarkasmus gar nicht zu bemerken. »Ich musste als Cheerleaderin aufhören, als Colin ins Basketballteam kam, weil meine Eltern seinen Eltern bei den Spielen nicht begegnen wollten. In letzter Zeit ist es etwas besser geworden. Wir sind Mitglied im selben Country Club, aber die Restaurants in der Stadt vermeiden es nach wie vor, von beiden Familien Reservierungen für denselben Abend anzunehmen. Und alle Rechtsanwälte und Bankiers meiner Großmutter wissen, dass sie sie feuert, wenn sie mit den Vegas zusammenarbeiten.«
»Das klingt heftig.« Ich bemühte mich nicht, überzeugend zu wirken.
»Ist es auch«, erwiderte Bridgette und ging auch diesmal nicht auf den Sarkasmus in meiner Stimme ein. »Wie bei den Montagues und Capulets. Darum ist es auch so schwer zu glauben, dass die beiden ein Paar waren. Und es erklärt, weshalb sie es geheim gehalten haben. Andererseits wurde er für Aurora dadurch vermutlich noch attraktiver. Eine weitere Möglichkeit, die Familie vor den Kopf zu stoßen.«
Erst jetzt fiel mir auf, dass Bridgette in der Vergangenheit von Colin sprach. Etwas in meiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als ich fragte: »Ist er auch gestorben?«
»N-nein«, sagte sie langsam. »Er lebt. Er ist nur weggezogen.« Sie überlegte und fuhr fort. »Das war direkt nach Auroras Verschwinden.« Noch immer nachdenklich blickte sie erneut auf den Fotostreifen. »Nach Auroras Gesicht zu urteilen, waren sie glücklich miteinander, oder?«
»Ja, sieht so aus.«
Sie fuhr mit dem Finger über die tiefen Rillen. »Ich frage mich, was sich verändert hat.«
»Es muss schwer sein, einen großen Teil seines Lebens geheim zu halten.«
»Ja«, stimmte sie zu. Sie schien sich einen Moment lang in sich selbst zurückzuziehen, bevor sie in fröhlichem Ton sagte: »Geheimnisse können aber auch kostbar sein. Privat. Das ist für andere schwer zu verstehen. Es kann schon wichtig sein, etwas zu haben, das man nicht mit der ganzen Welt teilt.« Es klang wie ein Ratschlag, den sie beim Arzt im Wartezimmer gelesen hatte.
Sie war ziemlich seltsam. Manchmal sympathisch, dann wieder eben … Bridgette. »Sicher.«
»Du kannst dir sicher zuletzt ein Urteil erlauben«, fauchte sie wütend und defensiv zugleich. Sie hielt mir das Foto hin. »Ich würde das irgendwo aufbewahren, wo es niemand findet.«
»Das hat dein Bruder auch gesagt.«
»Tatsächlich? Dann sind wir mal einer Meinung.«
»Wieso?«
Sie schaute mich scharf an. »Wenn du anfängst, Fotos herumzuzeigen, werden die Leute Fragen stellen. Denk dran, du bist nur vorübergehend hier. Je neugieriger sie werden, desto eher werden sie unseren Betrug entdecken. Und das Letzte, was wir wollen, ist, dass die Polizei auf dich aufmerksam wird.«
»Stimmt.« Ich glaubte ihr, war mir aber nach wie vor auch sicher, dass sie etwas verschwieg. Leider gelang es mir nicht ganz, meine Skepsis zu verbergen.
Sie betrachtete mich prüfend. »Ich weiß nicht, was dich dazu gebracht hat, eine Woche früher als geplant hier aufzutauchen, aber ich schlage vor, dass du von jetzt an machst, was ich sage. Es wäre alles andere als schön, wenn du Schwierigkeiten bekämst.«
Ich hörte den drohenden Unterton in ihrer Stimme, wollte aber aus irgendeinem Grund, dass sie es offen aussprach. »An welche Schwierigkeiten hattest du gedacht?«
Sie griff in ihre Handtasche und öffnete ihr Portemonnaie. »Dann würde ich beispielsweise das hier der Polizei übergeben.« Sie zog meinen Ausweis hinter einer schwarzen American-Express-Karte heraus.
Mir wurde klar, dass ich auf diesen Augenblick gewartet hatte, seit ich vom Tennisspiel mit Bain zurückgekommen war und entdeckt hatte, dass mein Ausweis verschwunden war. Ich war fast erleichtert, dass sie endlich damit herausgerückt war. »Wenn du das machst, wäre ich gezwungen, alles über meinen Deal mit dir und Bain zu erzählen.«
»Natürlich«, erwiderte sie und nickte. »Allerdings möchte ich bezweifeln, dass man dir glauben würde. Außerdem, selbst wenn die Leute dir deine verrückte Geschichte abnehmen, kannst du nicht allen Ernstes annehmen, dass das Stück Papier, das du unter deiner Matratze versteckt hast und auf dem die Sache mit den 100000 Dollar steht, wirklich einer Untersuchung standhalten würde. Du hast es offensichtlich aus dem Müll bei Starbucks gefischt, während du dort gearbeitet hast.«
Bain musste an jenem Abend, als er in meinem Zimmer gewesen war, nach dem Zettel gesucht haben. Vermutlich stand mir die Überraschung ins Gesicht geschrieben, denn sie lachte. »Ach, du hast geglaubt, es würde funktionieren. Wie süß. Egal, selbst wenn man dir deine Geschichte glaubt, bist du immer noch die Einzige von uns, die gegen das Gesetz verstoßen hat. Und die Einzige, die bestraft wird.« Sie steckte den Ausweis auf den Namen »Eve Brightman« wieder hinter die schwarze Kreditkarte. »Aber es gibt ja keinen Grund dafür, oder? Du tust einfach, was ich dir sage, und alles wird super laufen.«
Super für wen?, fragte eine Stimme in meinem Hinterkopf.
Und einfach so, wie auf Knopfdruck, änderte sich ihre Persönlichkeit erneut. Als hätten wir etwas gütlich geregelt, löste sie ihren Sicherheitsgurt und lächelte mir verschwörerisch zu. »Komm mit.« Sie öffnete die Tür. »Ich werde dir eine der besten Sachen in Tucson zeigen.«
Ich schaute auf die Fassade des Einkaufszentrums vor uns. Ein Geschäft war geschlossen, dann gab es ein orientalisches Café mit Shisha-Lounge, den Billigladen und eine Esoterik-Buchhandlung. Bevor ich raten konnte, was die besondere Sehenswürdigkeit war, zog sie mich aus dem Auto und hin zu dem Billigladen. »Schatzsuche. Das Ziel besteht darin, das auserlesenste Stück zu finden. Die Gewinnerin zahlt.«
Ich hob die Augenbrauen. »Du warst da schon mal drinnen?«
»Jeder muss irgendwo Dampf ablassen.« Sie lächelte. »Weißt du jetzt, was ich mit dem Geheimhalten privater Dinge meine? Das hier ist mein kleines Geheimnis.«
»Und wenn wir uns nicht darauf einigen können, was am auserlesensten ist?«
»Dann entscheidet die Kassiererin.«
Das klang fair. Es klang auch, als hätte sie es schon öfter gemacht. Ich hielt sie zurück, als die Türglocke klingelte. »Du hast die Kassiererin nicht etwa bestochen, oder?«
Sie lachte laut. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eine echte Silverton.«
Ich dachte, ich hätte den Stein der Weisen gefunden, als ich mich für eine Art Barbie entschied, die mitsamt einem Bett geliefert wurde. Auf dem Karton stand: LASS DICH NICHT FLACHLEGEN, PUPPE. Leider erwies sich Bridgettes Bart aus Kunstfell, der einen beim Skilaufen warm halten sollte und laut Werbung jetzt auch für Kleinkinder und Haustiere lieferbar war, als unschlagbar.
Ich hätte nie geglaubt, dass ich mit Bridgette Spaß haben oder ihren Humor entdecken würde, aber sie überraschte mich tatsächlich. Außerhalb ihrer Familie war sie lustig. Normal. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, dass dies alles Teil eines größeren und gefährlicheren Plans sein könnte.
Ich bezahlte gerade mit ihrem Geld, da ich keins dabeihatte, als ich eine SMS von Coralee erhielt, nach der die Séance heute Abend um neun in demselben Musterhaus abgehalten werden sollte, in dem vor drei Jahren die Party stattgefunden hatte.
Als ich Bridgette davon erzählte, sagte sie: »Eine Séance? Nein, danke.«
»Wieso?«
»Drei Gründe: Erstens, es gibt keine Geister. Aber es gibt eine schlechte Presse, und in dieser Stadt zieht eine Séance so etwas magisch an. Zweitens würde Althea niemals ihre Zustimmung dazu geben. Und drittens, selbst wenn du hingehst, heißt das nicht, dass alle anderen auch kommen.«
Wie sich herausstellte, behielt sie in einem Punkt recht.
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»Ich war noch nie bei einer Séance«, sagte Bain und steuerte seinen Porsche bergauf zu den Sunset-Canyon-Estates, wo das Event (wie Coralee es nannte) stattfinden sollte. »Ich bezweifle, dass es das, was schon passiert ist, noch toppen kann. Und ich bin mir nicht sicher, was ich erstaunlicher finde: dass Althea dir erlaubt hat hierherzukommen oder dass Bridgette ein Event besucht, das Coralee organisiert hat.«
Als Bridgette und ich aus dem Einkaufszentrum zurückgekommen waren, hatte Coralee nicht nur bereits eine E-Mail an Jordan North geschickt und um Altheas Zustimmung gebeten, sondern die Matriarchin sogar dazu gebracht, einer ganzen Reihe von Veranstaltungen zuzustimmen, darunter einem Wellness-Tag mit einigen Klassenkameraden von Aurora, der morgen stattfinden sollte, und einem gemeinsamen Auftritt bei der Tucson-Days-Fair am Dienstag.
»Ich bin froh, wenn ich dich nicht die ganze Zeit im Haus habe«, sagte Althea beim Abendessen. Ihr Tonfall ließ erahnen, dass allein mein Anblick sie schon störte.
Es wurde noch schlimmer, als Althea Bridgettes Hand ergriff und erklärte: »Immerhin habe ich eine liebe Enkelin.«
Bridgette wirkte schockiert, fasste sich aber schnell. »Natürlich, Großmutter. Ich würde dich nie verlassen.«
Bridgette, Bain und ihre Eltern hatten sich mit Althea und mir zum Abendessen im riesigen Speisesaal von Silverton House versammelt. An der langen Tafel fanden mühelos dreißig Leute Platz, aber wir sechs drängten uns an einem Ende zusammen.
Der Raum selbst war außergewöhnlich, mit einer Kassettendecke und einer Wandtäfelung aus hellem Holz, die Sargeant nach dem Ersten Weltkrieg in einem französischen Kloster entdeckt hatte. Die Abendsonne fiel durch zwei große Buntglasfenster, die ebenfalls von dort stammten und die Wände in ein glitzernd-buntes Tableau aus Engeln und Heiligen verwandelten. Angesichts meiner Erfahrungen mit dieser Familie schien es durchaus passend, dass die Silvertons ihren Appetit inmitten von Dingen stillten, die anderen Menschen heilig gewesen waren.
Ich konzentrierte mich auf die Lichtreflexe an den Wänden und den leichten Wind, der draußen durch die Bäume strich und der Jungfrau Maria Luft zuzufächeln schien, um Altheas unerwartete, verletzende Worte zu verdrängen.
Weshalb machte mir das etwas aus? Was interessierte es mich, dass diese Frau mich nicht mochte? Nach allem, was ich gehört hatte, hatten sie und Aurora in einem unbehaglichen Waffenstillstand gelebt, war ihr Zusammenleben immer eher lebhaft als liebevoll gewesen. Aber es verwirrte mich – wie konnten Menschen, die so viel besaßen und ständig von der Familie redeten, so kalt miteinander umgehen?
Da schob Mrs March einen Servierwagen herein, auf dem eine Suppenterrine, die mit umhertollenden Waldnymphen bemalt war, und eine silberne Servierplatte standen. Sie hob die Deckel von beiden und enthüllte Tomatensuppe und gegrillte Käsesandwiches.
»Soll das ein Witz sein, Mutter?«, erkundigte sich Bridger.
»Wenn du teures Essen willst, kannst du dein eigenes Geld dafür ausgeben«, fauchte Althea und griff nach einem Sandwich.
Der Rest des Essens verlief schweigend, man hörte nur das leise Klirren des Bestecks, das behutsam aufgenommen und niedergelegt wurde. Dann und wann räusperte sich jemand. Schließlich wischte sich Althea den Mund an der Serviette ab, ließ sie auf den Tisch fallen und schob ihren Stuhl zurück. »Ihr seid entlassen.« Alle zerstreuten sich so rasch wie möglich. Das Essen war mir endlos vorgekommen, obwohl nur zweiundzwanzig Minuten vergangen waren.
Als wir gingen, bot Bain mir an, mich zu der Séance zu bringen, da Bridgette mit ihrem Freund Stuart hinfuhr. Alle, die am Abend der Party dagewesen waren, würden auch heute kommen, bis auf Xandra Michaels, Bains Exfreundin. Sie ging in London zur Schule, und selbst eine Coralee Gold konnte nicht die Zeit krümmen, um sie rechtzeitig herzuholen.
»Warum kann Bridgette Coralee nicht leiden?«, fragte ich Bain. Er fuhr ganz anders als seine Schwester, eher wie ein älterer Mann, der sich peinlich genau an die Verkehrsregeln hielt.
»Weil sie sich zu ähnlich sind. Das glaube ich jedenfalls.« Es war typisch für ihn, er machte eine treffende Bemerkung und ruderte sofort zurück, als könnte er sein Rückgrat nach Belieben ein- und ausschalten. Ich fragte mich plötzlich, wie viel Anteil er an diesem Plan hatte und wie viel davon Bridgettes Idee gewesen war.
Zerstreut bemerkte ich, dass uns viele Autos von den Sunset-Canyon-Estates entgegenkamen, einer Siedlung, in der es laut Bain fünfundvierzig Luxusresidenzen gab, von denen aber nur zehn bewohnt waren. »Ich finde nicht, dass sie sich ähnlich sind.«
»Nicht auf den ersten Blick, aber vom Wesen her. Sie lieben Geheimnisse, kommandieren gerne und können das auch ziemlich gut. Es gab mal eine Zeit …«
Weiter kam er nicht. Wir bogen um eine Kurve, hinter der sich der Verkehr staute. Die Straße wurde einspurig, weil an einer Seite eine Reihe von Autos und Ü-Wagen parkte. Vor uns befand sich eine hölzerne Absperrung, die von einem Polizisten bewacht wurde. Wäre Bridgette gefahren, wären entweder der Polizist oder ich als Kühlerfigur geendet, doch Bain bremste den Wagen sanft ab. Der Polizist kam zur Fahrerseite und klopfte ans Fenster. Als Bain es öffnete, grinste der Mann über das ganze Gesicht. »Silverton. Ich hab schon gedacht, meine Großmutter sitzt am Steuer.« Er und Bain absolvierten erst eine dieser umständlichen Begrüßungen mit Handschlag, Fauststoß und Backe-Backe-Kuchen, wie Männer sie gern praktizieren, bevor er den Blick auf mich richtete. »Sie müssen die lang verschollene Cousine sein. Willkommen zurück.«
»Was ist hier los?«, erkundigte sich Bain.
»Was hattest du erwartet? Alle wollen die heimgekehrte Erbin sehen. Sämtliche Nachrichtensender, dazu die Amateur-Paparazzi. Euer kleiner Auftritt heute Abend erregt viel Aufmerksamkeit. Wir halten die Menge schon seit zwei Stunden zurück. Nur Anwohner und Gäste ab hier, aber das hindert die Sensationslüsternen nicht daran, weiter unten zu parken und den Weg durch die Botanik zu nehmen.« Er deutete an den Straßenrand, wo sich ein steter Strom von Schatten durch hohe Büsche nach oben bewegte.
Wir fuhren durch die Absperrung. Als das Scheinwerferlicht um die Kurve schwenkte, sah man die Gestalten am Straßenrand aus der Dunkelheit auftauchen wie Ungeheuer auf der Geisterbahn. »Warum sollte jemand für diese Sache hier raufwandern?«
»Auroras Rückkehr ist die Sensation.« Bain konzentrierte sich aufs Fahren und bog langsam um die Kurven. »Das reiche Mädchen, das drei Jahre lang vermisst wurde und einfach in die Stadt zurückkehrt. Die Geschichte allein ist schon klasse, aber mit dem Namen Silverton bekommt sie erst den richtigen Kick.«
»Wieso? Wieso interessieren sich diese Leute für die Silvertons?«
»Weil sie wie wir sein möchten«, antwortete er nüchtern.
Als wir vor dem Haus hielten, entdeckte ich eine weitere Menschenmenge, die von Polizisten in Schach gehalten wurde. Bains Auto rollte langsam vorwärts. Jemand zeigte auf mich und rief: »Da ist sie!« Ein wahres Feuerwerk aus Blitzlichtern brach über uns herein.
Mein Magen zog sich zusammen, und ich vergrub das Gesicht in den Händen.
»Hör auf«, zischte Bain. »Aurora wäre begeistert. Lächle und wink deinen Fans. Sofort.«
Er sprach in einem brutalen Ton, doch als ich ihn anschaute, grinste er – ein Grinsen, das er für die Kameras eingeübt hatte. Ich machte es ihm nach, winkte und lächelte und stellte im Vorbeifahren fest, dass auch N. Martinez unter den Polizisten war. Ich fing seinen Blick auf und bedachte auch ihn mit einem Lächeln und Winken, worauf sich sein Stirnrunzeln vertiefte.
Ein anderer Polizist dirigierte Bain zu einer freien Stelle hinter dem Haus und erklärte, dass Coralee die Gäste gebeten habe, den Vordereingang zu nehmen, wo die ganzen Kameras aufgebaut waren.
»Selbstverständlich«, erwiderte Bain liebenswürdig, legte den Arm um meine Schulter und schob mich vorwärts. »Dafür sind wir hergekommen. Ich weiß nicht, wie wir sonst die ganzen Häuser verkaufen sollen.«
»Du betrachtest das hier als Werbemaßnahme?«, fragte ich, während er mich zum Vordereingang zog. »Bridgette sagte, es gäbe schlechte Presse.«
»Bridgette hat keine Ahnung. Für Dads Bauprojekt ist kostenlose Publicity immer gute Publicity. Egal ob gut oder schlecht. Je mehr sie über uns berichten, desto besser stehen wir unterm Strich da.«
Die Reporter drängten nach vorn, als Bain und ich in Sicht kamen. Er gab sich überrascht und sagte nur: »Kein Kommentar«, drückte mein Gesicht an seine Brust und schob mich durch die Menge, als müssten wir uns vor einem Angriff schützen und fliehen.
»Ich dachte, du wolltest mit der Presse reden«, sagte ich, als wir drinnen waren und er die Tür hinter uns geschlossen hatte.
Er lachte. »Gesehen werden, nicht mit ihnen reden. Die dürfen nie glauben, dass man mit ihnen reden will. Nur so denken sie sich ihre eigenen Geschichten aus, und wir können dann alles dementieren.« Er zog die Jacke aus und sah sich um, als gehörte ihm das Haus – was vermutlich auch stimmte. »Wie wäre es mit einer Séance? Ich bin schon ganz begeistert.«
Alle Frauen im Zimmer kicherten.
Ich verdrehte die Augen. »Wie lange hast du daran gearbeitet?«
»Ganz schön kreativ, was?« Er zwinkerte mir zu und machte sich auf die Suche nach dem weiblichen Catering-Personal, das Coralee herbestellt hatte. Er brauchte zwei Minuten, um die Auswahl zu sichten, sich das heißeste Mädchen auszusuchen, nach ihrem Namen zu fragen und ihr zu sagen, dass sie eine anständige Belohnung bekäme, wenn sie sich den ganzen Abend um ihn kümmerte.
»Sie heißt Scarlet, wird aber nur Scar genannt«, sagte er zu Bridgettes Freund Stuart. »Ist das nicht heiß?«
»Absolut heiß«, erwiderte Stuart. Ich spürte seinen Blick, also lächelte ich, und er nickte und lächelte zurück. Er und Bain verströmten beide die Aura von Männern, die wissen, wie gut sie aussehen, waren ansonsten jedoch völlig unterschiedlich.
Während Bain jederzeit das Cover des Men’s Journal zieren könnte, war Stuart eher klassisch schön. Mit seinem lockigen, hellbraunen Haar, der olivbraunen Haut, den weit auseinanderstehenden, goldbraunen Augen und dem festen Mund hätte er jeden griechischen Bildhauer in Begeisterungsstürme versetzt. Er betrachtete die Leute unter halb geschlossenen Augenlidern, was träge und entspannt wirkte. Vermutlich fanden viele Mädchen das sexy, doch mir kam es seltsam abstoßend vor. Stuart hörte Bain zu, ließ dabei die Augen aber durch den Raum wandern. Er lächelte in sich hinein, als amüsierte er sich über etwas, das nur er verstand.
Wir befanden uns im größten Zimmer des »Musteranwesens«. Musterhaus, hatte Bain erklärt, klang zu schlicht. In diesem war der offene Wohnbereich elegant und modern angelegt, weiße und graue Flächen dominierten, und es gab eine riesige verglaste Wand, durch die man auf den Pool blickte. Vor drei Jahren waren nur neun Leute auf der Party gewesen, Liza und Aurora eingeschlossen. Heute Abend hatten sich zusammen mit den Barkeepern und dem übrigen Catering-Personal gut zwei Dutzend Personen eingefunden, doch das Haus wirkte immer noch leer. Eine Person würde den ganzen Tag brauchen, um es zu reinigen.
Ich drehte mich um und schaute durch das Panoramafenster. Als die Dunkelheit hereinbrach, zeichneten sich die umliegenden Hügel als tiefblaue Umrisse vor dem violetten Himmel ab. Leuchtend weiße Sterne erschienen, zuerst nur einige Punkte, dann mehr. Die bewohnten Anwesen hatten eine so diskrete Außenbeleuchtung, dass sich die Decke aus Sternen bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien und die Dunkelheit die Fenster in einen Spiegel verwandelte.
Ich betrachtete erst mein eigenes Spiegelbild – ich trug meine neue graue Strickjacke mit dem Leopardenmuster, hautenge Jeans und silberne Schuhe mit Keilabsatz – und dann die Leute hinter mir. Es sah aus, als wäre ein Gruppenporträt zum Leben erwacht. Auf einer Seite stand Coralee und besprach sich mit Huck und Grant, Jordan unterhielt sich mit Scar, und Bridgette hockte auf der Armlehne des Sessels, in dem Stuart saß. Daneben stand Bain. Mich faszinierten vor allem die Details. Bain versuchte, Coralees Aufmerksamkeit zu erregen. Jordan wich Stuarts Blicken absichtlich aus. Bridgette zuckte zusammen, wenn Stuarts Arm ihr Hosenbein berührte. Sie wirkte noch gereizter als sonst.
Ich versuchte mir vorzustellen, wie Liza und Aurora die Party damals empfunden haben mussten. Am frühen Nachmittag hatte ich beschlossen, alle Kleidungsstücke von Aurora auszusortieren und Platz für die neuen zu schaffen, die ich gerade bekommen hatte. Dabei hatte ich einen doppelten Boden in ihrer Sockenschublade entdeckt. Ich hatte ihn herausgehoben und einen Liebesroman, in dem alle Sexszenen angestrichen waren, und ein Foto von Liza und Aurora gefunden.
Ich konnte mir denken, weshalb Aurora das Buch versteckt hatte, war mir aber weniger
						sicher, weshalb sie das Bild dazugelegt hatte. Es zeigte die beiden Mädchen in einem Einkaufszentrum, sie trugen Weihnachtsmützen und Halsketten. Sie hielten die Anhänger, die zwei Hälften eines Herzens darstellten, in die Kamera. Auf Auroras Hälfte waren der Buchstabe B geprägt, auf Lizas Hälfte die Buchstaben FF. Beste Freundinnen für immer. Zwei von Lizas Fingern waren mit einem elastischen Band zusammengeklebt, als hätte sie sie gebrochen.
Aurora lächelte unbeschwerter und glücklicher als auf dem Foto im Jahrbuch, das Bridgette mir gezeigt hatte. Liza lächelte auch, doch statt in die Kamera zu schauen, sah sie Ro an. Ich las etwas in ihren Augen, das ich auf keinem anderen Foto gesehen hatte und das ich auch nicht richtig beschreiben konnte. Es hatte mich aber an den Blick von Eltern erinnert, die ihre Kinder betrachten, zufrieden und beschützend zugleich.
Mit einem Schauer wurde mir in diesem Moment klar, dass mich das Mädchen, das ich in der Umkleidekabine im Spiegel gesehen hatte, genauso angeschaut hatte.
Aber in der Umkleidekabine war kein Mädchen, mahnte ich mich. Unmöglich. Und selbst wenn, war es nicht Liza gewesen. Denn Liza war tot.
Mein Blick wanderte wieder zu den Leuten, die sich im Fenster spiegelten. Bridgette runzelte die Stirn und machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger, als wollte sie mir sagen, dass ich die Runde machen solle. Ich zuckte zusammen und begriff, dass ich mich überhaupt nicht wie Aurora verhielt. Ich drehte mich um und suchte nach der nächstbesten Person, mit der ich mich unterhalten konnte, doch da trat Coralee in die Mitte des Raums und klatschte in die Hände, bis Ruhe einkehrte.
»Roscoe Kims Flug aus Los Angeles hat Verspätung, er wird es nicht schaffen.« Ihre Stimme klang etwas vorwurfsvoll, als hätte er es nur getan, um sie zu ärgern. »Wir werden jetzt einfach anfangen. Madam Cruz hat den ganzen Nachmittag meditiert und ist bereit, die Geister willkommen zu heißen. Im Gegensatz zu anderen Medien stört es sie nicht, wenn Zweifler anwesend sind, aber sie bittet euch, eure Zweifel erst nach der Sitzung zu äußern. Ist das akzeptabel?«
Alle nickten. In meinem Magen spürte ich einen winzigen Knoten der Angst. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, in was ich da hineingeraten war.
»Super. Wir haben zwei Kameras in den Ecken aufgestellt, die alles filmen. Verhaltet euch ganz natürlich, keine Show oder so. Auf dem Weg nach draußen werdet ihr eine Verzichtserklärung unterschreiben. Das wird die geilste Séance aller Zeiten. Wir haben im Musikzimmer alles vorbereitet, wenn ihr also bitte dort hineingehen würdet …«
Sie deutete auf einen Gang, der vom Wohnbereich abzweigte, und die Gruppe, die plötzlich sehr still wirkte, erhob sich, und einer nach dem anderen ging hinüber.
»Kommst du nicht mit?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich war damals nicht dabei, und wir möchten die Geister nicht durch Veränderungen beeinflussen. Aber keine Sorge, ich werde mir alles hier draußen auf dem Monitor ansehen.«
Bei dem Musikzimmer handelte es sich im Grunde um eine schalldichte Glaskabine, die freischwebend über einer Hügelkante hing. Auf dem Hartholzboden waren sieben Hocker kreisförmig aufgestellt. In der Mitte befand sich eine große, steinerne Tafel, auf der die Buchstaben des Alphabets verzeichnet waren. Sie erinnerte an ein Ouija-Brett. Drumherum waren Kerzen aufgestellt, die flackerten, als wir hereinkamen. Coralee schloss die Tür, und der Lärm vom Partyservice verstummte.
Niemand sagte etwas. Die einzigen Geräusche waren das Zischen der Kerzen und der leise, kaum hörbare Gesang von Madam Cruz. Sie saß auf einem Stuhl mit gerader Lehne am Rand des Kreises, trug ein leuchtend rotes Kleid, rote Bänder in den geflochtenen Haaren und hielt die Augen geschlossen. Ihre Lider waren stark mit schwarzem Kajal geschminkt. Sie wiegte sich vor und zurück und gab ein seltsames, leises Summen von sich.
Etwas an der Atmosphäre stimmte alle feierlich, und wir nahmen wortlos Platz.
Wie aufs Stichwort wiegte sich Madam Cruz schneller. Ihre Augenlider zitterten und ließen das Weiß des Augapfels aufblitzen. Sie gab ein Keuchen von sich, und ihre Zunge zuckte im Mund herum, als spräche sie lautlos zehn verschiedene Sprachen gleichzeitig. Ihr Atem ging heftiger, schließlich keuchte und hechelte sie wie ein Tier. Sie entblößte die Zähne, ein Grollen drang aus ihrer Kehle. Dann riss sie die Augen auf, die Pupillen waren verschwunden und ihre Augäpfel schrecklich verdreht, so dass man nur noch das Weiße sah. So glotzte sie uns an und sagte mit einer Stimme, die eine Mischung aus Bellen und Knurren war: »Silverton, du gottverdammter Bastard.«
»Jay«, flüsterte Bain. Er war leichenblass geworden. Bridgette neben ihm verdrehte die Augen.
Madam Cruz zuckte mit dem Kopf und gab undefinierbare Geräusche von sich, von denen manche wie Wörter und andere nur wie Kauderwelsch klangen. »An dem Abend … wollte mich betrügen … Bastard.«
Stuart begann leise und langsam in die Hände zu klatschen. »Sie hat Jay erwischt.« Einige Leute lachten, aber Bain beachtete sie nicht.
»Kannst du mich hören, Jay?« Bain beugte sich so weit nach vorn, dass es beinahe komisch wirkte. »Das war ich nicht. Ich würde dich nie betrügen.«
»Doch«, zischte Madam Cruz und zeigte auf Bain. »Hat den Plan geändert … mich betrogen.«
»Jay, J. J., Mann, ich schwör’s dir. Und wegen der anderen Sache …«
Madam Cruz sprang von ihrem Stuhl hoch, streckte die Arme aus und legte die Hände um Bains Hals. »Bastard«, donnerte sie. Ihre Augen rollten wild in den Höhlen, Speichel rann ihr aus den Mundwinkeln. Die Stimmung im Raum war abrupt gekippt. Jetzt lachte keiner mehr, und Bain war ganz blass geworden. »Ich war da. Ich habe den Mund gehalten. Aber jetzt …« Ihre Hände schlossen sich so fest um seine Kehle, dass er rot anlief, keuchte und versuchte, ihre Finger zu lösen. »Ich habe nie gesagt …«
Sie würgte ihn vor aller Augen, und wir waren wie erstarrt, schauten entsetzt zu und konnten uns nicht bewegen.
Nur Grant. Er sprang auf und kauerte sich neben Madam Cruz, legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte: »Alles in Ordnung, Jay.« Seine Stimme klang freundlich und beruhigend. »Du kannst jetzt gehen. Er weiß Bescheid. Er versteht dich. Lass ihn in Frieden. Es ist gut, Jay, lass es.«
Und als wäre Grant eine Art Geisterbeschwörer, lösten sich Madam Cruz’ Hände von Bains Hals, ihr Gesicht entspannte sich, und der Kopf sank ihr auf die Brust. Grant manövrierte sie zurück zu ihrem Stuhl. Bain kippte seitlich vom Hocker und blieb in Embryonalhaltung auf dem Boden liegen.
Er hustete noch und keuchte und hielt sich den Hals, als Madam Cruz die Augen öffnete und sich neugierig umsah. Unsere Gesichter mussten etwas verraten haben. »Hatten wir Besuch?«
»Jemand hat Bain als Bastard bezeichnet und versucht, ihn zu erwürgen«, erwiderte Bridgette trocken und betrachtete ihre Finger. »Aber wir müssen nicht bis ins Jenseits gehen, um Leute zu finden, die ihn gern …«
»Halt die Klappe«, knurrte Bain und rappelte sich auf. Er hatte eine Gewittermiene aufgesetzt und drehte sich mit geballten Fäusten zu Grant um. »Warum hast du dich eingemischt?«
Grant runzelte die Stirn. »Weil es aussah, als bekämst du keine Luft mehr.«
»Verdammt, Villa, kannst du dich nie um deinen eigenen Kram kümmern? Ich komme schon klar.«
»Hey, sorry, Mann … ich dachte, ich tue dir einen Gefallen.«
Bain beugte sich besorgt zu Madam Cruz. »Können Sie ihn zurückholen? Ich muss ihn etwas fragen.«
»Ich … ich weiß nicht«, sagte sie. Die knurrende Kreatur war verschwunden, an ihre Stelle war eine freundliche Dame mit wässrigen, blauen Augen getreten. Der Kajal war ihr übers Gesicht gelaufen, und sie wirkte ziemlich erschöpft. »Wir gehen in die Zeit der Geister, sie kommen nicht in unsere.« Sie schaute sich um. »Willkommen«, sagte sie und lächelte munter. »Das war schon etwas, was?«
Wir stimmten alle zu.
»Man weiß vorher nie, was passiert. Manchmal kommen die Geister, ohne dass man sie gerufen hat, und manchmal muss man sie einladen. Sollen wir es noch einmal versuchen?«
»Ich würde wirklich gerne Jay noch einmal herholen«, drängte Bain.
Madam Cruz lächelte gelassen. »Das haben Sie bereits deutlich gemacht, Mr Silverton. Wir werden tun, was wir können.« Ihre Augen richteten sich wieder auf die Gruppe. »Ich möchte Sie alle bitten, aufzustehen und einander an den Händen zu fassen.«
Wir gehorchten. Ich stand zwischen Bridgette und Grant. Er war größer, als ich ihn vom Einkaufszentrum in Erinnerung hatte. Nun lächelte er zu mir hinunter, als er meine Hand ergriff. Sie war warm, und ich war plötzlich froh, dass er bei mir war.
»Sprechen Sie mir nach«, sagte Madam Cruz und schloss die Augen. »Mächte des Jenseits, wir flehen sehr.«
»Mächte des Jenseits, wir flehen sehr«, wiederholten wir.
»Bringt uns unsere Liebsten her.«
»Bringt uns unsere Liebsten her.«
Es war ein dummer Reim, der jedoch, als wir ihn im Chor sprachen, einen seltsam feierlich Klang bekam.
»Noch einmal«, befahl sie.
»Mächte des Jenseits, wir flehen sehr, bringt uns unsere Liebsten her.«
»Noch einmal«, kommandierte sie.
»Mächte des Jenseits, wir flehen sehr, bringt uns unsere Liebsten her.«
»Mehr«, schrie sie beinahe, und wir passten uns ihrer Lautstärke an, wurden mit jeder Wiederholung lauter.
»Mächte des Jenseits, wir flehen sehr, bringt uns unsere Liebsten her. Mächte des Jenseits, wir flehen sehr, bringt uns unsere Liebsten her. Mächte des Jenseits, wir flehen sehr, bringt uns unsere Liebsten her.«
»Stopp!«
Das Schweigen kam plötzlich, als hätte sich eine Falltür abrupt geschlossen. Madam Cruz riss die Augen auf.
In diesem Moment klingelte mein Handy.
25. Kapitel

»Geh ran«, befahl Madam Cruz.
Im Display stand Unbekannter Anrufer. Meine Hand zitterte, als ich das Handy ans Ohr hielt. »Hallo?«
Ich hörte jemanden atmen.
»Hallo?«, fragte ich noch einmal. »Wer ist da?«
Eine schwache, raue Stimme sagte: »Ro-ro.«
Meine Hand begann zu zittern. »Was?«
»Ro-ro«, wiederholte die Stimme. Sie klang klagend durch das Rauschen.
»Wer ist da? Wer ist denn da? Sag mir deinen Namen, sonst lege ich auf.«
»Nein!« Die Stimme klang flehend, heulte beinahe. »Bitte nicht … so einsam … hab dich vermisst. Ich … ich verzeihe dir, Ro-ro.«
Ich erstarrte. »Ich lege auf.«
»Liza«, sagte die Stimme in einem drängenden Flüstern. »Wer sonst? Hier ist Liza, Ro-ro.«
Vor mir sah ich das Mädchen auf dem Foto, dessen Augen sich für immer geschlossen hatten.
Und dann sah ich wieder das Mädchen in der Umkleidekabine, das mich im Spiegel angestarrt hatte.
Ich tastete nach meinem Hocker und setzte mich abrupt. Es gibt keine Geister, wiederholte ich stumm immer wieder. »Das ist nicht möglich. Du kannst nicht Liza sein. Liza ist tot.«
»Beste Freundinnen für … immer«, sagte die Stimme. »Das weißt du. Du hast … mich gesehen. Im Einkaufszentrum … im Spiegel.«
»Nein, das habe ich mir nur eingebildet.«
»Ich war da … bei dir … brauche dich …«
Das Geräusch verklang. »Hallo?«
Ich hörte ein Flüstern, wie von einem Windhauch, der über den Hörer strich. Ich drückte das Telefon fester ans Ohr. Die Stimme sagte: »Sie müssen … aufgehalten werden … bevor …«
»Bevor was?«
»Hilf mir … die Wahrheit … herauszufinden. Finde den … Mantel.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich das letzte Wort richtig verstanden hatte. »Mantel?«
»Sei vorsichtig!« Die Stimme wurde höher und drängender. »Ich spüre … sie sind … da.«
Ich schaute mich im Zimmer um. Alle starrten mich an. »Ich verstehe dich nicht. Was soll ich tun?«
»Der Mantel … falls du …«
Bridgette entriss mir das Telefon. »Das ist kein Witz«, brüllte sie hinein. »Keiner findet das lustig. Lass meine Familie in Ruhe, sonst …«
Ein kühler Luftzug fuhr durchs Zimmer, als würde jemand den Raum verlassen, und alle Kerzen erloschen auf einen Schlag, so dass wir in völliger Dunkelheit dasaßen.
Alle schwiegen. Ich konnte mich nicht bewegen. Mir war eiskalt, aber mein Herz raste, als wäre ich gerade kilometerweit gesprintet.
Bridgette durchquerte das Zimmer, ertastete den Lichtschalter, und dann wurde es hell.
Es war, als erwachte man bei Tageslicht in einem fremden Bett. Alle wirkten betreten und vermieden Augenkontakt.
Bridgette baute sich vor dem Medium auf, das auf dem Stuhl zurückgesunken war, wobei sie noch immer mein Telefon in der Hand hielt. »Wer hat Ihnen geholfen? Wer ist am anderen Ende der Leitung? Ist derjenige in der Nähe? Vielleicht jemand vom Partyservice? Ich werde das herausfinden, und Sie werden dafür bezahlen.«
Als sie sprach, verschwand die Spannung im Raum. Es war ein so offensichtlicher, einfacher Trick, dass ich mir richtig dumm vorkam, weil ich darauf hereingefallen war. Ich hatte das Gefühl, dass es den anderen genauso ging.
Madam Cruz schaute Bridgette mit einem Ausdruck an, der an Mitleid grenzte. »Ich habe keine Helfer. Ich hatte nichts damit zu tun. Das … waren die Geister.«
»Es fällt mir schwer zu glauben, dass Geister telefonieren«, erwiderte Bridgette. Ich habe sie noch nie so gemocht wie in diesem Augenblick.
»Ich kann nichts daran ändern, was Sie glauben oder nicht glauben. Geister kommunizieren auf vielfältige Weise, sie nutzen das, was sich gerade bietet.« Madam Cruz fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und ich bemerkte, dass sie schwitzte. Sie schaute alle eindringlich an. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.« Sie schluckte, und mir kam der Gedanke, dass sie von dem Geschehen ebenso beunruhigt war wie wir alle. »Noch nie.«
»Na klar«, erwiderte Bridgette skeptisch.
Doch ihr Einwand wirkte banal, weil Madam Cruz aufrichtig erschüttert schien. Die Augen des Mediums wanderten zu mir. Sie beugte sich nur ein wenig vor, als wollte sie mir nicht zu nahe kommen. »Man hat dir eine Gabe verliehen«, sagte sie. »Wie … nie zuvor. Vielleicht zeigt es, wie sehr du dieses Mädchen geliebt hast oder sie dich. Außergewöhnlich. Sehr außergewöhnlich. Nutze sie weise.«
Sie betrachtete mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Angst. Bridgette trat zwischen uns und gab mir das Handy zurück. »Nutze es weise«, ahmte sie das Medium nach.
»Kannst du nicht endlich Ruhe geben?«, platzte Bain plötzlich heraus. »Nur weil du nicht daran glaubst, heißt das nicht, dass sonst niemand daran glaubt.«
Bridgette schien zu erstarren. Sie drehte sich langsam zu ihm um. »Tut mir leid, falls ich dir deine Begegnung mit dem Okkulten verdorben habe«, erwiderte sie steif. Dann flüsterte sie ihm über meinen Kopf hinweg zu: »Du solltest lieber hoffen, dass Geister nicht zurückkommen und reden können. Um unser aller willen.«
Dann drehte sie sich um und marschierte zur Tür.
Ich schaute mich um, um zu sehen, ob jemand ihre Worte gehört hatte, aber als Bridgette die Tür öffnete, war der Bann endgültig gebrochen. Geräusche drangen von außen herein, und das feste Band, das uns zusammengehalten hatte, löste sich auf. Plötzlich wirkten alle undurchdringlich wie Fremde.
Das hier hat nichts mit mir zu tun, sagte ich mir, aber mein Herz raste weiter.
Coralee stürmte zur Tür herein auf mich zu. »Das war unglaublich. Total krass. Du solltest dein Gesicht in den Aufnahmen sehen.«
»Ich verzichte.«
Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich. »Du bist ein bisschen blass.«
»Ich glaube, ich brauche noch einen Moment. Bin gleich zurück.« Ich verließ das Musikzimmer.
Dies hatte nichts mit mir zu tun. Und selbst wenn, gab es keine Geister, rief ich mir ins Gedächtnis.
Du hast mich gesehen.
Liza war von einem Felsen gesprungen …
Finde den Mantel.
… und es gab absolut keinen Beweis …
Finde die Wahrheit heraus.
… für das Gegenteil.
Lass sie in Ruhe, schrie die Stimme ihres Vaters in meinem Kopf.
Liza war tot. Sie hatte Selbstmord begangen. Das hier war irgendein Scherz, um mir Angst einzujagen …
Jemand … da. Von jenem Abend. Bei dir.
… und er hatte Erfolg.
Ich erinnerte mich unfreiwillig an die Gästeliste jenes Abends, an die Gesichter der Leute, die auch heute hier waren – Jordan, Grant, Bain, Bridgette, Stuart. Dann rief ich mir die Fotos von Roscoe Kim und Xandra Michaels ins Gedächtnis. Sie waren alle schön, glatt, verwöhnt, perfekt. Keiner von ihnen sah aus wie ein Mörder.
Aber jeder konnte einer sein.
Ich verzeihe dir.
Es gab ein Badezimmer zwischen Musikzimmer und Wohnbereich, aber ich lief daran vorbei die Treppe hinauf. Ich wollte allein sein, so weit weg wie möglich von den anderen. Ich ging ins große Schlafzimmer, lief über das endlose sibirische Weiß des Teppichs, schlüpfte ins dortige Badezimmer und schloss die dicke, hölzerne Schiebetür.
Eine starke Hand hielt sie im letzten Moment fest, und mein Herz blieb beinahe stehen. Langsam wurde die Tür wieder aufgeschoben. Stuart Carlton kam herein und schob sie zu, bis sie mit einem Klick ins Schloss fiel.
Dann lehnte er sich dagegen und grinste.
26. Kapitel

Stuart ließ seinen verschleierten Blick auf mir ruhen und flüsterte: »Auf diesen Augenblick habe ich so lange gewartet.« Ich wich zurück, doch er folgte mir und drängte mich gegen die Wand.
Ich stemmte mich fest gegen ihn, aber er war stärker. »Was machst du da?«
Er lachte. »Das hier soll doch eine Rekonstruktion der damaligen Party sein oder nicht? Ich rekonstruiere alle Ereignisse.«
Ich drückte die Arme gegen seine Brust und die Ellbogen nach außen. »Ich kann mich nicht erinnern, was an dem Abend passiert ist. An gar nichts.«
»Es überrascht mich ein bisschen, dass du dich nicht an unseren Teil erinnerst. Aber gut, dann zeige ich dir eben, wie es war.« Er beugte sich vor und knabberte an meinem Hals.
»Autsch.« Ich drehte mich weg.
»Sehr gut, das hast du an dem Abend auch gesagt.«
Ich kam mir vor wie ein gefangenes Tier. Unten würde mich niemand hören, wenn ich schrie,
						und er stand zwischen mir und der Tür. Meine Gedanken drehten sich panisch im Kreis: Ich bin gefangen … holt mich hier raus … ich bin gefangen.
Er schien meine Angst zu spüren, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Genau so hast du an jenem Abend auch ausgesehen. Du hattest damals auch Angst, oder?«
Atme, sagte ich mir. Denk nach. »Warum sagst du mir nicht, was wir zuerst gemacht haben?«, platzte ich dann heraus, um Zeit zu gewinnen. »Du weißt schon, äh, um mich in Stimmung zu bringen.«
Ich sah, wie er schluckte, wobei sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. »Nun, ich habe mich gegen den Waschtisch gelehnt und dich so an mich gedrückt.« Er zog mich näher heran.
Ich wehrte mich, um mir ein bisschen Spielraum zu bewahren. »Und?«
»Ich hatte meine Hände auf deinen Schultern, so, und ich habe gesagt, du sollst ein Handtuch nehmen, auf das du dich knien kannst, damit du …«
»Was hatte ich an?«, unterbrach ich ihn, um das Gespräch in eine andere Richtung zu
						lenken. Ihn abzulenken. »Weißt du das noch?«
»Klar. Damit hat es ja angefangen. Ich war aus offensichtlichen Gründen hergekommen, und du hast in der Badewanne geschlafen. Kein Wasser, nur du in deinem Mantel, in dem du schon die ganze Zeit herumgelaufen bist.« Er warf einen liebevollen Blick auf die Badewanne. »Als ich hereinkam, bist du aufgewacht, und ich habe gesagt: ›Zeig mal, was du unter dem Mantel hast.‹ Und dann habe ich ihn aufgeknöpft und …«
»Ich habe einen Mantel getragen? Im Juni?«
»Ja, einen Trenchcoat. Sehr sexy. Und du hattest nicht gerade viel drunter an.« Er klang wie ein hechelnder Hund.
Ich starrte über seine Schulter auf mein Gesicht im Spiegel. Und da bewegte sich etwas in mir, und ich konnte es mir auf einmal vorstellen …
Aurora steht am Waschbecken und starrt in den Spiegel. Die Wimperntusche läuft ihr übers Gesicht, hinter ihr ist Stuart zu sehen. Seine Hände streifen ihr den Mantel von den Schultern, er drückt den Mund auf ihren Hals, die Finger auf ihre Brüste, drückt sie durch den dünnen Stoff ihres Sommerkleides. Ihre Augen werden groß, sie begreift, was gleich passieren wird. Sie will seine Finger lösen, aber er dreht sie herum, zu sich, und drückt sie mit einer Hand auf die Knie, während er mit der anderen nach dem Bund seiner Jeans tastet …
In meiner Erinnerung blitzt ein anderer Mann auf, ein anderes Mädchen. Ein dämmriges Schlafzimmer, das nur vom Licht der Straßenlaterne erleuchtet wird und von dem Winnie-Puh-Wecker neben dem Bett. Der Mann drückt das Mädchen gegen die Wand. Sie windet sich und weint, fleht, er solle aufhören. Sie bettelt. Sie verspricht, niemandem zu sagen, was er getan hat, wenn er sie jetzt nur in Ruhe lässt.
Der Mann lacht. »Wem willst du das denn erzählen, Kleine? Wer würde einer kleinen Hure wie dir glauben?«
Sie reißt die Augen auf, als sie begreift, was gleich geschehen wird …
»Die Sache lief ganz gut«, sagte Stuart, wobei sein Atem heiß und schnell an mein Ohr
						drang und mich in die Gegenwart zurückriss. »Es lief sogar richtig gut.« Er hatte glasige Augen und presste die Hüften gegen mich.
»Und was ist dann passiert?«, fragte ich und versuchte, zur Seite zu weichen.
Er fixierte mich wieder. »Dann ist die kleine Schlampe, deine Freundin, hereingekommen und hat dich von mir weggezogen.«
»Coralee?«
»Nein, die tote. Liza. Sie sagte, du würdest dich am nächsten Morgen selber hassen, wenn du weitermachst. Als wäre sie deine Mutter. Dreiste Schlampe.«
»Weißt du, ob ich da noch meinen Mantel anhatte?«
»Ich glaube, du hast ihn wieder angezogen. Ich bin gegangen, bevor ihr beide herausgekommen seid. Ich stehe nicht auf diesen Lesbenkram«, höhnte er.
Charmant, dachte ich, doch dann kam mir ein anderer Gedanke.
»Weißt du, ob ich damals mit jemandem zusammen war?«, fragte ich beiläufig.
»Nicht an dem Abend.« Er griff nach meiner Strickjacke mit dem Leopardenmuster und zog mich grob zu sich heran. »So, jetzt kennst du das Drehbuch.« Er drehte einen der Silberknöpfe zwischen den Fingern. »Sollen wir mit den Proben anfangen?«
»Du bist der Freund meiner Cousine.«
»Bridgette und ich haben ein Abkommen. Außerdem hat dich das damals auch nicht gestört.«
»Du lügst.« Ich konnte es nicht erklären, wusste aber genau, dass ich recht hatte.
Sein höhnisches Grinsen geriet ins Wanken, das war die Bestätigung. »Du weißt, dass du’s gewollt hast. Du hattest nur Angst, es zuzugeben. Ich konnte es in deinen Augen lesen, egal was du gesagt hast.«
»Nein«, erwiderte ich, und meine Stimme klang dünn, fast kindlich. »Da irrst du dich.« Ich räusperte mich. »Außerdem bin ich jetzt anders.«
»Ja, das bist du. Du bist erwachsen geworden.« Er zog so fest am Ausschnitt der Strickjacke, dass ein Knopf absprang.
Ich wich zurück und legte eine Hand über meinen Ausschnitt, während ich ihn mit der anderen wegstoßen wollte. »Hör auf. Ich will das nicht.«
Seine Augen wirkten jetzt nicht mehr träge, sondern hungrig. »Das hast du an dem Abend auch gesagt. Aber es war nicht ernst gemeint.« Er schob eine Hand unter die Jacke und griff nach meinem BH, die andere legte sich um meinen Hintern. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bedauere, dass ich damals nicht zum Zug gekommen bin.« Er drückte zu. »Heute Abend könnte es endlich klappen.« Ich versuchte, mich loszureißen, und der nächste Knopf sprang von meiner Jacke.
»Lass mich los!« Ich schlug mit den Fäusten nach ihm.
Er packte mit überraschender Kraft meine Handgelenke, drückte sie zur Seite und starrte auf meinen BH. »So ist es gut, Baby. Wehr dich.«
»Nein!« Ich versuchte, meine Arme zu befreien. »Lass mich!«
Seine Augen blickten wild vor Lust. Er leckte sich die Lippen. »Mach’s mir.«
Ich stieß ihm das Knie mit aller Gewalt zwischen die Beine.
»Aaaah«, stöhnte er und krümmte sich. »Du dreckige kleine Hure, was hast du getan?« Er wiegte sich hin und her und umklammerte mit beiden Händen seinen Schritt.
Ich wich vor ihm zurück. »Ich hab gesagt, du sollst aufhören.«
»Dreckige Schlampe, machst einen erst heiß und dann das.« Er schleppte sich zur Tür. Er öffnete das Schloss und schob sie auf. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um: »Lass mich bloß in Ruhe, dreckige Schlampe!« Dann war er verschwunden.
Einen Moment lang stand ich wie festgefroren da. Seine letzten Worte hallten von den Wänden wider. Ich konnte mir vorstellen, dass er genau das vor drei Jahre in genau demselben Zimmer gesagt hatte, hörte es mit einer Klarheit, bei der sich mein Magen verkrampfte.
Dreckige Schlampe, machst einen erst heiß! Dreckige Hure!
Ich schob die Tür zu und schloss ab. Dann setzte ich mich zitternd in die Badewanne, rieb mir die Arme und fragte mich, wie man den Kamin, der in die Wand eingelassen war, richtig reinigte.
Nach einer Weile klopfte es.
»Aurora?« Es war Coralee. »Kann ich reinkommen?«
»Mir geht’s gut. Ich komme gleich raus.«
»Okay.«
Die Zeit verging. Ich lehnte mich in der Badewanne zurück und dachte schon, ich könnte ewig so liegen bleiben, als es wieder klopfte. »Ich bin’s«, sagte Bridgette. »Lass mich rein.«
»Ich bin okay.«
»Lass mich rein. Bain bringt mich um, wenn ich die Tür aufbreche, bevor das Haus verkauft ist, aber notfalls werde ich es tun.«
Ich stieg aus der Badewanne und schloss auf, dann kletterte ich wieder hinein. Sie kam rein und lehnte sich an das Waschbecken. Ich machte mich auf ein Donnerwetter gefasst.
Bridgette drehte den Ring an ihrem Finger und schaute an mir vorbei. »Das war unglücklich.«
»Unglücklich?«
»Es hätte nicht passieren dürfen.«
»Das steht mal fest«, stimmte ich ihr zu. Ich war froh, dass sie mich nicht anschrie, aber diese Reaktion war noch seltsamer.
»Ich rede mit ihm«, sagte sie und nickte bei sich. »Es kommt nicht mehr vor. Nur … was immer er sagt, halt dich dran.« Ihre Augen ruhten jetzt auf mir. »Er ist furchtbar, wenn er wütend wird.«
»Wovon redest du eigentlich?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Er ist da draußen und erzählt herum, du hättest ihn angemacht und wärst wütend geworden, als er dich zurückgewiesen hat.«
Ich kam mir vor wie in einem Albtraum. Das durfte nicht wahr sein. So benahm sich doch keiner. »Bist du verrückt? Wieso sollte ich …«
Sie hob die Hand. »Ich weiß. Er muss das einfach tun. Vergiss es am besten, okay?«
»Womit hat er dich in der Hand?«
Überraschung blitzte in ihren Augen auf, und sie fauchte: »Du weißt nicht, wovon du redest.« Als ich sie einfach nur anstarrte, fügte sie hinzu: »Ich glaube, du verstehst das nicht. Es ist egal, ob es dir gefällt oder nicht. Du wirst es tun, weil ich es dir gesagt habe.« Sie tippte auf ihre Handtasche. »Außerdem habe ich deinen Ausweis. Der wird schon dafür sorgen, dass du einverstanden bist.«
Sie öffnete ihre Clutch, holte einen Lipgloss mit Pinsel heraus und begann, ihn sorgfältig aufzutragen. »Außerdem passt das, was Stuart behauptet, ohnehin besser in das Bild, das die Leute von Aurora haben.«
»Sie klang eigentlich immer so charmant, wenn du von ihr gesprochen hast.«
Bridgette sah mich an. Sie war perfekt geschminkt und frisiert. »Wie ich schon sagte, es ist unwichtig, ob es dir gefällt oder ob die Leute dich mögen. Es geht nur darum, dass sie dir glauben. Diese Séance war deine Idee. Du hörst jetzt auf zu jammern, gehst raus und spielst deine Rolle.«
Sie hat recht, dachte ich. Das ist mein Job. Wie Häuser putzen. Nur ein Weg, um Geld zu verdienen. »Okay«, stimmte ich zu.
Aber das hieß noch lange nicht, dass ich es ihr leichtmachen würde.
Sie wollte gerade gehen, als ich sagte: »Er ist angeblich am Abend ihres Verschwindens mit Aurora zusammen gewesen. Er hat erwähnt, dass sie dort kniete, wo du gerade stehst.«
Bridgette zuckte zusammen, fasste sich aber schnell wieder. »Warum erwähnst du das jetzt?«
»Er sagte, sie hätte beim ersten Mal Nein gesagt und sich gewehrt, aber er wäre sich sicher, dass es ihr gefallen hätte.«
»Hör auf«, konterte Bridgette. »Das ist absurd.« Ihre Stimme klang ruhig, aber ihr Blick schoss umher, als suchte sie nach einem Fluchtweg. »Was immer auch passiert ist, es ist Aurora passiert, nicht dir. Es geht dich nichts an.«
»Er hat mir an den Arsch gepackt und gesagt, diesmal käme er vielleicht zum Zug.«
»Halt den Mund.« Sie lächelte noch, presste sich aber mit dem Rücken fest gegen die Tür.
»Sie war noch ein Mädchen«, sagte ich und konnte das Entsetzen in meiner Stimme nicht verbergen. »Deine Cousine war erst vierzehn. Und er hat einfach dagestanden und behauptet, er hätte sie gegen ihren Willen genommen. Du scheinst nicht nur nichts Falsches darin zu sehen, du willst es auch noch vertuschen.«
Ihre Finger waren zum Türriegel gewandert, und sie zog so fest daran, dass er blockierte. »Hör auf«, fuhr sie mich atemlos an. »Aurora war kein unschuldiges Mädchen. Du weißt nicht, wovon du redest. Du musst damit aufhören.«
»Oder was? Schickst du ihn dann wieder herein? Vielleicht siehst du diesmal zu.«
»Halt die Klappe!« Endlich erhob sie die Stimme.
Während sie erregter wurde, beruhigte ich mich. »Wie oft willst du ihn noch damit durchkommen lassen, dass er sich an Mädchen vergreift? Wie oft, Bridgette?«
Sie lehnte nun seitlich an der Tür, das Gesicht abgewandt. »Ich wusste nichts von ihm und Ro, verstanden? Ich hätte dich gewarnt. Oder sie. Wen auch immer.«
»Aber jetzt weißt du es. Bleibst du weiterhin mit ihm zusammen?«
»So einfach ist das nicht.«
»Wann hast du deine Cousine zuletzt lebend gesehen?«
Sie runzelte die Stirn. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich habe gesehen, wie sie und Liza die Party ziemlich früh verlassen haben. Warum interessiert dich das?«
»Was hatte sie an?«
»Ich weiß nicht. Das ist …«
»Mag er es auch, wenn du dich wehrst?«
Einen Moment lang sah ich eine solche Trostlosigkeit und Verzweiflung in ihrem Gesicht, dass ich sie am liebsten umarmt hätte. Doch dann setzten sich vor meinen Augen die Bridgette-Teilchen wieder zusammen, fielen Stück für Stück in ihren sorgfältig arrangierten Platz zurück, und schon sah sie wieder genauso aus wie immer. Perfekt. Lackiert.
»Sie trug einen Trenchcoat«, sagte Bridgette schließlich. Zwischendurch zitterte ihre Stimme, obwohl sie dagegen ankämpfte. Sie drückte die Schultern durch und strich über ihre Jeans. »Das Gespräch ist beendet. Ich erwarte dich in spätestens fünf Minuten unten. Du benimmst dich, als wäre nichts passiert.« Sie glitt zur Tür hinaus, wobei sie ihre Tasche umklammerte, und ließ die Tür mit einem Klick hinter sich ins Schloss fallen.
Ich schaute ihr einen Moment lang nach und begriff, dass es mir besser ging. Hoffentlich nicht nur, weil es ihr jetzt schlechter ging, aber sicher war ich mir nicht. Außerdem hatte sie ausdrücklich erklärt, ich solle mir nichts aus alldem machen.
Ich stieg aus der Badewanne und vergewisserte mich, dass der neue, weitere Ausschnitt meiner Strickjacke, an der nun zwei Knöpfe fehlten, nicht zu obszön war. Dann verließ ich das Badezimmer. Vielleicht war es ein Verteidigungsmechanismus, aber ich dachte auf einmal nicht mehr an das, was Stuart mir angetan hatte. Ich dachte nur daran, wie wütend er reagiert hatte, als ich seinen Stolz verletzt hatte.
Und an den Zorn in seiner Stimme, als er Liza eine »dreiste Schlampe« genannt hatte. Dieser Zorn war … mörderisch gewesen.
27. Kapitel

Coralee saß auf dem Bett, als ich aus dem Badezimmer kam. Sie sprang auf und stürmte auf mich zu.
»Geht es dir wirklich gut?«
»Ja.«
Sie hielt mich eine Armlänge von sich weg und überprüfte mein Outfit. Sie rückte meine Kette zurecht – eine Silberkette, an der ein Herz und ein Pfeil baumelten –, runzelte angesichts der fehlenden Knöpfe an meiner Strickjacke die Stirn, nickte und trat einen Schritt zurück. »Hast du mir irgendetwas über den Vorfall zu sagen?«
»Nur, dass Stuart besser aufpassen sollte, was er mit seinen Händen tut.« Ich hielt inne. »Wird das gefilmt?«
Sie lächelte und deutete auf die große Blumenbrosche, die sie trug.
Ich hielt mir die Hand vors Gesicht. »Ich bin für heute fertig.«
»Wir reden morgen im Spa weiter. Heiße Geständnisse in der Sauna.«
Ich ging an ihr vorbei und die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Als ich eintrat, wurde es still im Raum, bevor alle ein bisschen zu angeregt weiterredeten.
Stuart lehnte an der Bar und unterhielt sich mit jemandem vom Partyservice. Dann und wann warf er mir einen fiesen Blick zu. Huck war es gelungen, Bain in die Enge zu treiben, und seiner Gestik nach zu urteilen, wollte er ihm wohl ein tolles Konzept für einen Nachtclub oder eine neue Champagnermarke verkaufen.
Die Gesprächsfetzen, die ich hörte, verrieten mir, dass die Leute in zwei Lager gespalten waren. Es gab jene wie Coralee, die die Séance krass und Madame Cruz hammermäßig fanden, und jene, die, angeführt von Bridgette, die Vorstellung als Betrug und das Medium als Schwindlerin bezeichneten.
Ich wusste nur eins: Ich wollte hier weg. Bridgette kam herüber, als hätte sie es gespürt, und steuerte mit mir auf Jordan zu, doch schon nach zwei Schritten trat ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. »Grant. Hey. Was sagst du zu der Sache?«
Grant sah von ihr zu mir und wieder zurück. »Wir waren begeistert«, sagte er mit todernster Miene.
Bridgette lächelte lauwarm. »Wie clever.«
Grant wandte sich an mich. »Ich habe mir im Geiste überlegt, wie ich dich zum Lachen bringen könnte.«
Ich gab mich skeptisch. »Du kannst es ja mal versuchen.«
Bridgette ließ meinen Arm los. »Ich lasse euch dann mal allein.« Sie nickte mir ermutigend zu, als wollte sie andeuten, dass Aurora mit jemandem wie Grant gesprochen hätte.
Wir sahen, wie sie zu Jordan und Scar hinüberging. Als sie außer Hörweite war, fragte Grant: »Wie geht es dir?«
Wie würde es Aurora wohl gehen? »Gut. Das war seltsam. Irgendwie cool.«
»Yeah. Das stimmt. Meinst du, es war wirklich Liza?«
»Wie soll das gehen? Sie ist tot.«
Er wirkte fasziniert. »Du glaubst also nicht an Geister?«
Ich schüttelte den Kopf. »Du denn?«
Er presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. »Ja und nein.« Er schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Willst du hier weg und ein bisschen Spaß haben?«
Mein erster Impuls war, mich zu bedanken und nach Hause zu fahren, doch bevor ich etwas sagen konnte, begriff ich, dass es die falsche Entscheidung gewesen wäre. So hätte Eve geantwortet. Also holte ich tief Luft und gab die richtige, die Aurora-Antwort. »Kommt drauf an, was du vorhast.«
»Ich dachte, wir könnten ein bisschen auf Geisterjagd gehen.«
Ich erstarrte. »Nicht noch eine Séance.«
Er grinste. »Auf keinen Fall. Praktisch. Mit Ausrüstung.«
»Was für eine Ausrüstung?«
»Ist das wirklich der entscheidende Faktor für dich? Du hast die Gelegenheit, mit einer Geisterjägerlegende loszuziehen und meine aufregende Lebensgeschichte nach deinem Verschwinden zu erfahren, und du willst wissen, welche Spielzeuge wir verwenden? Vergiss es.« Er seufzte dramatisch. »Früher hätte dir schon meine Gesellschaft gereicht.«
Ich kicherte und begriff, dass meine Belustigung zum ersten Mal echt war. Ich verstand, was Aurora an ihm gemocht hatte. »Nein, warte. Ich würde echt gern mitfahren. Ich meine, wenn du schon eine Legende bist.«
»Du wirst es nicht bereuen«, versicherte er mir. »Ich hole den Wagen und fahre hinters Haus. Außer du möchtest einen Auftritt für die vier großen Fernsehsender und die beiden Klatschmagazine hinlegen, die draußen auf der Wiese kampieren.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Gib mir zehn Minuten. Und wenn es dir recht ist, kein Wort darüber. Ich will nicht, dass die anderen eifersüchtig werden.«
»Du meinst, Coralee soll nicht erfahren, dass du früher gehst.«
»Du unterstellst mir immer solch finstere Motive«, sagte er mit gespielter Verzweiflung.
Ich schnappte mir meine Jacke, die ich über eine Stuhllehne gehängt hatte, konnte Bains Aufmerksamkeit lange genug von Scars Ausschnitt ablenken, um ihm zuzuwinken, und schlüpfte durch die Hintertür.
Draußen war es warm und still. Ich stand auf einer gepflasterten Terrasse, die durch einen niedrigen Hügel, auf dem man das Buschwerk wild wachsen ließ, von der Straße getrennt war. In der Dunkelheit schien die Terrasse mit der übrigen Landschaft zu verschmelzen. Es gab einen eleganten Tisch mit vier Stühlen und drei riesige Blumentöpfe mit Zitronenbäumen, deren dunkelgrüne Blätter glänzten. Am Himmel hing ein Halbmond, und ein warmer, trockener Wind strich über meine Haut und machte ein Geräusch wie knisterndes Papier. Ich holte tief Luft und konnte Holzrauch riechen.
Ich erinnerte mich, dass Onkel Thom von Buschfeuern gesprochen hatte, aber ich musste an ein anderes Feuer denken. An eine andere Stadt, den Rauch der Kamine, die im Herbst zum ersten Mal angezündet worden waren, und ich hörte Nina, die mich gefragt hatte: »Woher weißt du, in welche Richtung sie laufen?«
Die Blätter am Baum, unter dem wir saßen, waren von einem unglaublich leuchtenden Gelb. Gelegentlich schwebte eins vor uns herunter oder in den Vorgarten, auf den wir blickten. Aus dem Schornstein des Hauses gegenüber quoll Holzrauch, und Nina saß in dem neuen violetten Parka, den ich für sie besorgt hatte, neben mir. Die Ärmel hatte sie aufgerollt, weil sie zu lang waren.
Uns hatte das Haus gegenüber vor allem deshalb gefallen, weil sie nie die Jalousien herunterließen und einen großen Fernseher hatten und sich Dinge anschauten, in denen viel geküsst wurde. Heute Abend gab es aber einen Actionfilm, in dem Leute dauernd hin und her rannten und manchmal auch auf Pferden ritten. Bei unserem Spiel musste man eine Geschichte zu den Bildern erfinden, also ging es heute Abend um Leute, die vor den Bösen weglaufen, die sie zu hübschen Handtaschen verarbeiten wollen.
Allerdings war Nina den ganzen Tag über launisch gewesen, und wenn sie so war, hatte sie immer etwas zu meckern. »Die könnten auch nach Hause gehen. Woher weißt du, dass sie vor etwas weglaufen und nicht zu irgendetwas hin? Von außen sehen sie gleich aus. Immer diese Rennerei.«
»Die Titelmusik«, antwortete ich und kam mir ziemlich schlau vor. »Daran kann man es erkennen.«
Sie sah mich feierlich und unerwartet lange an, bis sie schließlich sagte: »Du musst dir schon eine bessere Antwort überlegen.«
Ich erinnerte mich plötzlich an den Klang ihrer Stimme und wie ihr Haar mich am Kinn gekitzelt hatte, als ich sie an jenem Abend ins Bett gebracht hatte, und an das Gefühl, jemandem zu gehören, jemandem wichtig zu sein, jemanden zu haben, dessen erstes Lächeln am Morgen einem selbst galt. Jemanden, der seine Hand in deine schob, wenn er Angst hatte, und darauf vertraute, dass du ihn trösten würdest. Jemanden, der dich kannte, entscheidende Dinge über dich wusste und dich trotzdem liebte.
Vielleicht lag es an der Erinnerung oder daran, dass ich den ganzen Tag Aurora gespielt hatte, jedenfalls begann ich ohne Vorwarnung zu weinen.
»Kann man Heimweh haben, wenn man kein Heim hat?«, konnte ich Nina fragen hören.
Ja, hätte ich gerne gesagt. Das kann man. Ich vermisste sie so sehr. Ich bohrte die Finger in meine Handflächen, um mein Weinen zu stoppen, doch es ging nicht.
Ich wäre lieber mit ihr und nur mit ihr zusammen gewesen, als Aurora zu sein und alles Geld der Welt zu besitzen. Als ich so unter den Sternen stand, ein Haus voller Menschen hinter mir und eine Menge draußen auf dem Rasen, die den kleinsten Blick auf mich erhaschen wollte, fühlte ich mich einsamer als je zuvor in meinem Leben. Einsamer als damals, als meine Mutter mich verlassen hatte. Einsamer als damals, als ich auf mich allein gestellt gewesen war. Und ich hatte mehr Angst als je zuvor.
Wie hatte ich mich nur darauf einlassen können? Was hatte ich mir dabei gedacht?
»Hier«, eine Hand hielt mir ungeschickt eine Packung Papiertaschentücher hin, und ich erkannte die dunklen Umrisse von N. Martinez.
Ich nahm ein Taschentuch und wischte mir Nase und Augen ab. »Dankeschön.«
Ich drehte mich zu ihm, doch es war so dunkel, dass ich ihn nicht genau erkennen konnte. Ich hatte ihn irgendwie als drahtig in Erinnerung, doch als sich seine Gestalt vor dem Mondlicht abzeichnete, bemerkte ich, wie breit seine Schultern waren, wie kräftig und muskulös seine Arme.
»Hast du je darüber nachgedacht, deine Lebensentscheidungen zu überdenken?«
Einfach so. Zack. N. Martinez hielt nichts von Smalltalk. Ich machte einen Schritt nach vorn, so dass wir nebeneinanderstanden, uns aber nicht ansahen. »Nur, weil Sie mich nicht mögen, heißt das nicht, dass mit meinem Leben etwas nicht stimmt.«
Er bewegte sich etwas, als wäre ihm die körperliche Nähe unbehaglich. »Ich habe eher an dich gedacht. Dass ich dich in zwei Tagen zweimal dabei erwischt habe, wie du heimlich weinst.«
Mit ihm zu reden war, als würde man sich selbst unter einer Lupe betrachten, alle Mängel und Unvollkommenheiten riesengroß. »Tut mir leid, wenn es Sie stört. Niemand hat Sie gebeten, sich hier herumzudrücken.«
Er ignorierte meine Bemerkung, duzte mich einfach weiter. »Wenn du meine Schwester wärst, würde ich mir Sorgen machen.« Der aufrichtige Klang seiner Stimme berührte etwas tief in meinem Inneren. Etwas Fremdes, das mir Angst machte … und plötzlich hinaus wollte.
Nein, sagte ich mir. Stopp. Meine Stimme klang hochmütig und barsch in meinen Ohren. »Ich bin nicht Ihre Schwester, oder? Ich bin niemandes Schwester. Ich habe niemanden, der sich um mich sorgen müsste. Und ich brauche niemanden. Ich will niemanden.«
Kurze Pause. »Okay.«
»Es geht mir gut«, sagte ich kalt.
Er legte die Hand an den Mund und räusperte sich. »Darauf möchte ich wetten.«
Ich drehte mich um und betrachtete ihn im Profil. »Tun Sie nicht, als würden Sie etwas über mich oder mein Leben wissen. Sie wissen gar nichts.«
Danach herrschte lange Stille. Als er wieder sprach, sprach er so leise, dass ich mich zu ihm beugen musste. »Ich weiß, du bist es nicht gewöhnt, dass Leute nett zu dir sind. Aber früher warst du das einmal. Und trotz aller Geheimnisse, die du mit dir herumträgst und die deinen Blick auf dich selbst verfälschen, weißt du irgendwo in deinem Inneren, dass du Freundlichkeit verdient hast.«
Seine Worte trafen mich wie ein Schlag.
Einen Moment lang gingen mir absurde Gedanken durch den Kopf. Ich sah mich auf einem Jahrmarkt, wo wir gemeinsam irgendwelche Spieße aßen; sah ihn und mich zusammen unter einem Baldachin von Bäumen entlanggehen, deren Blätter sich verfärbten; stellte mir ein Picknick an einem Bergbach vor; sah den Sonnenuntergang von einer Terrasse an einem Teich; sah die Sonne über dem roten Ziegeldach irgendeiner europäischen Stadt aufgehen. Ich wollte ihm Dinge erzählen; ihm erzählen, dass ich ein Jahr lang nicht gesprochen hatte, als ich in die erste Pflegefamilie kam; wollte ihm von Miss Melanie und den Durlings erzählen und wer Eve Brightman wirklich war. War. Ich spürte, wie mich eine ungeheure Sehnsucht überkam, aber nicht so wie sonst, vage und traurig. Diesmal war sie hoffnungsvoll, als hätte man sie mit einem geflüsterten Versprechen aus mir herausgelockt.
Tu das nicht, schrie eine Stimme in meinem Kopf. Denk nicht einmal daran. Du bildest dir das nur ein. Dieser Mann will nichts mit dir zu tun haben. Er ist Polizist; er will nur dein Vertrauen gewinnen, um dich auszuhorchen. Er will Dinge von dir wissen, die er niemals erfahren darf. Was passiert, wenn er die Wahrheit über dich herausfindet? Und selbst wenn es anders wäre, du weißt, was du zu tun hast, und niemand, vor allen Dingen kein Polizist, hat in diesem Plan einen Platz. Aurora hätte sich niemals mit ihm abgegeben. Und auch du kannst es dir nicht leisten, dich mit ihm abzugeben.
Ich bohrte die Fingernägel in meine Handfläche, zwang mich zu einem schroffen Lachen und sagte so spröde wie möglich: »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb mich Ihre billige Bullenpsychologie interessieren sollte.«
Er wurde sehr still.
»Warten Sie.« Ich wollte es zurücknehmen. Ich legte ihm die Hand auf den Unterarm, und als meine Finger die festen Muskeln berührten, durchzuckte mich etwas wie ein elektrischer Schlag. »Ich wollte nicht …«
Er zog den Arm weg. »Du wirst abgeholt.« Er nickte zur Straße hinüber, wo Grant am Steuer eines weißen Ford Bronco saß. Ich hatte gar nicht gehört, wie er vorgefahren war. »Du solltest gehen.«
Ich zögerte etwas länger als nötig, ehe ich den Abhang hinunter zum Auto ging. Bevor ich einstieg, drehte ich mich aus irgendeinem verrückten Grund um und winkte N. Martinez zum Abschied. Er stand dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, die Hand auf dem Arm, den ich berührt hatte, und rieb über die Haut, als wollte er jede Spur von mir abwischen.
Von Aurora, korrigierte ich mich. Aber das spielte keine Rolle. Ich konnte für ihn niemals jemand anderes als Aurora Silverton sein.
Mir war, als schlösse sich eine Hand um mein Herz. Verdammt. Dieser verdammte N. Martinez.
28. Kapitel

»Was war das denn?«, fragte Grant, als ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Er verzog schmollend den Mund.
»Nichts«, erwiderte ich. »Nur ein Polizist, der mir einen guten Rat gegeben hat. Ich solle meine Lebensentscheidungen überdenken.«
»Du bist doch nicht mit ihm zusammen oder so?« Er steuerte den Wagen zu der Polizeiabsperrung.
Ich bemerkte den silbernen VW, der in Phoenix hinter Bridgettes Auto geparkt hatte. Ich musste mich geirrt haben, das war also doch Stuarts Stil.
»Zusammen?«
»Verliebt in einen Gesetzeshüter. Die Sache ist die, was wir hier machen, ist ein bisschen illegal. Hast du ein Problem damit?«
»Kennen wir uns? Ich bin Aurora Silverton. Wie schade, dass es nur ›ein bisschen illegal‹ ist.«
»Hey, ich meine es ernst. Du kannst es niemandem verraten. Wenn du quatschst, fliegt die ganze Truppe auf. Einer für alle, alle für einen. Wenn du mit ihm befreundet bist, schön, aber dann kannst du nicht bei den Geisterjägern mitmachen.«
Ich dachte daran, wie N. Martinez meine Hand auf seinem Arm betrachtet hatte, als hätte ich ihn beschmutzt. »Ich bin nicht mit Bullen befreundet«, sagte ich entschieden.
Er musterte mich misstrauisch von oben nach unten. »Ich glaube dir.« Dann streckte er die Hand aus. »Willkommen im Team. Jetzt schnall dich an, wir müssen hinaus in die Nacht, Geister suchen.«
Als wir in die Ebene hinunterfuhren, sagte ich: »Du hattest vorhin deine Lebensgeschichte erwähnt.«
»Das war eine leere Drohung.«
»Nein, ich möchte sie gerne hören.« Ich berührte seinen Arm. Er schaute auf meine Hand, ganz anders als N. Martinez, und dann wieder zu mir. Er wirkte fasziniert.
»Mal sehen«, sagte er und reichte mir eine Kamera. »Du fängst mit der Suche an.«
Das Bild auf dem Display zeigte verschiedene Grüntöne wie auf einem heimlich gefilmten Sexvideo oder militärischen Aufnahmen. »Was soll ich suchen?«
»Geister, was sonst.«
»Wie sehen Geister denn aus?«
»Du erkennst sie, wenn du sie siehst.«
»Du willst mich nur von deiner Geschichte ablenken.«
»Und, hat’s funktioniert?«
Ich schüttelte den Kopf.
Er blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Eigentlich ist nicht viel passiert, seit du weggegangen bist. Ich hab meinen Abschluss gemacht, mich für ein Teilzeitstudium in Filmwissenschaft eingeschrieben, bin mit meinem Bruder in einen Wohnwagen auf die Familienranch der Kims gezogen. Und jetzt gehöre ich zum aufblühenden Medienimperium von Coralee Gold.«
»Der erste große Schritt zum Erfolg«, sagte ich. Ich sah die Landschaft auf dem grünen Bildschirm der Kamera vorbeiziehen, entdeckte aber nichts, das nur im entferntesten wie ein Geist aussah.
»Klar. Mein Erfolg und mein Ruf. Ich kann es gar nicht abwarten, der König der Webserien zu werden.« Er hielt das Lenkrad mit dem linken Arm und beugte sich vor, schaute von der Straße zum Kamerabildschirm und zurück. »Die Geister zu erkennen kann ganz schön schwierig sein, vor allem auf dem Gehweg und … da, schau!« Er lenkte den Wagen wild in Richtung Bordstein. »Wir haben einen!«
Er grinste von einem Ohr zum anderen und deutete auf eine Wand aus Betonziegeln, auf der nichts zu erkennen war.
»Wo denn?«
Er stieß mich mit der Kamera an, und als ich durchs Objektiv auf die Wand schaute, erkannte ich plötzlich etwas, das wie ein Tropfen mit zwei runden Augen aussah. Es war knapp über dem Boden auf die Wand gemalt. »Niemals!«
»Das ist ein Geist«, erklärte Grant. »Die Verfolger malen sie mit lichtempfindlicher Farbe, und die Jäger – das sind wir – müssen sie finden und auslöschen.«
»Wie auslöschen?«
»Schau zu und lerne.« Er sprang aus dem Wagen, holte etwas aus dem Kofferraum und erschien mit einem Eimer, einer Farbrolle und einem Blatt Papier auf dem Gehweg. Er tauchte die Rolle in den Eimer, legte das Papier über die Wand und drehte sich zu mir um. »Ist es über dem Geist?«
Ich lachte. Auf dem Papier waren große, gelbe Pac-Mans aufgedruckt. »Zehn Zentimeter weiter nach links.« Als es richtig saß, rollte er mit dem Kleister darüber und klebte es an die Wand.
»Jetzt machen wir ein Foto, schicken es an den Spielleiter und: ta-da! Ein Punkt für uns. Wir haben spät angefangen, aber ich habe ein gutes Gefühl.«
Wir gingen in der ganzen Ebene um Tucson herum auf Geisterjagd. Während wir den fünften Geist überklebten, der seitlich an der Sitzbank einer Bushaltestelle versteckt war, fragte ich: »Wer hat dir beigebracht, mit Geistern zu sprechen, so wie du es bei der Séance gemacht hast?«
»Das habe ich von meiner verrückten Tante Rosalie gelernt.« Er lachte bei sich, als er die Rolle wieder in den Kleister tauchte. »Sie war eine Zigeunerin, hat sie jedenfalls behauptet, und mein Vater hat meine Mutter, wenn er sauer auf sie war, immer als Zigeunerschlampe bezeichnet. Also muss es stimmen, oder?« Ich kniete mich hin, um das Poster festzuhalten, und er beugte sich vor, so dass sein Gesicht für mich auf dem Kopf stand. Er bedachte mich mit einem kleinen Lächeln, das mein Herz etwas schneller schlagen ließ, und ich stellte verwundert fest, wie leicht es mir in seiner Gegenwart fiel, Aurora zu sein. Er kitzelte Aurora förmlich aus mir heraus.
Dann stand er auf. »Tante Rosie nahm mich auf ihren Runden mit. Sie war eine Art Geisterdoktor für viele Leute. Ich nehme an, ich habe vom Zuschauen gelernt. Sie sagte, ich könne gut mit verstörten Geistern umgehen. Sie nannte es tocco luces, die Berührung des Lichts. Ich glaube, sie hatte es sich ausgedacht, damit ich mir wichtig vorkam, aber das ist mir egal. Ich mag den Ausdruck.«
»Heute Abend ist es dir auf jeden Fall gelungen.«
»Ich weiß nicht, was das heute Abend war. Ganz merkwürdig.«
»Weißt du, wer Jay war? Der Typ, der mit Bain geredet hat?«
»Keine Ahnung. Vor drei Jahren war niemand namens Jay auf der Party …« Er hielt inne und sah plötzlich verwirrt aus.
»Was ist los? Woran erinnerst du dich?«
»Hat Bain nicht einen ›J. J.‹ erwähnt?«
Ich überlegte. »Kann sein. Wieso?«
»Es gab da einen Typen namens Jimmy. Er war Handwerker im Country Club. Alle nannten ihn J oder J. J., aber er war nicht auf der Party.« Er schaute nachdenklich drein, gab sich dann aber einen Ruck und lächelte. »Hat vermutlich nichts zu bedeuten. Aber das ist es, der tocco luces. Du hast es heute Abend mit eigenen Augen erlebt. Es ist auch der Titel meines ersten Films.«
»Wie viele Filme hast du schon gedreht?«
»Das ist …«, setzte er an, blickte dann aber alarmiert auf und flüsterte: »Da ist das Gesetz.« Ohne ein weiteres Wort ergriff er meinen Arm und zog mich hinter die Bank.
Wir kauerten nebeneinander, warteten und horchten auf das Geräusch von Autoreifen oder Sirenen, aber es passierte nichts. Kein Streifenwagen war zu sehen. Ich schaute ihn an. »Wolltest du etwa meinen Fragen ausweichen?«
Sein Gesicht war nah an meinem. »Stimmt«, sagte er grinsend. »Komm, wir sind noch lange nicht fertig.«
Danach entdeckten wir immer mehr Pac-Man-Plakate und konnten konzentrierter suchen. Wir mussten gegen ein anderes Team kämpfen, um unseren achten Geist zu finden, und verloren fast die Farbrolle, als wir Nummer zehn an der Außenseite einer Brücke überkleben wollten. Ich fragte ihn nicht weiter nach seinen Filmen, bis wir auf der Suche nach Nummer elf umherfuhren.
»Habe ich erster Film gesagt? Einziger wäre treffender. Es war eine Studienarbeit.«
»Worum geht es?«
»Wie immer bei einem Erstlingsfilm: um mich selbst. Er ist irgendwie autobiographisch, nur lasse ich alle männlichen Rollen, also mich und meinen Bruder, von Mädchen spielen, damit es subtiler wirkt. Bains Exfreundin Xandra hat auch mitgemacht. Und Victoria Lawson, Lizas ältere Schwester. Liza hatte sogar einen Gastauftritt, wenn auch eher zufällig.«
»Wie meinst du das?«
»Bei den Dreharbeiten hatten Victoria und Liza Streit, und ich habe es aufgenommen und in den Film eingefügt.«
Das war eine Chance für mich, die echte, lebendige Liza zu sehen. »Kann ich ihn mir anschauen?«
»Äh, nein.« Er schaute mich an. »Warum solltest du etwas so Verrücktes tun wollen?«
»Weil ich sehen möchte, wie Liza war«, platzte ich gedankenlos heraus.
»Sie war deine beste Freundin. Du weißt doch, wie sie war.« Seine Stimme klang überraschend scharf.
»Ja, aber …«, stammelte ich. »Ich meine, es könnte mir helfen, mich an sie zu erinnern, wenn ich den Film sehe und ihre Stimme höre und so. Und … ich vermisse sie.«
Er schüttelte leicht den Kopf. »Die Antwort lautet trotzdem Nein.«
»Bitte.«
»Vielleicht. Nie.«
»Wieso?«
»Es ist mir peinlich.«
Ich versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Wie ist denn Vicky? Lizas ältere Schwester?«
»Sie heißt Vic-TORY-a.« Er sprach jede Silbe einzeln aus. »Sie hasst Spitznamen.«
»Stimmt. Ich glaube, das hat Liza mal erwähnt«, log ich.
»Du meinst E-LIZ-abeth«, sagte er mit einem leicht singenden britischen Akzent.
»Sie klingt wie Bridgette.«
»Ja, Victoria hat ein bisschen was von ihr. Sehr ausgeprägte Ansichten über das, was richtig und falsch ist. Aber fair. Sie hat von sich selbst mehr als von allen anderen verlangt. Man kann gut mit ihr zusammenarbeiten. Ich habe sie ewig nicht gesehen, seit … na ja … seit der Sache mit Liza. So, und jetzt wird gejagt und nicht geredet«, sagte er und deutete auf die Kamera.
Ich hielt sie auf den Knien und schaute, wie Tucson im dämmrigen Licht des nahenden Morgengrauens vor dem Autofenster vorbeizog. »Was glaubst du, wie sie sich mit ihrem Vater verstanden haben?«
»Victoria und Liza? Ich weiß, dass Victoria sich oft Sorgen um ihre Schwester gemacht hat. Sie fühlte sich für sie verantwortlich, weil sie die Älteste und ihre Mutter gestorben war.« Er warf mir einen raschen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob ich das erwähnen darf, aber bei dem Streit, den ich gefilmt habe, ging es um dich.«
Meine Kehle wurde trocken. »Wieso um mich?«
»Victoria hat behauptet, du hättest keinen guten Einfluss auf Liza. Sie solle lieber nicht so viel Zeit mit dir verbringen.«
»Warum?«
Er schaute mich ungläubig an. »Vielleicht gefiel es ihr nicht, dass sich ihre Schwester mitten in der Nacht aus dem Haus schlich und auf Partys irgendwelcher Studentenverbindungen ging.«
Hatte Aurora das getan? Gut möglich. Ich versuchte, möglichst neutral zu klingen. »Ach so, sicher.«
Er schien meine Ahnungslosigkeit mit Ärger zu verwechseln. »Ich weiß, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bin mir sicher, dass du keinen schlechten Einfluss auf sie hattest. Was immer Liza getan hat, war ihre Entscheidung. Sie war nicht die unschuldige …« Er trat unvermittelt aufs Gas und zeigte wild in die Gegend. »Einen Block weiter. Links.«
Wir machten einen wilden Schlenker über die Straße, und Grant hielt im selben Augenblick an wie das andere Team.
Geist Nummer zwölf machte mich mit Kleisterkämpfen bekannt und bedeutete gleichzeitig das Ende des Spiels. Danach waren wir ziemlich schmutzig, und es wurde hell.
»Ich bringe dich jetzt besser nach Hause«, sagte Grant und warf mir einen kurzen, verlegenen Blick zu. »Wir sollten lieber nicht erwähnen, dass wir das zusammen gemacht haben. Coralee mag es nicht, wenn sich Team und Talente miteinander abgeben.«
»Ich glaube, ich bin weder das eine noch das andere.«
»Du bist morgen für neun Uhr eingeplant, aber sie hält es für lustig, dich früher zu wecken.«
»Du kannst ja andeuten, ich würde mit einer Schrotflinte unter dem Kopfkissen schlafen.«
»Das wird sie nicht abhalten.«
Als ich den Sicherheitscode für die großen Tore mit den beiden verschlungenen S eintippte, stellte ich ihm die Frage, die ich schon den ganzen Abend hatte stellen wollen.
»Was weißt du noch von der Party, nach der Liza gestorben ist?«
»An viel kann ich mich nicht erinnern«, sagte er und rollte durch das Tor. »Ich bin ziemlich früh gegangen. Ihr wart noch da.«
»Sicher?«
»Ohne jeden Zweifel. Ich bin ohnehin nur aufgetaucht, weil deine Nachrichten so hysterisch klangen, aber als ich sah, dass es dir gut ging …«
»Meine Nachrichten? Habe ich dich etwa zu der Party eingeladen?«
»Sozusagen. Es war eine Mischung aus Bitte und Befehl. In der dreizehnten SMS hast du dann gedroht, du könntest für nichts mehr garantieren, wenn ich nicht käme.«
»Das ist mir so peinlich.«
»Wieso? Es war ja nicht das erste Mal, dass du so etwas gemacht hast. Daran musst du dich doch erinnern.«
Ich vergrub den Kopf in den Händen. »Es ist trotzdem peinlich.«
»Keine Sorge. Ich fand es süß, meistens jedenfalls.«
Ich schnitt eine Grimasse. »Habe ich erwähnt, weshalb ich so unglücklich war?«
»Ich hatte gar keine Gelegenheit, in Ruhe mit dir zu reden. Du warst ziemlich betrunken, hast rumgenuschelt und bist dann abgezogen. Ich hatte ein Date, also bin ich gefahren.«
»Ein Date? Seid ihr noch zusammen?«, fragte ich rasch und spürte einen Anflug von Neid.
Er lachte. »Als du wieder aufgetaucht bist und so zerknirscht wirktest und mich nicht alle halbe Stunde küssen wolltest, habe ich schon geglaubt, du wärst gar nicht Aurora Silverton. Aber jetzt ist mein Glaube wiederhergestellt.«
»Das ist keine Antwort.«
»Nein, ich bin nicht mehr mit ihr zusammen. Sie ist weggezogen.«
»Oh.« Wir fuhren schweigend weiter, und ich betrachtete ihn im Profil, während er den Wagen über die lange Auffahrt steuerte. Als er vor den Stufen von Silverton House anhielt, sagte ich: »Das hat wirklich Spaß gemacht. Wenn man nur alle Geister so einfach auslöschen könnte. Mit Papier und Kleister.«
»Das kann man. Man muss nur herausfinden, was sie wollen, dann verschwinden sie.«
»Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«
»Das pflegte meine Tante immer zu sagen. Allerdings hat sie auch gesagt, dass man einem fiesen Typen in der Schule die Macht nehmen kann, indem man seinen Namen auf ein Ei schreibt und es im Spülbecken zerbricht. Als Spätentwickler kann ich dir sagen, dass es nicht die sinnvollste Verwendung von Eiern war.«
Ich musterte seine breiten Schultern und das eckige Kinn. »Jetzt siehst du aber ziemlich athletisch aus. Vielleicht brauchtest du nur ein bisschen mehr Zeit als andere.«
Er lachte. »Kann sein. Jedenfalls war es einen Versuch wert. Und nun, da du Mit-Geisterjägerin bist, schwöre ich, dir zu helfen, wo immer ich kann.«
»Danke«, sagte ich aufrichtig.
»Es war wirklich schön mit dir, Aurora.«
»Ich fand es auch wirklich schön mit dir.«
Ich neigte meinen Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Aurora hätte versucht, ihn zu küssen, und das wusste er auch. Und wenn er es zuließ, konnte ich auch damit leben. Ich beugte mich ein bisschen vor und schloss langsam die Augen.
»Dann gute Nacht«, sagte er unvermittelt und drückte den Knopf für die Zentralverriegelung.
Das Geräusch schreckte mich auf. Darunter hörte ich Stuart »dreckige Schlampe« zischen und begriff, dass Grant mich niemals küssen würde. Er hatte eine ganz bestimmte Meinung von mir. Eine Meinung, die alle auf der Party teilten.
»Klar«, sagte ich und tastete nach dem Türgriff.
Im Haus war es still. Ich rannte auf mein Zimmer, zog mich aus und ging unter die Dusche.
						Ich duschte so heiß wie möglich und blieb darunter stehen, bis ich mich fast verbrühte. Doch
						so heiß ich das Wasser auch stellte, konnte es doch nicht den Klang von Stuarts Stimme –
						dreckige Schlampe – abwaschen, und er sprang wie ein silberner Flipperball durch meinen Kopf, prallte von ungeahnten Beschimpfungen ab – machst einen erst heiß –, von fehlenden Teilen meines Gedächtnisses – Tom Yaw –, rollte wieder zu mir zurück – wer würde einer kleinen Hure wie dir glauben – und deutete an, dass ich noch weitaus Schlimmeres getan hatte. Noch weitaus schlimmer gewesen war.
Lass einfach los, hörte ich Bridgette sagen.
Ich wusch mir drei Mal die Haare und schrubbte meine Haut, bis sie ganz rot und wund war, dann rasierte ich mir zwei Mal die Beine. Als ich fertig war, wischte ich mit den Handtüchern die Dusche aus, wischte jede Spur weg, jedes winzige Teilchen von mir, das er berührt hatte. Es war noch immer nicht sauber genug, also holte ich Wattestäbchen und reinigte damit den Abfluss. Ich ging nach unten und warf sie und die Handtücher und die Strickjacke, die ich getragen hatte, in den Müll.
Als ich wieder in mein Zimmer kam, klingelte das Handy. Mein Herz schlug schneller, als
						ich Unbekannter Anrufer las. Ich starrte unschlüssig aufs Display. Dann, einfach so, hörte es auf zu klingeln.
Ich ging schlafen.
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Ich stehe mitten in einem Labyrinth von Münztelefonen, Hunderte in säuberlichen Reihen angeordnet. Als ich mich nach dem Ausgang umschaue, beginnt ein Telefon zu klingeln.
Ich weiß instinktiv, dass ich rangehen muss; es geht um Leben und Tod. Ich halte die Luft an und überlege, welches Telefon es sein könnte, in welcher Richtung es sich befindet. Als ich glaube, es gefunden zu haben, bewege ich mich darauf zu, bleibe aber wieder stehen, bin verunsichert. Ich drehe mich um und gehe zurück.
Klingeling.
Erst hört es sich an, als käme es von links, dann wieder von rechts.
Klingeling.
Ich gerate in Panik. Es geht um Leben und Tod, wiederholt eine Stimme in meinem Kopf, die Worte passen sich spielerisch dem Klingeln an, Leben und Tod, Klingeling, Leben und Tod, Liza ist tot, Lizas Tod.
Es geht um Lizas Tod.
Ich kann kaum noch atmen, und mein Puls beschleunigt sich. Ich laufe eine Reihe
						hinauf und die nächste zurück, immer davon überzeugt, dass das nächste Telefon das richtige
						ist. Oder das dahinter. Links. Diagonal. Das Klingeln geht weiter, unablässig, verwandelt sich in eine Art Klopfen, eine Aufforderung. Ich komme zu spät, denke ich, als ich mich von einem Telefon zum anderen bewege. »Ich komme«, will ich rufen, merke aber, dass mein Mund nicht funktioniert. Die Wörter sind wie schwere Felsbrocken, die ich zwischen meinen zusammengepressten Zähnen heraushieven muss. »Versuch es«, knurre ich, wobei mein Kiefer vor lauter Anstrengung schmerzt. »Dürfen dir … nicht weh tun … finde dich … ich …
Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass das Klopfen nicht zu meinem Traum gehörte. Es war echt. Und es war auch kein richtiges Klopfen. Es klang eher wie Türen, die auf und zu gingen. Türen im Flur vor meinem Schlafzimmer.
Als das Geräusch näher kam, kroch die Angst wie ein Fangarm an meinem Rückgrat auf und ab. Es war nicht der Wind. Es war auch keine Einbildung.
Das Geräusch kam näher, war nur noch zwei Türen entfernt. In der Hoffnung, es aufzuhalten, rief ich: »Wer ist da? Wer ist da?«
Einen Moment lang herrschte eine tiefe, schwere Stille. War es mir gelungen? Hatte ich sie …
Dann begann meine Tür zu beben, das Schloss und die Scharniere erzitterten.
Ich saß wie erstarrt im Bett, atmete keuchend, Tränen brannten in meinen Augen. Ich hörte ein Grunzen, als würde das, was die Tür bewegte, viel Kraft aufwenden. Und dann hörte ich durch das Beben der Tür eine Stimme, die »Aurora« flüsterte.
Ich wischte mir Tränen aus den Augen, und mein Magen verkrampfte sich. »Wer bist du?«, schrie ich.
»Aurora«, flüsterte die Stimme noch einmal. »Ich will … Aurora.«
»Geh weg!«, rief ich. »Du kannst nicht rein.«
»Kann nicht rein«, sang die Stimme leise und stieß ein dünnes Kichern aus. »Will rein, will rein!«
Neben dem Türschloss war ein Kratzen zu hören, als suchte es das Holz nach einer Schwachstelle ab.
Du hättest ans Telefon gehen sollen, dachte ich. Es kommt dich holen, weil du nicht ans Telefon gegangen bist.
»Es tut mir leid«, sagte ich zu der Tür. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.«
Das Geräusch verstummte abrupt. War es das gewesen? Hatte ich einfach nur …
Dann begann das Kratzen wieder, diesmal an der Unterseite der Tür, als wollte es sich seinen Weg hindurchgraben.
Ich saß wie gebannt im Bett, bemerkte seltsame Details, den blassen Himmel vor meinem Fenster, den Schmerz in meiner Handfläche, in die ich meine Fingernägel bohrte, den klaffenden, dunklen Spalt unter der Tür. Jeden Augenblick würde es hereinkommen. Alle Muskeln in meinem Körper waren angespannt, und ich konnte kaum atmen.
Und dann, von einem Moment auf den anderen, als hätte jemand mit dem Finger geschnipst, war es vorbei. Die Tür bewegte sich nicht mehr, die Geräusche verklangen, die Stille senkte sich wie eine schwere Decke über mich. Es schien, als wäre nichts passiert.
Doch das stimmte nicht. Etwas war passiert.
Ich hatte die Knie unter der Decke bis ans Kinn gezogen, und es fiel mir zunehmend schwer,
						mir selbst zu glauben. Es ist nicht möglich. Es gibt keine Geister. Es ist nicht möglich.
Ich musste eingedöst sein, denn als ich aufwachte, war das Zimmer taghell, und mein Handy auf dem Nachttisch klingelte.
Ich griff so schnell wie möglich danach. »Hallo?«
»Hattest du einen netten Abend mit Grant?«, fragte Bridgette. Sie klang munter, als wäre sie seit Stunden auf den Beinen, und ebenso angespannt.
»Ja, ich hatte einen netten Abend mit Grant«, antwortete ich. »Ist das in Ordnung? Wieso fragst du?«
»Ja, Grant geht in Ordnung. Kannst du mich gut verstehen?«
»Ja«, erwiderte ich zögernd und fragte mich, worauf sie hinaus wollte.
»Gut. Denn diesmal soll es keine Missverständnisse geben. Du sollst nur mit Polizisten sprechen, wenn es sich überhaupt nicht vermeiden lässt.«
»Das weiß ich.«
»Warum hast du dich dann gestern Abend heimlich mit einem unterhalten? Was hast du ihm erzählt?«
Sie hatte mich also mit N. Martinez gesehen. Das erklärte, dass sie ihre Stimme so sorgsam beherrschte … vermutlich dachte sie, ich hätte ihm von Stuart erzählt. »Ach, das war gar nichts. Es geht dich im Übrigen auch nichts an.«
»Ich dachte, wir hätten das besprochen. Was immer du tust und sagst, geht Bain und mich etwas an.«
»Es war kein geheimes Gespräch. Ich habe nichts erzählt.«
»Wie erklärst du dir dann, dass er den Rest der Nacht alle Leute darüber ausgefragt hat, was dich belastet und was auf der Party vor drei Jahren geschehen ist. Wir haben viel Zeit damit verschwendet, seine Fragen sorgfältig zu beantworten. Niemand möchte das noch einmal erleben.«
Ich stutzte bei dem Wort »sorgfältig«. »Hör zu, alle wussten, dass ich durcheinander war, aber ich habe weder die Séance noch die Sache mit Stuart erwähnt. Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich noch einmal mit ihm reden könnte. Das wird vermutlich nicht passieren.«
»Nicht vermutlich. Ganz sicher nicht.«
Es kam mir ein bisschen übertrieben vor, dass sie so darauf beharrte, doch ich wollte es zu diesem Zeitpunkt nicht in Frage stellen. »Schön, ganz sicher nicht.«
»Gut. Bain und ich haben über diese Geistergeschichte gesprochen und glauben, sie könnte die Leute von deiner Rückkehr ablenken. Solange sie über den Geist reden, werden sie dir keine Fragen stellen. Du solltest gelassen mit dem Anruf umgehen und diesen und alle folgenden Anrufe wie einen Scherz behandeln. So hätte es Aurora auch gemacht.«
»Okay«, sagte ich. Ich beschloss, ihr nichts von den kratzenden Händen an der Tür zu erzählen. Bei Tageslicht wirkte es so … unwahrscheinlich. Wie ein seltsamer Traum. Doch es war real gewesen, oder nicht? Ich warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es schon nach halb neun war. »Aber ich muss jetzt los.«
»Wohin?«
»Coralee geht mit mir ins Spa.«
»Das habe ich nicht erlaubt.«
»Althea schon«, erwiderte ich fröhlich.
Ich zog mich an und war schon halb die Treppe hinunter, als mein Telefon wieder summte. Auf dem Bildschirm war Coralee Gold zu lesen.
»Zum Teuf…«, setzte ich an, doch sie ließ mich nicht ausreden.
»Frage: Wo bist du, wenn du nicht mit mir zusammen bist?«
»Bist du jetzt der Joker?«
»Antwort: Nicht da, wo du sein solltest. Was hält dich auf?«
Bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, kam mir jemand auf der Treppe entgegen. Coralee musste im Innenhof gewartet haben. Sie trug einen hautengen Jumpsuit in Orange, ein goldenes Band um den Oberarm und dazu eine goldgrüne Kette, die aussah, als stammte sie aus dem Schatz eines Maharadscha. »Wie schön, dass du für’s Wachsfigurenkabinett von Madame Tussaud trainierst, aber wir haben Dreharbeiten vor uns.« Sie musterte mich, machte eine »Dreh-dich-um«-Geste mit einem gold-orange lackierten Fingernagel und scheuchte mich zurück in mein Zimmer.
»Was …«, wollte ich fragen, aber sie streckte gebieterisch die Hand aus, wie ein Maestro, der Stille befiehlt, und marschierte zu meinem Kleiderschrank. Sie nahm ein leuchtend blaues Schlauchkleid und rote Plateausandalen heraus. »Das Kleid. Die Schuhe. Und die Jacke von gestern Abend«, kommandierte sie und hob die schwarze, taillierte Motorradjacke von der Stuhllehne, über die ich sie geworfen hatte. »Oder die hier.« Sie zog eine braune Lederjacke aus dem Schrank.
»Ich brauche keine Jacke. Laut Wettervorhersage werden es heute 32 Grad.«
»Zieh sie an. Klar, es heißt YouTube, aber eigentlich ist es MeTube. Du tust, was ich dir sage.«
Ich zog Kleid und Schuhe an und nahm die Jacke.
»Heiß«, sagte sie lächelnd. »Sehr. Ein Glück, dass ich keine Angst habe, du könntest mir die Schau stehlen. Komm, wir sind spät dran.«
Ich warf einen letzten Blick auf das dicke Wörterbuch auf meinem Schreibtisch. Ich hatte Bains Nachricht darin versteckt, nachdem Bridgette die Matratze erwähnt hatte. Auch der Fotostreifen lag zwischen zwei Seiten. Coralee spähte um die Tür herum und tippte mit einem Finger dagegen. »Frage: Wie hören sich Großbuchstaben an?«
Ich starrte sie an.
»Antwort: AUF DER STELLE. Komm jetzt.«
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»Ist das dein neues Markenzeichen?«, fragte ich Coralee, als wir über den Innenhof und durch die Haustür gingen. Vor Silverton House parkte ein weißer Range Rover mit den verchromten Initialen CG am Kühlergrill.
»Ich probiere ihn aus.« Sie ließ Lipgloss wie einen Zauberstab über ihre Lippen gleiten und presste sie schmatzend aufeinander. »Er ist ein bisschen unhandlich, aber einzigartig und bleibt im Gedächtnis.«
Ich sah zu, wie sie ihr Make-up durch die Handy-Kamera checkte. »Du bist so smart. Warum stellst du dich absichtlich dumm?«
»Ich glaube, du musst die Sätze einfach umdrehen, dann hast du die Antwort.«
Huck wartete auf dem Fahrersitz des Range Rover, Grant saß auf dem Beifahrersitz. Als er sich umdrehte, um mich zu begrüßen, wurde ich rot. Er trug ein eng anliegendes, grün-graues T-Shirt, das die goldenen Flecken in seinen grauen Augen betonte. Auf seinen Wangen war ein leichter, hellbrauner Bartschatten zu sehen, und seine Augen ließen erkennen, dass er nicht viel geschlafen hatte. Er sah süß aus, wirklich süß, und ich erinnerte mich unwillkürlich daran, wie ich mich letzte Nacht verhalten hatte, als ich dachte, er wolle mich küssen, obwohl es ganz offensichtlich war, dass er es nicht wollte und auch nicht tun würde.
Dreiste Schlampe, sagte Stuarts Stimme in meinem Kopf. Dreckige kleine …
»Wir haben den Plan geändert«, sagte Coralee, als Huck den Wagen die Auffahrt hinuntersteuerte. Grant drehte sich um und filmte Coralee mit einer Handkamera. »Die Aufnahmen von der Séance hatten schon zwanzigtausend Hits.«
»22000«, meldete sich Huck zu Wort.
Coralee zuckte so gemächlich zusammen, dass die Kamera es filmen konnte. »Huck, was habe ich über das Reden, während wir filmen, gesagt?«
»Aber ich dachte, du hättest ein neues Konzept …«
Sie überlegte. »Da ist was dran.«
»Welches neue Konzept?«, erkundigte ich mich, und die Kamera schwenkte wieder zu mir. »Ein Peitschen-Movie?«
»Nicht gerade eines deiner Besten«, erklärte Coralee nüchtern. »Ich habe beschlossen, dass wir die Fehde fürs Erste vergessen und mehr in Richtung Blair Witch Project gehen.« Sie tat, als schaute sie mich an, wandte sich in Wirklichkeit aber in einem seltsamen Dreiviertel-Profil zur Kamera. »Wir werden uns auf die Suche nach dem Geist machen. Wir lösen das Rätsel um Lizas Tod.«
Meine Gedanken zuckten blitzartig zu dem Kratzen an der Tür, das ich letzte Nacht gehört hatte. Ich wollte Liza nicht noch näher kommen und warf Coralee einen eindringlichen Blick zu. »Wir wissen, was mit Liza passiert ist. Sie hat Selbstmord begangen. Es gibt keinen Geist. Der Anruf gestern Abend war nur ein Witz.«
»Wenn du das wirklich glaubst, hast du sicher nichts dagegen, an einem kleinen Experiment teilzunehmen.«
Ihr Tonfall und ihr Gesichtsausdruck machten mich nervös. »Worum geht es denn bei deinem Experiment?«
»Du stehst einfach da und bist fotogen.«
»Huck, würdest du bitte anhalten?«
Coralee verdrehte die Augen. »Na schön. Wir filmen an der einen Stelle, an der der Geist ganz bestimmt Kontakt zu dir aufnehmen wird. Three-Lovers-Point. Wo Lizas Leiche gefunden wurde.« Coralee deutete mit ihrem orange-gold lackierten kleinen Finger wie wild unter die Sichtlinie der Kamera, damit ich nicht zu ihr, sondern dort hineinschaute.
»Aber jeder könnte dorthinfahren und sich als Geist ausgeben oder mich anrufen, während wir dort sind.«
»Schon möglich. Nur weiß niemand außer den Leuten in diesem Wagen, dass wir hinfahren.«
»Coralee hat getwittert, dass wir im Maria’s frühstücken«, erklärte Huck mit unverhohlener Bewunderung.
»Ich habe geschrieben, ich würde die Maiskuchen nehmen und du die Waffeln«, fügte sie hinzu.
»Was spielt es für eine Rolle, was wir zum Frühstück essen?«
»Wir können später feststellen, ob eines der Gerichte erfolgreicher war als sonst und damit unsere eigene Beliebtheit einschätzen. Marktforschung.« Bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, sprach sie weiter. »Wenn niemand weiß, dass wir am Three-Lovers-Point sind, und ein Geist auftaucht, können wir damit beweisen, dass er echt ist. Und dass er dich verfolgt.«
»Und wenn kein Geist auftaucht?«
Coralee zuckte mit den Schultern. »Dann ist es vermutlich ein Scherz gewesen, und wir wechseln von Blair Witch zu Law and Order und suchen den Täter. Es landet so oder so bei YT.«
»YT steht für YouTube«, informierte mich Grant.
Zum ersten Mal an diesem Morgen begegneten sich unsere Blicke, und mein Herz machte einen Sprung. Er wandte sich rasch ab, und der Knoten in meinem Magen zog sich zusammen.
Sei kein Idiot. Er interessiert sich überhaupt nicht für dich. Wie auch? Du bist …
»Jedenfalls ahne ich, dass sie auftaucht«, sagte Coralee in meine Gedanken hinein.
»Wer … ich meine, wieso?«
»Du wirst schon sehen«, antwortete sie mit einem durchtriebenen, beinahe gefährlichen Lächeln.
Den Rest der Fahrt über diskutierte sie mit ihrer Crew über Kameraeinstellungen und erzählerische Ansätze, und ich konnte nur daran denken, wie nervös ich war und dass ich mich Grant gegenüber zum Narren gemacht hatte.
Der Parkplatz des Wanderwegs, der zum Three-Lovers-Point führte, lag verlassen da. Huck beschloss, uns gleich hier mit Mikrophonen zu versehen. Während er mit Coralee beschäftigt war, lehnte ich mich gegen das Auto, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute zu, wie ein leichter Wind Wellen in den roten Staub malte, die aussahen wie die Muster, die die Brandung am Strand hinterlässt. Grant kam um den Wagen herum und stellte sich neben mich.
Ich nickte ihm zu und warf ihm von der Seite einen Blick zu. Er wirkte freundlich, aber auch irgendwie schüchtern. »Kommst du klar?«
Ich schaute wieder auf den rostfarbenen Staub, der schon über meine Füße und die Spitzen seiner dunkelblauen Sneaker wanderte. »Klar doch. Was könnte lustiger sein als ein Besuch an der Stelle, an der meine beste Freundin in den Tod gesprungen ist?« Die Worte waren heraus, bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte, und mir wurde klar, dass es mir allmählich leichter fiel, Aurora zu sein.
Grant verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ich die Muskeln in seinen Unterarmen bewundern konnte. »Mensch, wenn du es so sagst, klingt es toll.«
Kurze Stille. Wir unterbrachen sie gleichzeitig. Er sagte: »Ich wollte mich entschuldigen wegen gestern Abend, ganz am Ende, da …«, während ich »Das mit gestern Abend tut mir so leid, ich …« ansetzte.
Wie hielten inne und mussten lachen. Unsere Blicke begegneten sich, und es war genau wie letzte Nacht, als so viele Möglichkeiten in der Luft gelegen hatten und ich geglaubt hatte, er werde mich küssen. Mein Atem stockte, meine Knie zitterten.
»Ist das ein Witz, der ins Video gehört?«, fragte Coralee und kam zu uns herüber. Sie wirkte überreizt, angespannt und erregter als sonst.
»Nein«, antworteten wir wie aus einem Mund.
»Dann hol dir dein Mikro, damit wir loslegen können.«
Nachdem das erledigt war, lief Huck voraus, um die Ausrüstung vorzubereiten, während Grant Coralee und mich von hinten filmte. Der Weg war mit einer Mischung aus Schotter und dem feinen, roten Staub vom Parkplatz bedeckt, der beim Gehen um unsere Füße wirbelte und alles mit einer roten Schicht überzog. Der Hang war nicht steil und mit Turnschuhen mühelos zu bewältigen, doch ich trug ja die Plateausandalen, die Coralee ausgesucht hatte. Wenigstens musste ich mich aufs Gehen konzentrieren und konnte mich so von dem Gefühl ablenken, dass ich das hier eigentlich nicht hätte machen sollen.
Ich wusste, es gab keine Geister. Also würde bei Coralees Experiment auch nichts herauskommen.
Oder doch?
Coralee hatte pausenlos geredet, fast wie eine Parodie ihrer selbst. Doch als wir höher stiegen, wurde sie ernster und stiller, und in den letzten beiden Minuten sprach sie nur einmal, um mir eine Abkürzung zu zeigen. Zuerst dachte ich, sie spielte für die Kamera, doch als ich mich umdrehte, war Grant nicht mehr zu sehen. Ihre Einsilbigkeit wirkte ansteckend, und als wir den Gipfel fast erreicht hatten, raste mein Herz.
Wir bogen um eine Ecke und fanden uns überraschend auf der Hügelkuppe wieder. Gerade noch waren wir zwischen roten Felsen hindurchgegangen, die man behauen hatte, um den Weg zu verbreitern, dann plötzlich standen wir an der Kante der Felsspitze. Um uns herum ragten gezackte, ockerfarbene Felsen auf, doch der Three-Lovers-Point selbst war glatt und flach und erstreckte sich wie ein Plateau über dem darunterliegenden tiefen Canyon. Hier oben war es windiger. Die kühle, stille Luft schien aus den gefleckten, lavendelblauen Schatten des Canyons emporzusteigen, in den um diese Tageszeit noch kein Sonnenlicht fiel.
Es sah aus wie auf den Polizeifotos, nur war der Ort verlassen. Und dort, wo zuvor rote Felsbrocken Lizas Absturz nachgezeichnet hatten – ich erinnerte mich an Detective Ainslies lakonischen Kommentar: »Sie scheint hier gegen die Wand geprallt zu sein … dann ist sie das übrige Stück hinuntergerollt« –, blühten jetzt Hunderte fleischiger, weißer Blumen. Sie ergossen sich wie ein schäumender Wasserfall von dort, wo wir standen, bis hinunter auf den Grund des Canyons. Es war ein außergwöhnlicher Anblick, wie aus einer anderen Welt.
»Man nennt sie Geisterblumen«, sagte Coralee, als könnte sie meine Gedanken lesen. Ihre Stimme klang dünn und feierlich. »Niemand weiß, weshalb sie dort wachsen, aber es heißt, sie würden Orte markieren, an denen die Seelen der Toten keine Ruhe finden.« Jetzt schaute sie nicht in die Kamera, sondern zu mir. »Deshalb glaube ich auch, dass sie kommt. Sie ist ruhelos. Sie hat gewartet.«
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Es war, als legte sich eine eiskalte Hand um mein Rückgrat. Ich räusperte mich. »Worauf gewartet?«
Statt zu antworten fragte Coralee: »Hast du dein Handy eingeschaltet?«
Das schon, doch Huck hatte das Mikrophon für das Handy vergessen und rannte nun zurück, während Coralee, Grant und ich in den Canyon hinunterschauten. Ich war mir nicht sicher, ob es an dem Ort oder unserem Plan lag, doch die Stille wirkte geradezu greifbar. Greifbar und mächtig.
»Bist du hier, Liza?«, fragte Coralee so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte. »Kannst du mich hören?« Sie sprach wie eine Mutter, die nach ihrem verirrten Kind sucht. »Ich habe Aurora mitgebracht. Ro-ro.«
Stille. Tiefe, undurchdringliche Stille war die Antwort.
»Liza, gib uns bitte ein Zeichen, wenn du hier draußen bist.« Zu meiner Überraschung klang ihre Stimme innig und aufrichtig. Hatte Bridgette nicht erzählt, die beiden hätten einander gehasst? »Bitte, Liza. Wir möchten dir helfen. Wir möchten dir Frieden schenken.«
Stille.
»Schau auf dein Handy«, fauchte Coralee.
»Hab ich gerade getan, es hat nicht geklingelt …«, setzte ich an, doch sie unterbrach mich.
»Schau hin.«
Nichts.
»Versuch du es. Versuch, sie herbeizurufen.«
»Liza, ich bin es, Aurora. Wir haben gestern Nacht miteinander telefoniert.«
Ich hörte, wie Grant hinter mir ein Lachen unterdrückte. Zugegeben, es hörte sich lächerlich an. Doch da Coralee todernst blieb, sprach ich weiter. »Ich hatte gehofft, wir könnten unser Gespräch fortsetzen. Ich möchte dir so viele Fragen stellen. Ich möchte so viel wissen. Wenn du irgendwie Kontakt zu mir aufnehmen kannst, du hast ja meine Nummer oder …«
Oder was?, dachte ich. Oder such mich einfach heim? Etwas daran kam mir komisch vor, und auch ich musste ein Kichern unterdrücken.
Leider nicht schnell genug. »Betrachtest du das etwa alles nur als Witz?«, fragte Coralee plötzlich. »Deine beste Freundin ist tot, und für dich ist das alles nur zum Lachen?«
»Coralee, wir stehen auf einem Felsvorsprung, reden mit der Luft und warten darauf, dass
						ein Geist erscheint. Du musst zugeben, es ist komisch.«
»Ist es nicht.«
»Aber hier ist niemand. Es wird auch keiner kommen. Es gibt keine Geister«, sagte ich sanft.
Sie ging auf mich los. »Und ob! Und ob! Sie wird herkommen. Sie wird kommen. Sie kommt wegen dir.« Ihre Augen glänzten beinahe fiebrig.
»Weshalb ist es dir so wichtig? Ich dachte, ihr wärt nicht einmal Freundinnen gewesen.«
Die Frage, die mir selbst banal erschien, rüttelte sie auf. Es war, als würde sie kurz eine Maske abnehmen oder wieder aufsetzen. Der fiebrige, ernste Blick verschwand aus ihrem Gesicht und wich dem sorgfältig einstudierten Ausdruck, den sie für die Kamera bereithielt. »Es geht mir um die Show«, sagte sie mit großen Augen. »Und natürlich um Liza. Ich möchte herausfinden, was mit ihr geschehen ist.«
Der Wechsel kam so rasch und vollständig, dass er beinahe überzeugend war.
»Und wenn wir die Wahrheit schon kennen? Dass sie Selbstmord begangen hat?«
»Das glaube ich nicht. Weckt das alles denn keine Erinnerungen in dir?«
»Ich war nicht hier oben.«
»Woher willst du das wissen? Ich dachte, du könntest dich an nichts erinnern.« In ihrem Ton lag eine gewisse Schärfe und ihr Blick war durchdringend.
»Tue ich auch nicht.« Ich bemühte mich, nicht nervös zu klingen. »Aber … aber ich bin mir sicher. Es kommt mir nicht bekannt vor.«
»Ich glaube, du lügst.«
Da wurde ich wieder Aurora. Ich lachte und sagte: »Du bist verrückt. Das alles hat Spaß gemacht. Aber es ist ziemlich offensichtlich, dass kein Geist kommen wird, also verschwinde ich jetzt.« Ich wollte gerade gehen, als mein Handy klingelte.
Unbekannter Anrufer.
Ich blieb stehen und drehte mich um. Coralee und ich starrten einander an. Zugegeben, mein Herz schlug schneller.
»Geh ran«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.
Ich holte tief Luft. »Hallo?«
»Wo steckst du?«, fragte Bridgette. »Du bist nicht im Spa und auch nicht bei Maria’s zum Frühstück, wie du getwittert hast.«
Es hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen, dass sie mich so genau überwachte. »Wie nett von dir, dass du dich für mein Wohlergehen interessierst. Bevor du weiter sprichst, solltest du wissen, dass dieser Anruf aufgezeichnet wird.«
Ich legte die Hand über das Handy und sagte zu Coralee: »Es ist Bridgette. Wir sehen uns unten.« Ich ging zum Abstieg, bevor sie mir widersprechen konnte.
»Wovon redest du? Wieso wird dieser Anruf aufgezeichnet?«
Es war so gut wie unmöglich, auf den Sandalen die Balance zu wahren. Ich rutschte und stolperte den Weg hinunter, dass die roten Kiesel spritzten und der Staub mich in eine Wolke hüllte. »Ich filme gerade mit Coralee am Three-Lovers-Point. Wir warten, ob ein Geist auftaucht.«
Ihr Schweigen dauerte länger als gewöhnlich. Ich merkte, dass Bridgette sich einen Kommentar nach dem anderen überlegte und wieder verwarf. »Ist der Geist erschienen?«, fragte sie schließlich.
»Nein, keine Spur von ihm.« Ich schwankte das letzte Stück des Weges entlang, das zum Glück eben war, und erreichte den Parkplatz. Hier unten wehte nur eine schwache Brise, die kaum ausreichte, um der Sonne ihre Schärfe zu nehmen.
»Wohin fährst du als Nächstes, und wann kommst du nach Hause?«
Ich kam mir vor wie eine Marionette, die von einem hektischen Kind gespielt wird – mit schlaksigen Beinen und zuckenden Ellbogen versuchte ich, mir die Jacke auszuziehen, während ich weitertelefonierte. Vor mir tauchte das Schild auf, das den Beginn des Weges markierte. »Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Ich denke …«
Ich vergaß, was ich sagen wollte, und ließ das Handy fallen. Auf die Rückseite des
						Schildes hatte jemand in großen, staubig roten Buchstaben geschrieben: GIB ACHT, RORO.
Ich hörte Bridgettes Stimme vom Boden, doch sie schien unwichtig und ganz weit weg. Ich konnte nur auf die Nachricht starren. Wie ein Wissenschaftler, der eine neue Spezies entdeckt hat und sich von ihrer Existenz überzeugen will, streckte ich die Hand nach dem ersten R des Namens aus. Es verschwand unter meinen Fingern und löste sich in Staub auf.
Ich zeig dir die Angst in einer Handvoll Staub.
Wenn die Schrift so hauchzart war, konnte die Nachricht nicht lange hier gestanden haben. Also hatte sie jemand dort hinterlassen, während wir am Three-Lovers-Point waren. Jemand (aber niemand wusste, dass wir hierhin wollten) war gekommen und hatte das geschrieben (wir hatten kein Auto gehört), und es gab eine vernünftige Erklärung (Huck war heruntergekommen und hatte es nicht gesehen). Es musste ein Scherz sein …
Und dann, genau vor meinen Augen, begann sich das R aufs Neue zu schreiben.
Nein, dachte ich. Das kann nicht sein. Wie gebannt starrte ich auf das Schild, während das R, das ich weggewischt hatte, Zentimeter für Zentimeter wieder aus dem Nichts auftauchte.
»Liza«, flüsterte ich, »bist du hier?«
Eine Brise streichelte meine Wange, und dann hörte ich ein leises Wimmern, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Schrei.
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Zuerst dachte ich, ich hätte geschrien, aber in Wirklichkeit war es Coralee. Ich war von dem Schild derart fasziniert, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sie und ihre Crew dazugekommen waren.
»Habt ihr das gesehen?«, fragte sie drängend. »Habt ihr gesehen, wie eine unsichtbare Hand den Buchstaben geschrieben hat?«
Grant schüttelte den Kopf. »Wir waren zu weit weg, und es war zu …«
»Noch einmal. Wir müssen es noch einmal machen«, stammelte sie wie wahnsinnig und schaute mich an. »Mach, dass es noch einmal passiert.«
»Ich weiß nicht …«
Sie ließ mich nicht ausreden, sondern wischte das B mit der Hand weg und trat zurück.
Nichts passierte. Es blieb verschwunden. Dann aber lösten sich alle Buchstaben nacheinander vor unseren Augen auf, als würden sie von jemand Unsichtbarem weggewischt, bis keine Spur mehr von der Nachricht zu sehen war.
»Sie muss gegangen sein. Sie war hier, und jetzt ist sie weg«, sagte Coralee mit
						schriller, verwirrter Stimme. Sie trat vor mich hin und deutete mit dem Finger auf meine Brust. »Sie hat das für dich getan.« Sie klang halb vorwurfsvoll, halb ungläubig und eindeutig erregt.
»Vielleicht hatte sie keine Zeit für etwas anderes«, sagte ich beschwichtigend. »Oder ihre Kräfte sind begrenzt.«
»Das stimmt«, sagte Coralee mehr zu sich selbst, als an uns gewandt. »Das muss es sein. Vor allem aber haben wir jetzt einen Beweis. Einen Beweis dafür, dass dieser Geist existiert.« Sie hielt inne. »Wir haben es geschafft. Wir haben den Beweis.«
Plötzlich näherten sich Polizeisirenen, und sie strahlte noch mehr. »Jetzt kommt der Teil, in dem die Behörden die Sache herunterspielen wollen. Grant, sieh zu, dass du jedes Wort aufnimmst.«
»Ich gehe«, sagte ich.
»OhmeinGottogott«, sagte Coralee und war wieder ganz die Alte. »Du kannst nicht einfach gehen. Du bist die Kronzeugin. Du hast es als Erste gesehen.«
Sie hatte recht – ich kam nicht darum herum. Immerhin würde die Polizei Aurora nach dieser Warnung wohl nicht mehr des Mordes an Liza verdächtigen.
Dachte ich jedenfalls.
Detective Ainslie und N. Martinez waren zuerst zur Stelle. Sie befragten Grant, Coralee und Huck, mich hingegen nicht. »Ich werde Aurora zu Hause befragen, wenn ihr Anwalt und die übrigen Silvertons zugegen sind«, erklärte Detective Ainslie. N. Martinez warf ihr einen Blick zu, der erahnen ließ, dass es um mehr als eine simple Aussage ging.
Ich stand neben dem weinroten Ford und beobachtete die Leute von der Spurensicherung, die sich an dem Schild und in der unmittelbaren Umgebung zu schaffen machten. Ich wusste, dass es heiß war, weil alle kurze Ärmel trugen, doch mir selbst war eiskalt. Ich ließ das Geschehene wieder und wieder vor meinem inneren Auge ablaufen. Zuerst schrieb sich der Buchstabe »R« von selbst, dann verschwanden alle Buchstaben, ohne eine Spur zu hinterlassen.
Gib acht, Roro. Worauf?, fragte ich mich. Auf wen?
Ich beobachtete, wie Detective Ainslie mit Huck sprach, während N. Martinez Coralee befragte. Ich überlegte, ob er sie wohl hübsch fand, ob sie sein Typ wäre. Sie drängte Grant wiederholt, er solle filmen, während N. Martinez ihn anwies, die Kamera auszuschalten. Allerdings schien er eher belustigt als verärgert zu sein, und als er einmal ein unfreiwilliges Lachen unterdrückte, überkam mich ungeheure Eifersucht.
Du Idiot, sagte ich mir.
Ich beobachtete gerade, wie Coralee ihm den Finger aufs Knie legte, als Grant zu mir herüberkam. »Wie schön, dass sich manche Dinge nicht ändern.«
»Was meinst du?«
»Mit dir war es nie langweilig, und das ist es auch jetzt nicht. Wenn auch zum ersten Mal mit einem Geist.«
»Ich lasse Dinge gerne …«
Bevor ich zu Ende sprechen konnte, tat er etwas ganz Erstaunliches. Er griff nach mir und zog mich an sich, und dann spürte ich seinen weichen, süßen, warmen Mund auf meinem.
Ich seufzte.
Er legte die Hand um meinen Hinterkopf und zog ihn heran, küsste meine Mundwinkel und schob sanft die Zunge zwischen meine Lippen. Unsere Zungenspitzen fanden einander, und als er seinen Mund fester auf meinen drückte, knabberte ich vorsichtig an seiner Unterlippe.
Er stieß ein leises, kehliges Stöhnen aus, bei dem mich ein Schauer überlief, und drückte mich an seine Brust, so dass sein Kinn auf meinem Kopf ruhte. »Mann, das hätte ich heute Nacht schon tun sollen.«
Ich legte die Wange an seine feste, runde Schulter. »Ich dachte, du wolltest nicht. Weil du mich für …«
»Weil ich dich für wundervoll halte«, sagte er und berührte mein Ohr mit den Lippen. »Das war schon immer so. Aber ich war immer zu schüchtern.« Er wich kaum merklich zurück, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Ich habe dich einmal verloren. Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.«
Einen Moment lang hüllte ich mich in seine Augen, seine Größe, seine Worte ein. Dann erst wurde mir klar, dass er ja gar nicht mit mir sprach, und das schlechte Gewissen traf mich wie ein Stich. Diese Gefühle galten nicht mir; ich war nicht diejenige, die er wundervoll fand. War es fair, ihn in dem Glauben zu lassen?
Vor allem, da ich, als ich bei dem Kuss die Augen geschlossen hatte, auch an jemand anderen gedacht hatte.
»Dein Herz rast«, sagte er.
»Ja. Es … ich bin schon lange nicht mehr geküsst worden.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Detective Ainslie näher kam. Vermutlich war N. Martinez auch nicht weit.
Ich löste mich aus Grants Armen. »Ich glaube, da kommt meine Mitfahrgelegenheit.« Ich nickte zu der Polizistin hinüber.
»Ja, ich sollte wohl auch zurück zum Boss gehen.« Er hielt den Blick weiter auf mich gerichtet. »Ich rufe dich nachher an.«
»Das wäre super.«
Er salutierte knapp und marschierte davon, während ich mich umdrehte und N. Martinez gegenüberstand.
Er öffnete mir wortlos die Wagentür. Es kam mir vor, als wäre ich ihm eine Erklärung schuldig, wofür, wusste ich jedoch nicht. Mein Gott, der Kerl war wirklich anstrengend.
»Vielen Dank.« Ich stieg ein.
»Da wir nicht ohne deinen Anwalt mit dir sprechen sollen, wäre es besser, wenn du nichts sagst.«
»Klar, natürlich. Ich meine nur …«
Er schaute mich neugierig an, als fragte er sich, wie man eine so einfache Regel nicht verstehen konnte. Ich biss die Zähne zusammen, nickte und schloss die Autotür.
 
Als wir in Silverton House ankamen, hatte sich die gesamte Familie im Speisezimmer versammelt. Onkel Thom wartete an einem Ende des Raums, neben ihm waren drei Stühle frei. Detective Ainslie und ich setzten uns, während N. Martinez sich hinter mich an die Wand stellte, wo ich ihn nicht sehen konnte.
Es begann mit vernünftigen Fragen. »Was hast du am Three-Lovers-Point gemacht?«
»Nach der Séance war Coralee davon überzeugt, dass der Geist echt war und wollte herausfinden, ob wir ihn noch einmal herbeirufen können.«
»Hast du auch geglaubt, dass er echt ist?«
»Da noch nicht«, erwiderte ich.
Detective Ainslie legte den Kopf schief. »Und jetzt?«
Ich sprach, ohne lange zu überlegen und ehrlicher als beabsichtigt. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe die Nachricht auf dem Schild gesehen. Es war niemand in der Nähe, der sie hätte schreiben können. Und als ich einen Teil weggewischt hatte, kam sie wieder zurück. Als …« Ich schluckte. »Als hätte ein Unsichtbarer sie geschrieben. Wie kann so etwas sein?«
»Das wird unser Labor natürlich herausfinden, aber es könnte schneller gehen, wenn du uns einfach sagtest, was du getan hast.«
Ich starrte sie schweigend an und versuchte, einen Sinn in ihren Worten zu erkennen. Zum Glück mischte sich Onkel Thom ein. »Was wollen Sie damit andeuten?«
»Dass Ihre Nichte die Nachricht selbst geschrieben und danach Coralee Gold dazu ermuntert hat, sie zu vernichten«, erwiderte die Polizistin nüchtern.
»Aber ich habe sie nicht geschrieben«, widersprach ich und erhob mich halb von meinem
						Stuhl. »Wie denn auch? Und wann?« Ich merkte, wie Onkel Thom seine Hand auf meine legte und mich zurück auf den Stuhl drückte. »Und ich habe Coralee definitiv nicht dazu ermuntert, irgendwelche Beweismittel zu zerstören.«
»Auf dem Video sieht man, wie sie dich dazu auffordert und du den Kopf schüttelst.«
»Ich habe mich nicht geweigert. Ich war eher … verblüfft. Es ging so schnell.« Ich machte eine bittende Handbewegung. »Und ich hätte nie gedacht, dass sie etwas damit zerstören könnte. Als ich den Buchstaben zum ersten Mal weggewischt hatte, kam er zurück.«
»Als du allein dort warst«, hakte Detective Ainslie nach.
Ich nickte. »Ja, aber Coralee und Grant und Huck haben es alle gesehen.«
Sie presste die Lippen aufeinander. »Sie glauben, sie hätten es gesehen. Sicher sind sie sich nicht. Sie waren ein Stück entfernt.« Sie warf einen Blick in ihre Notizen. »Wie weit warst du den anderen beim Abstieg voraus?«
Ich überlegte. »Ich bin mir nicht sicher, weil ich dabei telefoniert habe. Vielleicht zwei Minuten.«
»Laut den Aufnahmen von Mr Villa warst du ihnen fast fünf Minuten voraus.«
»Na schön«, meinte ich achselzuckend. »Dann eben fünf Minuten.«
»Das hätte vollkommen ausgereicht, um auf das Schild zu schreiben.«
»Kann sein, aber … ich verstehe das immer noch nicht. Weshalb sollte ich das
						tun? Mich selbst warnen?«
»Damit es aussieht, als wärst du in Gefahr.«
»Vielleicht bin ich ja in Gefahr«, sagte ich, und meine Stimme kam mir angespannt und schrill vor, als mich die Erkenntnis mit voller Wucht traf.
Detective Ainslie lächelte. »Natürlich, das ist die andere Option. Und deshalb möchte ich dir auch rund um die Uhr Polizeischutz anbieten.«
Der Gedanke bot ein gewaltiges Gefühl der Sicherheit. Wenn man mich rund um die Uhr beschützte, würden keine Finger mehr an der Tür kratzen, keine vermeintlichen Geister anrufen, keine …
Ich bemerkte, wie Bridgette hörbar einatmete, und begriff, dass es unmöglich war. Althea brach in Gelächter aus. »Unsinn. Sie braucht keinen Polizeischutz. Das würde den Scherzbold nur weiter anstacheln. Die Familie wird sich um sie kümmern.«
Detective Ainslie lächelte gezwungen und nickte, doch ich spürte, dass die Reaktion sie nicht überraschte. Im Gegenteil, sie schien sie in ihrer Meinung zu bestärken. »Selbstverständlich. Die Familie kümmert sich immer um einen, nicht wahr?«
»Was soll das nun wieder heißen?«, knurrte Bridger. »Wollen Sie …«, doch ein Blick von Margie brachte ihn zum Schweigen.
»Ich wollte nur sagen, dass die Silvertons ein Musterbeispiel für Selbstständigkeit und Teamwork sind.«
»Ich muss schon sagen, ich halte das für einen Fehler«, verkündete Tante Claire. »Falls es da draußen einen Verrückten gibt, der es auf Aurora abgesehen hat, und wir nicht zulassen, dass die Polizei sie beschützt …« Ihre Stimme verklang. Ich war überrascht, dass ausgerechnet sie sich für meine Sicherheit einsetzte, doch dann fügte sie hinzu: »Die Leute könnten die Familie für herzlos halten.«
Onkel Thom lächelte. »Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, Liebes.« Dann wandte er sich an die Polizistin. »Ich bin mir sicher, wenn wir nicht länger in diesen alten Geschichten herumgraben, wird der ›Geist‹ bald verschwinden.«
Detective Ainslie lächelte traurig. »Darum wollte ich mit Ihnen allen sprechen. Vor drei Jahren habe ich Ihnen gesagt, dass ich nicht an den Selbstmord von Elizabeth Lawson glaube, und daran hat sich nichts geändert. Ich wollte Ihnen allen sagen, dass ich nicht ruhen werde, bis ich die Wahrheit herausgefunden und den oder die Mörder zur Rechenschaft gezogen habe. Egal, wer es ist und wie gut sie geschützt werden. Ich werde keine Behinderungen oder Spielchen dulden.« Als sie »Spielchen« sagte, schaute sie mich an. Etwas in ihrem Gesicht machte mir ein schlechtes Gewissen, obwohl ich nichts Falsches getan hatte.
»Natürlich können wir kaum erwarten, dass Sie auf einen sensationellen Fall verzichten, der Ihren Namen in die Presse bringt«, sagte Althea bissig und gähnte demonstrativ. »Es ist Zeit für meinen Mittagsschlaf. Ich glaube, wir sind fertig. Mrs March, führen Sie die Polizei bitte hinaus.«
Als sie gingen, trat N. Martinez in mein Blickfeld. Er warf mir einen raschen, fragenden Blick zu, als wollte er sich vergewissern, dass es mir gutging. Aber ich tat, als hätte ich nichts bemerkt. Mir blieb nichts anderes übrig, da Bridgette mich gerade anschaute.
Ich fragte mich, ob Althea und Onkel Thom mit ihrer Andeutung recht hatten, dass die polizeiliche Untersuchung den falschen Geist überhaupt erst heraufbeschworen hatte.
Wie aber sollte ich mir die Hände erklären, die nachts an meiner Tür gekratzt hatten?
Nachdem die Polizei gegangen war, entließ Althea die Familie und erinnerte sie daran, dass wir am Abend im Golfclub essen würden. Dann zog sie sich zum Mittagsschlaf zurück. Und ich ging in mein Zimmer, um an etwas anderes als Geister zu denken.
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Ich hatte damit gerechnet, dass Althea auf der Fahrt zum Club wieder Karten spielen wollte, doch sie schaute hinaus auf die Landschaft und summte leise vor sich hin. Einmal drehte sie sich zu mir und sagte: »Warum trägst du nicht das Smaragdarmband, das ich dir gekauft habe?«
»Ich weiß nicht so genau.« In der Aurora-Akademie hat es keine Lektionen über Smaragdarmbänder gegeben.
Arthur räusperte sich. »Das Smaragdarmband war für Sadie.«
»Das weiß ich. Natürlich weiß ich das. Und das hier ist Aurora, ihre Tochter. Ich bin nicht verrückt. Natürlich habe ich es gewusst. Ich dachte mir, dass Sadie es ihr vielleicht hinterlassen hat.«
»Mein Fehler«, sagte Arthur.
»Ja, also steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen«, fertigte sie ihn ab. Dennoch sah sie ein wenig verängstigt aus und hielt den Rest der Fahrt über schweigend meine Hand.
Als wir den Golfclub erreichten, schien sie sich wieder völlig unter Kontrolle zu haben. Das Clubhaus war ein niedriges Gebäude aus rotem Stein, das von einem Übungsgrün und einem weitläufigen Golfplatz flankiert wurde, der sich bis zum Rand des Canyons erstreckte. Es war in die Hügel gebaut, unter uns im Tal konnte man die Lichter von Tucson erkennen, dahinter stiegen die felsigen Hänge empor.
Von außen war das Gebäude modern, von innen hingegen altmodisch, mit einem dunkelgrünen Teppich mit rosa Paisley-Muster und holzgetäfelten Wänden. Althea belegte sofort einen Sessel mit Beschlag, bestellte einen großen Scotch und bedeutete mir, mich hinter sie zu stellen.
Die Cocktailrunde bot eine wunderbare Gelegenheit, um unaufrichtige Begrüßungen zu studieren. Es gab die einarmige Umarmung, das Rückenklopfen, das zu feste An-sich-drücken, den beidseitigen Wangenkuss, das höfliche Schütteln der Fingerspitzen, das »Du scheinst dich wunderbar einzuleben« und das zurückhaltendere »Deine Familie muss sich so freuen, dich wiederzuhaben, meine Liebe«. Der Staatsanwalt tätschelte mir den Kopf, ein Richter und der Polizeichef nickten mir höflich zu, und der Gouverneur ließ von seiner Sekretärin die wärmsten Grüße übermitteln. Die Leute schienen nicht sicher zu sein, ob sie mich wie eine heimgekehrte Pilgerin mit Heiligenschein behandeln sollten oder eher wie jemanden, der anrüchig und ein wenig verdächtig wirkte. Ich hatte den Eindruck, dass niemand von diesen Leuten Aurora sonderlich gemocht hatte und ihr Interesse eher sensationsheischend als lauter war.
Eine Bohnenstange von einem Mann im weißen Leinenanzug, karierten Button-Down-Hemd, cremefarbenen, italienisch aussehenden Slippern und einer klassischen Ray-Ban schlenderte herein. Selbst wenn er nicht der am besten gekleidete und einzige nicht-weiße Mann im Raum gewesen wäre, hätte Roscoe Kim Aufsehen erregt, weil man ihn so herzlich begrüßte. Als er mich entdeckte, löste er sich aus der Gruppe von Freunden, die ihm mit aufrichtiger Zuneigung auf die Schulter klopften, nahm die Brille ab, sagte: »Kätzchen!« und stürzte quer durchs Zimmer, um mich in die Arme zu schließen.
Bridgettes Beschreibung von Roscoe Kim auf der Lernkarte war so knapp gewesen [20, war zwei Klassen über Aurora, schwul, Vermögen 18 Millionen (oder mehr)], dass ich angenommen hatte, sie würde ihn nicht mögen. Jetzt wurde mir klar, dass man Roscoe einfach nicht auf einer kleinen Karte unterbringen konnte.
Er legte mir den langen Arm um die Schultern und sagte in die Runde: »Macht schon mal ohne uns weiter.« Dann führte er mich hinaus auf die Terrasse, von der man auf den Golfplatz blickte. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein goldenes Licht und warf buttergelbe Flecken auf die langen, bläulichen Schatten der Hügel. Ich musste mich vor ihn hinstellen und umdrehen, damit er mich von allen Seiten betrachten konnte. Er holte tief Luft, als wollte er einen witzigen Spruch anbringen, öffnete den Mund …
Und begann zu weinen.
»Ich hatte mir so viele kluge Bemerkungen überlegt, aber eigentlich möchte ich nur ›Scheiße, Aurora‹ sagen, weil du einfach so weggegangen bist, und dich dann umarmen und dir sagen, wie sehr du uns gefehlt hast.«
»Das ist beides in Ordnung.«
Er zückte ein Taschentuch und wischte sich die Augen. Dann hielt er es mir hin. »Das sollte eigentlich nur Dekoration sein«, sagte er, bevor er es wieder in die Tasche steckte. »Ich schicke dir die Rechnung von der Reinigung.«
Ich lachte. »Wie geht es dir?«
»Oh, sehr gut, du weißt schon. Wurde nach meinem Coming-out enterbt und dann wieder ins Testament eingefügt, als meine Schwester heiratete, weil sie den Schwiegereltern beweisen wollten, dass unsere Familie auch Jungs hervorbringt. Das Übliche. Was hast du so getrieben?«
Ich verspürte den verrückten Drang, mich ihm anzuvertrauen, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich wusste nicht, ob es an Roscoe lag oder der Tatsache, dass es allmählich meine Kräfte überstieg, mein Leben und meine Lügen auseinanderzuhalten.
Er ersparte mir die Lüge, indem er sagte: »Vergiss es. Vermutlich will ich es gar nicht wissen.« Er beugte sich zu mir. »War es dreckig?«
Ich dachte an einige der Orte, an denen ich geschlafen hatte. »Definitiv.«
Er schlang wieder den Arm um mich und zog mich an sich, und wir standen nebeneinander und schauten auf das Grün unter uns. »Ah, die Natur.« Er wühlte in seiner Tasche und zog eine selbstgedrehte Zigarette heraus. »Rauchst du?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Hast es nie gemocht.« Er zündete sie an, und ich begriff, dass es sich um einen Joint handelte. Er rauchte einen Joint mitten im Golfclub, in dem sich die gute Gesellschaft von Tucson versammelt hatte. Er nahm einen langen Zug, hielt die Luft an und stieß den Rauch mit einer geübten Geste aus.
»Weißt du noch, wie wir mit den Rädern nachts über den Golfplatz gefahren sind? Mein Gott, das war irre. Es war stockdunkel, ich saß auf deinem Lenker, du hattest keine Ahnung, wohin wir fuhren.«
»Erschreckend«, sagte ich, weil es sich danach anhörte.
»Aber auch anregend.« Er nahm noch einen Zug. »Und du warst ein richtiger Teufel. Du konntest auf allem fahren.« Er stieß eine langgezogene Rauchwolke aus. »Erinnerst du dich an die verrückte Stute, die meine Eltern gekauft hatten, kurz bevor du weggegangen bist?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Riesig und absolut gnadenlos gegenüber Menschen. Sie nannten sie Medusa, weil sie den Ausbildern solche Angst einflößte. Aber du bist einfach zu ihr hingegangen, als wäre es gar keine große Sache, hast ein bisschen mit ihr geredet und bist aufgestiegen. Das konnte niemand außer dir. Wir mussten sie von den übrigen Tieren trennen, weil sie so wild war.«
»Ich reite nicht mehr.«
Er sah mich prüfend an. »Bist du wirklich Aurora Silverton?«
»Nein«, erwiderte ich. Allein von dem Wort, der Wahrheit, wurde mir schwindlig.
Er schaute auf den halbgerauchten Joint in seiner Hand, als sähe er ihn zum ersten Mal, und drückte ihn in seiner Handfläche aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir zerstören uns wohl alle irgendwie selbst.« Ich roch verbranntes Fleisch.
»Alles klar mit dir?«
»Mit mir? Natürlich.«
Ich sah, wie er den Rest des Joints in die Tasche steckte und erhaschte einen Blick auf seine mit Brandnarben übersäten Hände. »Liza fehlt dir sicher.«
»Es fällt mir noch immer schwer, es zu glauben«, sagte ich ausweichend.
»Dass sie tot ist oder dass sie sich umgebracht hat?«, fragte er in scharfem Ton.
»Beides, nehme ich an. Wieso?«
Er schüttelte den Kopf und blickte über den Golfplatz. »Ich war mir nicht sicher, ob es absolut sinnvoll oder völlig sinnlos war. Hattest du irgendeine Ahnung, dass sie das vorhatte?«
Ich schüttelte den Kopf. »Du denn?«
»Nein. Ich hätte es für unmöglich gehalten. Offen gesagt« – er schaute mich an – »hätte ich es mir eher bei dir vorstellen können. Vor allem nach dem, was ich an dem Morgen gesehen hatte.«
»Dem Morgen? Warum?«
»Erinnerst du dich nicht an Ox, den Typen, mit dem ich damals zusammen war?«
»Du warst mit niemandem namens Ox zusammen.«
»In slawischen Ländern ist das ein verbreiteter Name«, widersprach er. »Jedenfalls wohnte er neben Liza, und von seinem Zimmer konnte man in ihren Garten schauen. Das war vielleicht eine seltsame Familie. Aber das weißt du ja selbst, du warst ihre beste Freundin.«
»Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern.«
»Liza war definitiv die Normalste. Ihre älteste Schwester habe ich nie gesehen, weil sie im Internat war, aber das kleine Mädchen hätte auch in die Addams Family gepasst, blass, mit fettigem Haar und immer ein Buch vor der Nase, selbst wenn sie durchs Haus lief. Der Vater wirkte immer gehetzt und schlechtgelaunt. Und er parkte immer in der Einfahrt, nie in der Garage. Ox und ich haben oft darüber geredet, wie man eben über seine Nachbarn spekuliert und sich die verrücktesten Theorien ausdenkt. Vor allem, als wir merkten, dass die Garage doppelt isoliert war, ein eigenes Kühlsystem besaß und mit einer supermodernen Alarmanlage ausgestattet war.«
»Das habt ihr herausgefunden, indem ihr nur aus dem Fenster gesehen habt?«
Er grinste. »Wir haben geschnüffelt.«
»Und, was war drin?«
»Wir dachten an ein Sado-Maso-Verlies, einen Harem, ein Labor, in dem mutierte Spezies entwickelt wurden, eine Riesentarantel, einen Tisch, auf dem er die Opfer seiner Lustmorde sezierte, einen Weinkeller – eben das Übliche. Aber die Wahrheit war noch viel seltsamer.«
Ich schluckte, um meine aufkeimende Furcht zu unterdrücken, und das Geräusch klang seltsam laut auf der stillen Terrasse. »Was?«
»Platten.«
Mir entfuhr ein scharfes Lachen. Ich hatte etwas viel Schlimmeres erwartet. »Platten?«
»Schallplatten. Zehntausende, alle in Originalverpackung.« Er hielt inne, als müsste er sich an die Details erinnern. »Es ist drei Uhr morgens, und ich rolle mir gerade einen Joint. Da höre ich ein Geräusch von nebenan. Ich schaue hinunter und sehe Liza, wie sie die Schallplatten ihres Vaters Kiste um Kiste aus der Garage schleppt.«
Ich nickte, und er fuhr fort: »Als sie etwa zehn Kartons im Garten stehen hat, nimmt sie ganz vorsichtig eine Platte heraus, legt sie auf den Boden und zerschlägt sie mit einem Hammer. Das macht sie wieder und wieder, zerschlägt eine Platte nach der anderen. Nicht nur einmal, sie hat sie förmlich pulverisiert. Bumm, bumm, bumm.« Er schlug mit der Faust in die Handfläche. »Irgendwann ist es ihr wohl langweilig geworden, denn sie schlug schneller zu und war nicht mehr so sorgfältig.«
Er holte den halben Joint aus der Tasche und zündete ihn wieder an.
»Und jetzt kommt das Seltsame.« Er stieß eine violette Rauchwolke aus. »Oder das Seltsamste. Ich schwöre, sie hat geweint, während sie sie zerschlug. Als täte es ihr leid. Doch als ihr Vater am nächsten Morgen herauskam und die Bescherung sah, war ihr Gesicht völlig ausdruckslos. Sie stand da in einem Meer aus zerbrochenen Schallplatten und sah vollkommen gleichgültig zu, wie er zusammenbrach. Ihre ältere Schwester musste ihn auffangen, sonst wäre er zu Boden gefallen. Dann ließ Liza den Hammer fallen und ging einfach weg. Schluss, aus. Ich glaube nicht, dass sie in dieses Haus zurückgekehrt ist. An dem Abend habe ich euch beide auf der Party gesehen und dann … Abrakadabra.« Trotz der Wärme lief mir ein Schauer über den Rücken.
»Ich … ich hatte keine Ahnung«, stammelte ich.
»Darum war ich auch so überrascht, als wir erfahren haben, was sie getan hatte. Ich meine, sie wirkte so stark. Unbeirrbar. Zeigte keinerlei Reue, als sie den Zusammenbruch ihres Vaters erlebte. Er muss ihr etwas wirklich Furchtbares angetan haben, um sie zu so etwas zu treiben.«
»Das muss er wohl«, murmelte ich.
»Ganz schön hart, was?«
Ich nickte und räusperte mich. »Ich weiß, das ist verrückt, aber kannst du dich erinnern, was ich an dem Abend anhatte?«
»Natürlich, Herzchen. Einen Trenchcoat. Das weiß ich so genau, weil ich dich gefragt habe, ob du ein Rendezvous hättest, und du sagtest, das hättest du jedenfalls geglaubt. Dann aber habe man dir das Herz gebrochen, und du wolltest jetzt eine Abenteurerin werden. Dann habe ich eine geraucht, und jemand sagte, er hätte dich mit Stuart gesehen.«
Mir schwirrte der Kopf vor lauter neuen Informationen. Lizas Streit mit ihrem Vater. Auroras gebrochenes Herz. Immer neue Hinweise, doch keiner fügte sich zum anderen.
Onkel Thom steckte den Kopf durch die Tür. »Abendessen, Leute.«
»Das ist mein Stichwort«, sagte Roscoe. »Ich bin nur gekommen, um dich zu sehen. Ich halte nichts von Dinner-Theater.« Hinter uns erklangen Stimmen, und er warf einen Blick über die Schulter. »Da wir gerade von furchtbaren Schauspielern sprechen …«
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Ich folgte Roscoes Blick und entdeckte Coralee, die mitsamt ihrer Crew auf uns zukam. Er beugte sich zu mir. »Wir sehen uns morgen beim Tennis.« Dann küsste er mich auf die Wange und verschwand.
»Warte«, rief Coralee und lief ihm nach. Grant blieb neben mir stehen und hielt mir die Kamera hin. »Schau aufs Display, nicht zu mir, falls Coralee uns beobachtet.«
Ich tat, als wäre ich sehr an den Aufnahmen interessiert, auf denen Coralee eine Art Tanz im Schnellvorlauf hinlegte. »Ich würde das gern in Echtzeit sehen.«
»Komisch, ich hätte dich nicht für eine Masochistin gehalten. Wenn Coralee tanzt, ist das nichts für schwache Nerven. Egal, ich muss die ganze Zeit daran denken, wie ich dich geküsst habe. Sieh nicht mich an, sieh aufs Display.«
Ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Mir hat es auch gefallen.«
»Mir kam die Idee, dass es nett sein könnte, wenn wir ein paar Stunden miteinander verbringen. Hast du morgen nach dem Tennisturnier Zeit?«
»Ich muss das zuerst mit Bridgette …«
»So filmt man ein Musical«, sagte er ein bisschen zu laut.
Ich sah hoch. Coralee war zu uns getreten. »Zeigst du etwa meinen Holzschuhtanz vom Sonoran-Sunrise-Festival?« Sie verdrehte die Augen, aber ich merkte, dass sie insgeheim stolz darauf war.
»Der war wirklich super«, sagte ich mit einem Seitenblick zu Grant.
»Ich geh mal kurz ins Bad, dann schnappe ich mir mein Date. Du und Huck bezieht im Speisesaal Stellung.«
»Wie Sie wünschen, Sir.«
Sie formte ein Herz mit den Händen und hielt es vor die Brust. »Ich liebe ihn!« Dann ergriff sie meinen Arm. »Du kommst mit.«
»Holzschuhtanz?«, flüsterte ich Grant über die Schulter zu.
»Für Publicity tut sie alles«, erklärte er grinsend.
Ich war noch dabei, das zu verdauen, als mich Coralee zu den Toiletten zerrte, deren goldene Beschriftung eher zu einer Bank gepasst hätte.
Ein Pfeil zeigte eine mit grünem Teppich ausgelegte Treppe hinunter. »Die Treppe zum alten Pool ist unten links durch die Tür, auf der Zutritt für Unbefugte verboten steht. Falls du es ›vergessen‹ haben solltest.« Sie beschrieb Anführungszeichen in der Luft.
Ich starrte sie an. »Wovon redest du?«
Sie drückte mich gegen die Wand und flüsterte mir ins Ohr: »Hör zu, ich kenne dein Geheimnis. Du kannst also mit der Gedächtnisverlust-Story aufhören.«
Mein Magen zog sich vor Schreck zusammen. Coralee, die Twitter-Queen, wusste, dass ich eine Hochstaplerin war. Wenn sie es jemandem sagte, würde alles herauskommen. Der Deal mit Bain und Bridgette. Wer ich wirklich war …
Das durfte ich nicht zulassen. Das Blut rauschte mir in den Ohren. »Ach ja?«
Sie nickte. »Natürlich. Ich weiß es schon lange. Aber keine Sorge, ich habe es damals nicht gesagt und werde es auch jetzt nicht sagen.«
Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass wir nicht vom selben Geheimnis redeten. »Danke. Wer hat es dir erzählt?«
»Niemand hat es mir erzählt. Ich hab es einfach gemerkt. Ich beobachte Leute sehr aufmerksam. Dass er immer zufällig beim Tennistraining vorbeikam. Und er hat dir Zettel am Old Man hinterlassen.«
»Zettel? Old Man?«
»Ja, der große Kaktus in der Nähe der Schule.« Sie seufzte genervt. »Ich sage doch, ich weiß Bescheid. Du musst mir nichts vormachen. Es war romantisch, dass ihr es geheim halten musstet und Liza sie immer für dich abgeholt hat. Aber jetzt bekommst du eine zweite Chance.« Mein Herz setzte aus.
»Wovon redest du?« Und doch ahnte ich schon, was sie meinte.
»UmarmungKüsschenCiao«, rief sie und schob mich aufgeregt zur Treppe.
Dreh dich um und lauf weg, befahl eine Stimme in meinem Kopf. Geh. Diesem Treffen bist du nicht gewachsen.
Aber es ging nicht. Eine unsichtbare Hand schien mich vorwärts zu drängen.
Das Gesicht auf dem zerkratzten Foto.
Ich stieg die wenigen Stufen hinunter, bog links ab und fand mich vor einer Tür wieder. Kein Eingang. Zutritt für Unbefugte verboten.
Ich hielt inne und trat ein.
Zuerst traf mich der Geruch, der saubere Geruch von Chlor und der weniger saubere von Schimmel. Meine Schritte hallten in dem gewaltigen, gefliesten Raum. Der Pool war leer, im Dämmerlicht der Schilder, die die Notausgänge anzeigten, erkannte ich, dass er einmal sehr elegant gewesen sein musste, mit grün-goldenen Mosaiken an einer Wand und Spiegeln an der anderen.
Auf halbem Weg sah ich ihn. Er saß auf einem einsamen Liegestuhl, die Beine vor sich ausgestreckt, kariertes Holzfällerhemd, die Arme vor der Brust gekreuzt, nach hinten gelehnt mit der Geduld eines Menschen, der einen ganzen Tag lang warten konnte, oder ein ganzes Jahr. Ich stellte mir vor, dass er schon zigmal hier gesessen haben musste, am selben Ort, in derselben Haltung. Ich konnte mir genau vorstellen, wie Aurora auf ihn zugegangen war, genau wie ich jetzt.
Er sprach ihren Namen laut aus, und das reichte schon. Obwohl sein Gesicht zerkratzt gewesen war, wusste ich sofort, wer er war.
Colin Vega.
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Ich konnte verstehen, weshalb Aurora sein Gesicht so gründlich zerkratzt hatte, denn ansonsten hätte man ihm nur schwerlich böse sein können.
Er sah so gut aus, dass es einen wie ein Schlag in den Magen traf. Er war einer jener Männer, die man schon von Weitem bemerkt und die beim Näherkommen immer attraktiver werden, bei denen man ein Kribbeln im Bauch und weiche Knie bekommt. Er sah aus wie Superman im richtigen Augenblick – nachdem er etwas Todesmutiges getan, aber noch nicht die Brille wieder aufgesetzt hat, ein bisschen rau, noch nicht ganz gezähmt.
Vielleicht war der Superman-Eindruck aber auch falsch, denn er wirkte irgendwie gereizt, sein Kiefer war angespannt. Er war kein braver, aber auch kein ganz böser Junge. Ich konnte mir vorstellen, dass er und Aurora gemeinsam Funken gesprüht hatten.
Colin hatte tiefliegende, braune Augen mit dichten Wimpern, hohe Wangenknochen, die Schatten über sein Gesicht warfen, und einen schmalen Mund, der aussah, als könnte er sich zu einem Lächeln kräuseln, auch wenn er es jetzt nicht tat. Sein Haar war kürzer als auf den Fotos und ein bisschen zerzaust, als hätte er gerade geduscht. Durch die linke Augenbraue verlief eine Narbe. Sein Gesicht wirkte älter, als ich erwartet hatte, vielleicht war es auch nur vergrämt. Seine Augen sahen aus, als könnten sie im richtigen Moment schelmisch funkeln oder sogar lachen, doch jetzt las ich keine Belustigung in ihnen. Ich las gar nichts.
Er stand nicht auf, als ich näher kam, musterte mich nur und sagte: »Du hast dir die Haare abgeschnitten.«
Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Du dir auch.«
Er fuhr mit der Hand darüber und nickte. »Gehört zum Job.«
»Du … du solltest eigentlich nicht hier sein. Ich habe gehört, du wärst umgezogen.«
»Und ich habe gehört, dass du zurück bist.«
Die Kälte in seinem Ton und seinem Blick war furchtbar. Er hasste mich, besser gesagt, den Menschen, für den er mich hielt.
»Wie ist es in Dartmouth?«
»Bin nicht hingegangen. Hab mich stattdessen verpflichtet.«
»Verpflichtet?«
»Bei den Marines. Hab eineinhalb Einsätze in Afghanistan hinter mir.« Er rieb sich den Oberschenkel, als wäre es wichtig, dass seine Jeans ganz glatt saß. Dann sagte er ohne Vorwarnung: »Du weißt, dass ich an dem Abend auf dich gewartet habe. Und am nächsten Tag. Und am nächsten Abend.«
Ich musste nicht fragen, welchen Abend er meinte. Es war der, an dem Aurora verschwunden war. »Es tut mir leid.«
»Es tut dir leid? Mehr hast du nicht zu sagen?«
»Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen?«
Er schien tatsächlich um eine Antwort verlegen. Das Schweigen breitete sich in dem gewaltigen, gefliesten Raum aus. »Warum du nicht gekommen bist. Und nicht angerufen hast. Warum du ohne mich weggelaufen bist.« Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick in die Ferne wandern. »Ich dachte, du wärst tot.«
»Du scheinst enttäuscht zu sein, dass ich es nicht bin.«
Sein Blick ruhte wieder auf mir, und ich hätte alles darum gegeben, wieder den leeren Ausdruck von vorhin zu sehen, denn der Schmerz in seinen Augen war furchtbar. »Das ist kein Witz. Weißt du, was du mir angetan hast? Als ich dich für tot gehalten habe? Es hat mein Leben zerstört. Du warst die ganze Zeit am Leben und hast nicht ein einziges Mal geschrieben. Oder angerufen. Wie war das mit ›Lass uns zusammen weglaufen‹?« Er schluckte. »Was ist aus dem ›Ich liebe dich für immer und ewig‹ geworden?«
Er starrte mich an und wartete auf Antworten, die ich ihm nicht geben konnte. »Ich … ich weiß es nicht«, sagte ich unbeholfen.
Sein Gesicht verriet mir, wie unzulänglich die Worte waren, wie sehr ich versagt hatte. »Weißt du, warum ich mich verpflichtet habe?«
Ich schüttelte den Kopf. »Weil es mir egal war, ob ich tot oder lebendig bin. Eine Welt ohne dich war nicht mehr lebenswert. Und die ganze Zeit über habe ich mir gewünscht, dass du noch am Leben bist. Vielleicht würdest du ja eines Tages zurückkommen und mir erzählen, was passiert ist.« Er atmete schwer. »Und jetzt bist du hier. Ich höre.« Eine zitternde Flamme der Hoffnung schimmerte durch seinen Schmerz hindurch.
Es brach mir das Herz. Er hatte etwas Besseres verdient als die Halbwahrheiten und banalen Entschuldigungen, die ich anzubieten hatte. Er hatte die Wahrheit verdient.
»Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«
Der Schmerz und der Hoffnungsschimmer verschwanden nicht, wurden aber schwächer. »Wovon redest du?«
»Ich bin nicht der Mensch, der dir fehlt. Ich bin nicht dieses Mädchen.« Es war schwer. Zu schwer. Ich musste weg von ihm, ihn auf Distanz halten.
Er runzelte die Stirn. »Sag das noch einmal.«
»Ich bin nicht dieses Mädchen.«
Er holte tief Luft. »Ich bin ein Idiot.«
Ich streckte die Hand nach ihm aus. »Nein, du bist kein …«
Er wich zurück. »Fass mich nicht an. Wer immer du bist, fass mich nicht an.« Er richtete sich auf und beugte sich etwas steif aus der Hüfte zu mir. »Soll das heißen, du bist nicht Aurora Silverton?«
Ich zögerte, doch es war der einzige Weg. Der einzige Weg, um das hier wiedergutzumachen. »Ja. Ich bin eine Hochstaplerin. Ich heiße Eve Brightman.«
Er stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Warum bist du hier? Warum machst du das?«
Es lag so viel Qual in seiner Stimme, dass ich mich selber hasste. Was sollte ich sagen? Welche Erklärung konnte ich ihm liefern? Plötzlich kam mir alles schäbig vor – die Viertelmillion Dollar, der Wunsch, nicht allein zu sein, der Drang, die Wahrheit herauszufinden.
Es war, als könnte er meine Gedanken lesen. »Du hast recht. Sag nichts. Es gibt keinen vernünftigen Grund.«
»Es war die Idee von Bain und Bridgette. Sie können es bestätigen.« Aus irgendeinem Grund war es mir wichtig, in seinen Augen nicht ganz so schlecht dazustehen.
»Das ist unmöglich. Warum sollten sie so etwas machen?«
»Für Geld. Aurora sollte Geld bekommen …«
»An ihrem achtzehnten Geburtstag. Also bekommst du es und gibst es ihnen, und was dann?«
»Ich erhalte einen kleinen Teil davon und gehe weg von hier.«
»Aber sie hätten dich nicht gebraucht. Sie hätten es gemäß Altheas Testament ohnehin bekommen. Nach ihrem Tod fällt es an sie.« Er hielt inne, und ich hörte förmlich, wie sein Gehirn arbeitete. »Aber niemand weiß mit Sicherheit, dass sie tot ist, oder? Natürlich. Sie brauchen eine Identifizierung.«
»Was?« Mir gefiel sein Tonfall nicht und seine finstere, geradezu böse Miene.
»Eine tote Aurora nützt ihnen ebenso sehr wie eine lebendige. Sogar mehr. Eine verkohlte Aurora wäre besonders gut, dann müssten sie sich keine Sorgen wegen der DNA machen.« Er schien mein wachsendes Unbehagen zu genießen. »Du hast vermutlich schon bemerkt, wie erfindungsreich die beiden sind. Du spielst ein gefährliches Spiel, Eve … so heißt du doch angeblich, oder?«
Er war grausam geworden, und das machte ihn hässlich. Aber nach dem, was ihm Aurora und die Silvertons angetan hatten, war das wohl verständlich. »Eve. Brightman. Falls du die Behörden verständigen möchtest.«
»Warum sollte ich das tun? Die Familie Silverton liegt mir nun wirklich nicht am Herzen. Offen gesagt, droht dir von ihnen mehr Gefahr als umgekehrt. Nicht nur Bain und Bridgette würden von Auroras Tod profitieren. Alle profitieren, sobald die alte Dame den Löffel abgibt. Was, wie ich höre, nicht mehr allzu lange dauern dürfte.«
»Ihr geht es gut.«
Er zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Ich hoffe, dir ist klar, dass du nach ihrem Tod entbehrlich geworden bist. Mein Gott, und ich habe hier gesessen und mir Sorgen gemacht, wie ich dir sagen soll …« Er stieß ein brüllendes Gelächter aus und strich wieder über sein Hosenbein. »Mein Gott. Mein Gott.« Dann verstummte sein Gelächter abrupt, sein Körper spannte sich an. Er kniff die Augen zu und wiegte sich vor und zurück, wobei sein Kopf gegen die Wand schlug. »Du bist es nicht.«
»Tut mir leid. Es tut mir so leid.« Mir fielen die Fotos mit dem zerkratzten Gesicht ein. »Es gab sicher einen Grund, aus dem Aurora dich nicht angerufen hat. Einen guten Grund.«
Er öffnete die Augen und beugte sich zu mir. »Sprich nie wieder ihren Namen aus. Nie wieder.« Er hatte die Zähne entblößt, und in seinen Augen stand dunkler Zorn. »Geh weg. Geh weg von mir. Geh mir aus den Augen.« Er streckte abwehrend die Hände nach mir aus, zu Krallen gekrümmt. »Geh! Bevor ich etwas tue, das ich später bereue.«
Ich stolperte zur Tür, durch die ich hereingekommen war. Der Boden schwankte unter meinen Füßen, und mir verschwamm alles vor den Augen.
Was hatte ich getan? Auf was für ein schreckliches Geschäft hatte ich mich eingelassen?
						Das Entsetzen in seinem Gesicht hatte nichts Gütiges oder Unschuldiges. Es gab keine Sicherheit. Er war nicht auf der Party gewesen, hatte Liza also nicht getötet. Doch er hatte mich angesehen, als wäre er durchaus in der Lage, mich zu töten. Sein Blick folgte mir durch die Tür, die Tür mit der Aufschrift Zutritt für Unbefugte verboten, und bis in den Flur mit den Toiletten. Ich war noch nicht bereit, jemandem gegenüberzutreten, also schloss ich mich in der letzten Kabine auf der Damentoilette ein. Ich setzte mich auf die Brille, lehnte die Stirn gegen die Tapete mit dem grünen Rankenmuster und kämpfte mit den Tränen.
Eine tote Aurora nützt ihnen ebenso sehr wie eine lebendige.
Von Anfang an hatte Bain unsere starke Ähnlichkeit betont. Vielleicht hatten sie die ganze Zeit darauf hingearbeitet, dass ich auch die tote Aurora darstellen sollte.
Es war denkbar.
Ich zitterte so sehr, dass ich mein Handy nicht sofort hörte. Als ich aufs Display schaute, war dort wieder Unbekannter Anrufer zu lesen. Mein Herz hämmerte, als ich mich meldete.
»Wo bist du gewesen, Ro-ro?«, fragte der Geist zornig. »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich anzurufen. Versucht … dich zu warnen.«
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Mir war, als hätte ich mich eine Ewigkeit auf diesen Anruf vorbereitet, doch nun brachte ich kaum einen Ton heraus.
»Liza?«
»Natürlich. Wie … war dein … Treffen mit Colin?«
Ich musste das Handy mit beiden Händen festhalten. »Woher weißt du das?«
»Ich … weiß alles. Wir sind … beste Freundinnen für immer.«
»Hör bitte auf damit. Sag mir, was du willst, und ich werde zusehen, dass du es bekommst. Aber hör bitte auf zu tun, als wärst du Liza Lawson.«
»Ich … tue nicht so. Was … muss ich tun, damit du mir … glaubst?«
»Nichts. Hör auf. Bitte. Hör einfach auf damit.« Tränen brannten in meinen Augen.
»Nach allem … für dich getan habe.«
»Du hast gar nichts getan. Du hast alles nur noch schlimmer gemacht! Hör auf!«
»Warte … morgen … dann wirst du sehen.«
»Nein. Bitte. Es soll vorbei sein.« Ich brüllte jetzt ins Telefon. »Bitte!«
»Nie vorbei. Gehörst mir … beste Freundin … Freundinnen … dafür da.«
»Wenn du meine Freundin bist, solltest du der Polizei alles erzählen, was du über Lizas Tod weißt.«
»Geht nicht um meinen … Tod, Ro-ro. Es ist … wegen dir … will dich warnen.«
Ich schüttelte den Kopf, obwohl mich niemand sehen konnte. »Nein. Schluss.«
»Versuche … dir zu helfen.«
»Ich habe diese Spielchen satt. Leb wohl, wer immer du …«
»Hör zu.« Die Stimme klang so drängend, dass ich überrascht innehielt. »Du bist nicht … sicher … bis du Bescheid weißt. Was mit … mir passiert ist.«
Ich kniff die Augen zusammen und legte eine Hand auf meinen Bauch. »Das ergibt keinen Sinn. Du willst mir nur Angst einjagen.«
»Du … solltest es sein. Ich bin an deiner Stelle gestorben. Ich bin … für dich gestorben.«
Mir blieb fast das Herz stehen.
Die Worte standen zwischen uns. Ich wollte es nicht glauben, aber sie ergaben einfach zu viel Sinn. Deshalb war Aurora weggegangen. Jemand hatte versucht, sie zu töten.
Nein. Es gibt keine Geister. Liza hat Selbstmord begangen, erinnerte ich mich.
»Nein. Das ist nicht passiert.«
»Such den Mantel«, sagte die Stimme. »Finde die Wahrheit heraus. Aber pass auf. Sie brauchen dich … tot.«
»Wer? Wieso?«, fragte ich gegen meinen Willen.
»Musst … aufpassen …«
Dann war die Leitung tot. Ich starrte das Telefon an und ging das Gespräch noch einmal im Kopf durch. Dieses unmögliche Gespräch.
Du solltest es sein. Ich bin für dich gestorben.
Die Worte allein waren beängstigend genug, doch sie klangen wie ein Echo dessen, was Colin gesagt hatte. Wenn er recht hatte, drohte mir Gefahr von Bain und Bridgette. Aber falls dies hier wirklich ein Geist war, hatte Lizas Mörder seine Aufgabe noch nicht erledigt. Erst jetzt, da ich als Aurora zurückgekehrt war, konnte er sein Werk vollenden.
Ich war so oder so eine Zielscheibe.
Ich stürzte aus der Damentoilette und prallte gegen die breite, harte Brust von N. Martinez, der genau vor der Tür stand wie mein eigener persönlicher Superheld.
Er trug keine Uniform, sondern ein sehr elegantes Hemd, das nach Holzrauch und Zimt roch und nach etwas, in dem ich am liebsten für immer mein Gesicht vergraben hätte.
Er wich zurück, ging wieder auf Distanz zu mir. So wie es sich gehörte.
»Wie haben Sie mich gefunden?«, stammelte ich.
»So wie du aus der Toilette gestürmt bist, hast du wohl eher mich gefunden.«
Ich nickte und trat nach hinten, bis ich gegen die Wand stieß. »Ich meinte, äh, woher wussten Sie, dass ich hier unten bin?«
Statt zu antworten, fragte er: »Alles in Ordnung mit dir?« Dann fügte er rasch hinzu: »Ich will nicht nett sein, keine Sorge. Du siehst nur so merkwürdig aus. Durcheinander.«
Ich wusste, dass es richtig gewesen wäre, mich zu bedanken und wegzugehen. Bridgette hatte mir eindeutige Anweisungen gegeben, was die Polizei betraf, und er war offenkundig auf Informationen aus. Er war gefährlich.
Da schaute er mich plötzlich an, als könnte er mich wirklich sehen. Nicht Aurora Silverton. Mich. Und zwar besser, als mich irgendjemand seit langer Zeit gesehen hatte. Und er ging nicht weg. Es war erschreckend und erregend zugleich, und ich wollte nicht, dass es aufhörte.
»Der Geist hat wieder angerufen.«
Er verhielt sich, als wäre es die normalste Sache der Welt. »Was hat er gesagt?«
»Dass jemand versucht, mich zu töten. Dass eigentlich ich am Three-Lovers-Point sterben sollte. Dass ich herausfinden muss, wer Liza getötet hat, bevor derjenige mich erwischt.«
»Ich kann verstehen, dass du durcheinander bist.«
»Nicht das hat mir Angst gemacht«, sagte ich kleinlaut, »aber ich fange allmählich an, ihr zu glauben. Dass sie wirklich Lizas Geist ist, meine ich. Mir fällt nämlich keine andere Erklärung ein. Sie hat mich gefragt, weshalb ich immer noch an ihr zweifle, und mir fiel keine überzeugende Antwort ein.«
»Es gibt eine Erklärung. Wir haben sie nur noch nicht gefunden.«
»Möglicherweise. Außerdem sagte sie, ich solle morgen mit einer Überraschung rechnen.«
»Wir müssen …«
»Ich bin davon ausgegangen, dass die Polizei die Familie endlich in Ruhe lässt.« Bridgettes Stimme drängte sich lautstark zwischen uns und schnitt ihm das Wort ab. Sie kam die Treppe herunter und stellte sich neben mich.
»Das tut sie auch«, erwiderte N. Martinez. »Ich bin als Gast von Coralee Gold hier. Ich war gerade auf dem Weg zur Toilette, als ich Ihrer Cousine begegnet bin.«
Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Natürlich. Er hatte gar nicht nach mir gesucht. Er wollte mich nicht heimlich beschützen, weil ihm so viel an mir lag. Er war Coralees Date und wollte einfach nur auf die Toilette gehen. Er hatte keinen Gedanken an mich verschwendet.
»Dann wollen wir Ihren Abend nicht weiter stören«, sagte Bridgette, ergriff meinen Arm und führte mich zurück zum Speisesaal.
»Ich bin ihm zufällig begegnet«, protestierte ich.
»Das möchte ich auch hoffen.« Ich war mir nicht sicher, ob ich es mir nach Colins Andeutungen nur einbildete, doch ihre Stimme klang bedrohlich.
Als wir in den Speisesaal traten, wich die Drohung einem strahlenden Lächeln. Sie blickte geradeaus, war sich der Blicke, die auf uns ruhten, aber genau bewusst. Sie führte mich an der Hand zu einem Sessel, der in der Mitte einer langen Tafel stand, an der bereits die Familie Platz genommen hatte, und sagte zuckersüß: »Ich habe den Ehrengast gefunden. Wir können beginnen.«
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Als ersten Gang gab es handgemachte Pasta mit leuchtend grünem Pesto, gefolgt von gegrilltem Steak für alle bis auf Aurora, die Vegetarierin, die einen gegrillten Portobello-Champignon mit Pommes frites aus violetten Kartoffeln erhielt. Dazu gab es grüne Bohnen, die quietschten, als ich darauf biss, und karamellisierte Zwiebeln. Zum Dessert servierte man drei Sorten Eis und winzige Zitronenbaisers, die auf der Zunge zergingen.
Obwohl die Familie privat ständig miteinander stritt, funktionierte sie in der Öffentlichkeit wie ein eingespieltes Theaterensemble. Die richtigen witzigen Bemerkungen am richtigen Platz, um genau die richtige Geräuschkulisse aus Gespräch und Gelächter zu schaffen, während alle anderen im Speisesaal zuschauten. Sie alle gaben sich höflich und charmant und interessiert.
Und sie alle würden von meinem Tod profitieren.
Es war jemand, der an dem Abend dabei war. Jemand, der jetzt bei dir ist.
Bridgette und Bain waren an jenem Abend dabei gewesen. Hatten sie ihren Plan in Wirklichkeit schon vor drei Jahren geschmiedet?
Dinge fügten sich zusammen, die ich längst hätte erkennen müssen. Es war, als betrachtete ich die Karte eines Gebietes, das ich schon durchwandert hatte und dessen Besonderheiten ich nun viel deutlicher erkannte. Dass Bridgette und Bain so bereitwillig zugestimmt hatten, als ich mehr Geld verlangte. Dass sie so achtlos mit Fakten umgegangen waren, die nichts mit der unmittelbaren Familie zu tun hatten. Dass Haare aus meiner Bürste verschwunden waren, während Bain und ich Tennis gespielt hatten. Dass Bridgette beinahe hysterisch reagierte, um mich an einem Gespräch mit der Polizei zu hindern. Dass sie eigentlich keine lebendige Aurora brauchten, sondern lediglich ihre Leiche.
Vielleicht waren es ja nicht nur die beiden. Vielleicht steckten alle in dieser Geschichte mit drin. Vielleicht sollte ich nur für die Außenwelt Aurora sein, und zwar so lange, bis ich gestorben war. Das würde auch erklären, weshalb mich alle so bereitwillig akzeptiert hatten, sogar Onkel Thom und Tante Claire, die ganz offen skeptisch waren. Es war heimtückisch, skrupellos und, wie ich zugeben musste, sehr schlau. Typisch für eine Familie, der ihr eigenes Wohl über alles ging.
Ich dachte unwillkürlich, dass ich nur noch am Leben war, weil ich meinen Auftritt früher als geplant hingelegt und ihnen damit die Gelegenheit genommen hatte, einen problemlosen Abgang für mich zu planen. Sie würden vielleicht bis nach dem Geburtstag warten, nötig war es nicht. Nach heute Abend würde jeder, der in Tucson Rang und Namen hatte, an Aurora Silvertons Rückkehr glauben.
Ich musste die Stadt verlassen, hatte aber nur dreißig Dollar und keinen Ausweis. Natürlich könnte ich noch ein paar Tage meine Rolle weiterspielen und versuchen, den Ausweis und Bargeld aus Bridgettes Brieftasche zu stehlen. Andererseits war jeder weitere Tag in dieser Familie lebensgefährlich.
Ich schaute über den Tisch und betrachtete die Leute, ihr vollkommenes Lächeln und das so spielend aufgesetzte Lachen. Ich hatte früher schon von weniger als dreißig Dollar gelebt. Das war kein Problem. Heute Abend würde ich verschwinden, entschied ich.
Nach dem Dessert fuhr Arthur Althea und mich nach Hause. Wir verbrachten die Fahrt damit, aus dem Fenster zu schauen, nur einmal sagte sie beiläufig: »Du weißt, dass ich dich enterbt habe. Ich hinterlasse dir keinen Cent.«
»Ich verstehe.«
»Ich merke, wie geschickt du deinen Zorn im Zaum hältst. Am liebsten würdest du mich in der Luft zerreißen, oder?«
»Nein, Althea, das würde ich nicht.« Ich war überrascht, wie ruhig meine Stimme klang. »Das Geld ist mir nicht so wichtig.«
»Oh, doch, das ist es.« Sie wandte sich zu mir, und ihre Augen funkelten. »Das weiß ich genau. Warum sonst bist zu zurückgekommen? Du liebst mich nicht. Du kannst auch die anderen nicht lieben, keinen von ihnen. Wir sind keine liebenswerte Familie. Wir alle sind verkrüppelt, wie Bäume, die auf felsigem Boden wachsen. Entstellt und hässlich.« Sie beugte sich zu mir, und ich wich unwillkürlich zurück.
»Du sitzt da und denkst, du wärst anders, weil du weggegangen bist, aber das bist du nicht. Du bist zurückgekehrt. Du bist zurückgekehrt wie ein Geier, der frisches Fleisch wittert. Du bist zurückgekommen, um dich mit ihnen zusammen von meiner Leiche zu nähren.«
Plötzlich blieb mir die Luft weg, als wäre ihr Zorn ein eigenes Wesen, das mit uns auf dem Rücksitz saß und den ganzen Sauerstoff aufsaugte. Ich drückte mich gegen die Tür, der Griff bohrte sich in meinen Rücken, als der Wagen plötzlich anhielt.
»Wir sind zu Hause«, verkündete Arthur, und ich hätte ihn am liebsten korrigiert, ihm erklärt, was meine Mutter über das Weglaufen von zu Hause gesagt hatte. Das hier war nie und nimmer ein Zuhause.
Mir zitterten die Knie, und ich fiel fast aus dem Wagen. Die nächsten zweieinhalb Stunden kamen mir vor, als wäre die Zeit in Bernstein eingefroren. Wir waren kurz nach neun zurückgekommen, aber ich wusste, dass ich nicht vor Mitternacht aufbrechen konnte. Ich steckte einige unauffällige Kleidungsstücke, meine dreißig Dollar und den Zettel von Bain in meinen Rucksack. Ich spielte mit dem Gedanken, einen Abschiedsbrief zu hinterlassen, wusste aber nicht, was ich schreiben sollte. Außerdem wäre es ohnehin egal. Ich hatte gelernt, dass jeder seine eigene Geschichte schreibt.
Schließlich zeigte die Uhr zehn vor zwölf. Ich schaltete das Licht aus, öffnete die Tür und horchte.
Im Haus war es still.
Ich hatte bereits beschlossen, dass der beste Weg durch die Haustür führte. Arthur wohnte über der Garage neben der Hintertür, daher war die Gefahr, gesehen zu werden, dort größer.
Außerdem knarrte die Vordertreppe weniger als die Hintertreppe. Ich trug meine Schuhe in der Hand und tappte leise den Flur entlang, wobei ich einen Blick in den Innenhof warf, der verlassen dalag. Alles wirkte stiller und freundlicher als bei meiner Ankunft.
Draußen würde ich keine Zeit haben, mich umzudrehen und einen letzten Blick auf das Haus zu werfen. Draußen würde die Uhr laufen, und ich wäre auf der Flucht. Wieder einmal.
Ich trat vorsichtig auf jede Stufe und wartete, bis sie sich unter meinem Gewicht gesetzt hatte. Es war die Viertletzte, die knarrte. Ich hielt die Luft an.
»Ich kann nicht glauben, dass du die Stufe vergessen hast«, sagte Mrs March und trat hinter einer Zimmerpalme hervor. »Das ist die Stufe, auf der wir dich immer erwischt haben. Richtig gemein, tagsüber leise, nachts aber laut wie ein Schuss.«
Ich sah, dass sie noch angezogen war. »Sie wussten, dass ich rausschleichen will.«
Sie nickte. »Ich hatte gehofft, ich hätte mich geirrt. Ich habe jede Nacht auf dich gewartet. Nur für den Fall, dass du es versuchen würdest. Dass du wirklich ein Feigling bist.«
Das Wort traf mich wie ein Schlag. »Was hat Weggehen mit Feigheit zu tun? Niemand will mich hier. Niemand braucht mich. Ich dachte, ich würde nach Hause kommen, aber das hier … ist kein Zuhause. Nicht mehr«, fügte ich hinzu.
Mrs March ließ mich nicht aus den Augen, und ihr Blick war nicht beruhigend. »Du bist erst seit drei Tagen wieder hier und stöhnst schon, dass du dich nicht eingelebt hast. Du gibst auf. Die Aurora, die ich kannte, war vieles. Selbstsüchtig. Eine Nervensäge. Stur. Aber sie hat nicht aufgegeben.«
»Aber diese Aurora ist weggegangen.« Aus unerfindlichen Gründen verspürte ich den Drang, mich zu verteidigen. »Das stimmt doch, oder?«
»Mit dieser Aurora ist etwas passiert«, beharrte Mrs March, die Hände zu Fäusten geballt. »Diese Aurora hätte sich nicht nachts aus dem Haus geschlichen. Sie war verletzt und verwirrt. Vielleicht hat sie nicht den besten Weg gewählt, aber sie spürte, dass sie weggehen musste. Dessen bin ich mir hundertprozentig sicher.«
Meine Hände, die die Träger des Rucksacks umfassten, begannen zu zittern.
»Dieser Aurora, die keinen Ausweg wusste, kann ich verzeihen«, sagte Mrs March. »Aber einer Aurora, die sich nachts aus dem Haus schleicht? Mit der kann ich mich nicht abgeben.«
Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus. Als ich schließlich sprach, klang meine Stimme leise wie die eines kleinen Mädchens und bebte. »Warum kümmert Sie das? Was wollen Sie von mir?«
Sie nickte bei sich, als hätte sie eine Entscheidung getroffen, und sagte: »Komm mit. Es gibt etwas, das du sehen solltest.«
38. Kapitel

Ich wusste nicht, was mich erwartete, als sie mich die Treppe hinauf und in einen Raum neben Altheas Schlafzimmer führte. Auf dem Grundriss von Silverton House, den ich mir genau angesehen hatte, wurde er als Rumpelkammer bezeichnet.
Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Der Raum machte seinem Namen alle Ehre. Hier standen ein alter Stuhl, ein Tisch, der an der Wand lehnte, ein leeres Bücherregal und ein gewaltiger, alter Kleiderschrank. Mrs March schloss ihn auf und öffnete eine der Türen.
Drinnen herrschte ein unglaubliches Durcheinander, manche Sachen waren in Kartons verstaut, andere willkürlich hineingestopft, einige in Geschenkpapier, andere in Papiertüten. Ein Hut mit Blumen, eine Elektrogitarre, eine Barbie und eine Babypuppe, ein originalverpackter Computer, ein Waffeleisen und ein rosa Weihnachtsbaum. Ich sah ein Topfset, Bücher mit Winnie Pu, ein Nähset, einen Fön und eine Popcornmaschine. Andere Sachen konnte ich nicht erkennen, weil sie ebenfalls als Geschenke verpackt waren, doch manche von ihnen hatten sonderbare Größen und Formen.
»Was ist das?«
»Das sind die Geschenke, die deine Großmutter für dich gekauft hat, während du weg warst«, antwortete Mrs March und sah mich so eindringlich an, dass ich mich abwenden musste. »Sie sieht eine Werbung und sagt: ›Das würde Aurora gefallen.‹ Dann kauft sie es. Oder sie fragt Leute auf der Straße, wo sie irgendetwas herhaben. Letztens hat sie sich von Arthur zu Walmart fahren lassen, weil sie dachte, du würdest das da brauchen.« »Das da« war ein gigantisches, aufblasbares Stock-Car. Ich starrte es an.
»Sie hatte die Vorstellung, dass sie nur das richtige Geschenk finden müsse, damit du nach Hause kommst.« Sie beobachtete mich schweigend, während ich alles verdaute, ihre Worte und den Anblick der ganzen Geschenke. Schließlich sagte sie so leise, dass es beinahe ein Flüstern war: »Siehst du? Verstehst du jetzt?«
Nein, wollte ich sagen. »Warum zeigt sie es nicht, wenn sie ihre Enkelin so sehr liebt? Warum all das hier und nicht etwas … Einfaches?«
»Sie wusste, dass sie dich schon einmal im Stich gelassen hatte. Sie ist eine harte Frau und wird von ihren eigenen Geistern verfolgt. Doch während du weg warst, hat nur ein Gedanke sie aufrecht gehalten: dass du am Leben bist und wieder zurückkommst.«
»Warum versucht sie dann, mich wegzustoßen? Mich auf Distanz zu halten? Warum kann sie es mir nicht zeigen?«
»Sie hat Angst vor dir.«
»Vor mir? Nein. Das ergibt keinen Sinn.«
»Sie hat Angst davor, dich zu verlieren. So wie sie deinen Vater und deine Mutter verloren hat. Du bist das Beste, was sie hat, und das weiß sie. Aber sie ist es gewöhnt, wertvolle Dinge wegzuschließen, um sie zu schützen. So wie in jener Nacht. Deiner ersten Nacht in diesem Haus.«
Ein Bild nahm Gestalt an, doch noch war es losgelöst und verschwommen. »Wie meinen Sie das?«
Sie öffnete die andere Tür des Kleiderschranks. Auf den ersten Blick war diese Seite leer, doch dann drückte sie einen Schalter, das Licht ging an, und ich sah, dass der Schrank keine Rückwand hatte. Durch ihn gelangte man in einen engen, dunklen Flur, der parallel zum Flur draußen verlief.
»Das Haus ist voller Geheimgänge, die du nie entdeckt hast«, erklärte Mrs March. »Deine Großmutter hat diesen benutzt, um in dein Zimmer zu gelangen und dafür zu sorgen, dass deine Tür abgeschlossen ist. Sie hat sich davon überzeugt, dass du in Sicherheit bist. Sie ist ein bisschen paranoid geworden, und sie … sie hat ständig Angst vor Dieben.«
»Wieso?«
Mrs March schloss beide Schranktüren und stand ganz still da, mit dem Rücken zu mir, als wollte sie eine Entscheidung treffen. »Ihr Verstand ist nicht mehr so klar wie früher.« Sie drehte sich zu mir um. »In letzter Zeit, vor allem in den vergangenen Monaten, ist sie manchmal verwirrt. Ihre Gedanken schweifen ab und landen dann immer bei dir und deiner Mutter. Ich glaube …« Sie schüttelte den Kopf. »Arthur hat mir erzählt, es sei auch heute Abend auf dem Weg zum Golfclub passiert.« Ich nickte. Sie schaute auf ihre Hände, als wünschte sie, es stünde in ihrer Macht, das alles zu reparieren. »Sie merkt, dass es passiert, und es macht ihr Angst. Sie hat Arthur und mich gebeten, es der Familie gegenüber nicht zu erwähnen. Die würden sie in Windeseile in ein Heim bringen. Aber es wird schwieriger.«
Der Rucksack wog unerträglich schwer auf meinen Schultern.
Mrs March sprach leise weiter, den Blick noch immer auf ihre Hände gerichtet. »Sie glaubt, den Leuten ginge es nur um ihr Geld. Sie hat Angst, dass du nach deinem Geburtstag weggehst.«
Plötzlich sah ich Althea nicht mehr als kalte, hinterhältige Matriarchin, sondern als einsame alte Frau, die verzweifelt die Kontrolle behalten will, und das auf die einzige Weise, die sie kennt. Nicht aus Grausamkeit, sondern weil sie spürt, wie ihr eben diese Kontrolle entgleitet, und weil ihr ohne sie niemand Beachtung schenken würde.
Mrs March sah mich an. Ihr Blick war direkt und forderte absolute Aufrichtigkeit. »Würdest du das tun?«
»Ob sie was tun wird?«, fragte Althea, die plötzlich in der Tür aufgetaucht war. »Ihr steht mitten in der Nacht fast in meinem Schlafzimmer und schwatzt.«
»Ich habe Aurora durchs Haus geführt«, erwiderte Mrs  March.
Althea runzelte die Stirn. »Um Mitternacht?« Dann blickte sie leicht verwirrt. »Es ist doch Mitternacht, oder?«
»Ja. Sie konnte nicht schlafen.«
Altheas Blick traf den meinen. »Ich konnte auch nicht schlafen. Ich habe von Dieben geträumt.« Sie rieb die Finger aneinander. »Ich habe mich besser gefühlt, als ich noch die Pistole unter dem Kopfkissen hatte.« Sie schaute mich an. »Ich nehme an, du hast keine Lust auf eine Partie Gin.«
»Ich weiß nicht. Wirst du wieder schummeln?«
»Hören Sie das?«, fragte sie Mrs March. »Beschuldigt ihre eigene Großmutter, sie würde schummeln.«
»Nun, das tun Sie ja auch.«
»Unverschämt. Alle beide.« Aber sie war glücklich. Es war, als hätte es die Szene im Auto nie gegeben. »Komm schon. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit, und ich möchte ein bisschen Geld gewinnen.«
Sie führte mich in ihr Schlafzimmer. Es war altmodisch eingerichtet, dunkelrote Tapete, ein großes Himmelbett aus Mahagoni und Perserteppiche. Ein runder Kartentisch stand in der Nähe der Fenster, vor denen schwere Vorhänge hingen. An einer Wand waren ein Tigerkopf, ein Fuchs, ein Kaninchen und ein Hirschkopf angebracht, die alle leicht verstaubt wirkten. »Die habe ich alle selbst geschossen«, verkündete sie stolz. »Setz dich. Ein Cent den Punkt. Du gibst.«
Am Tisch standen nur zwei Stühle. Mrs March war verschwunden und kam kurz darauf mit Milch und Keksen zurück. Vierzig Minuten später räumte sie die Teller ab. Althea gähnte und legte die Karten weg. »Tut mir leid, meine Liebe. Ich glaube, ich muss ins Bett.«
Ich rechnete die Punkte zusammen. »Das sagst du nur, weil ich gerade gewinne.«
Ihre Augen funkelten. »Das ist nicht wahr. Um das zu beweisen, spielen wir morgen früh weiter. Zwei Cent den Punkt.«
»Einverstanden.« Mir wurde klar, dass ich spontan entschieden hatte hierzubleiben. Selbst wenn mit den Silvertons sonst nichts stimmte, das hier war gut und richtig.
Ich half Althea ins Bett. Als ich zur Tür ging, sagte sie: »Es ist so schade, dass du sie nicht sehen kannst. Sie … deine Tochter sieht aus wie du, Sadie. Der gleiche sture Blick. Das gleiche Lächeln. Du wärst stolz auf die junge Frau, die aus ihr geworden ist. Du wärst so stolz.«
»Danke«, flüsterte ich, schloss die Tür und lief zurück in mein Zimmer.
Vier Anrufe von einer unbekannten Nummer. Ich schaltete das Handy aus.
Zum ersten Mal, seit ich nach Tucson gekommen war, schlief ich tief und traumlos.
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Die gelb-weiße Markise auf der Terrasse des Tennisclubs flatterte im Wind. Es war ein herrlicher Tag: blauer Himmel, drei perfekt platzierte Federwolken. Althea saß neben mir und betrachtete die Tennisplätze durch ihr Fernglas.
»Ich kann Bridgette nicht sehen. Ich nehme an, Stuart hat sie beim Doppel sitzenlassen«, sagte sie schadenfroh. »Zu schade, dass du meine Wette nicht angenommen hast.«
»Ich hätte es getan«, ließ sich Bain vernehmen. Ich sah ihn über die Terrasse auf uns zukommen, weißes Polohemd, muskulöse, gebräunte Arme, doch die Waden sahen seltsam mager aus, als konzentrierte er sich ganz auf die Körperteile, die am häufigsten zu sehen waren.
»Du würdest jede Wette annehmen. Das ist dein Problem«, sagte Althea.
Er sah nicht gerade glücklich aus. »Das ist nicht wahr.«
»Ein guter Mann kann Witze machen. Ein großer Mann kann Witze vertragen.«
Althea war schon den ganzen Morgen in Hochform, und ich genoss es, mit ihr zusammenzusein. Mein Handy hatte drei Mal geklingelt, jedes Mal ein unbekannter Anrufer, doch ich hatte es ignoriert. Nach gestern Abend erschien mir alles sonnenklar: Was ich für einen Geist gehalten hatte, der mich in Silverton House heimsuchte, war in Wirklichkeit meine Großmutter gewesen, die um mich besorgt war; und hinter den Anrufen steckte irgendein Scherzbold, der mir Angst einjagen wollte. Das würde ich nicht zulassen.
»Wie spät ist es? Ich könnte einen Hummersalat vertragen«, verkündete Althea.
Ich schaute zu Bain, der mit den Schultern zuckte. Er deutete auf sein Handgelenk. »Keine Uhr.«
»Was ist aus der goldenen Rolex geworden, die ich dir zum Schulabschluss geschenkt habe?«, fauchte Althea. »Warum trägst du sie nie?«
Ich musste an den Kleiderschrank voller Geschenke für Aurora denken. Vielleicht forderte sie auf diese Weise Rechenschaft, weil sie sich davon überzeugen wollte, dass die Menschen nicht nur das zu schätzen wussten, was sie herschenkte, sondern auch sie selbst. Sie erinnerte mich an die chinesischen Dosen, die aus einem einzelnen Stück Jade geschnitzt sind, Zeugnisse wunderbarer Handwerkskunst, aber zart und absolut undurchsichtig.
»Sie ist im Schließfach. Ich will nicht, dass etwas damit passiert.«
»Quatsch, Uhren sind dazu da, getragen zu werden.« Ihr Blick fiel auf mich. »Ich glaube, ich habe noch ein paar witzige Kommentare in petto. Hol mir eine Limonade. Lass sie auf deine Rechnung setzen. Du bist bald reich; du kannst das übernehmen.«
Ich hatte gerade die Limonade aus dem Schiebefenster der Snackbar genommen, als ich hinter mir Gelächter hörte. Es war ein volltönendes Lachen, voller Fröhlichkeit, und es erinnerte mich an etwas. Ich drehte mich um – leider zu schnell. Ich prallte mit der Frau zusammen, die gelacht hatte, und schüttete die Limonade über sie.
Ich wollte mich gerade entschuldigen, doch da knurrte jemand: »Pass auf, wohin du gehst.« Ich riss die Augen auf und sah mich Colin Vega gegenüber.
Er stand neben der hübschen, brünetten Frau, mit der ich zusammengestoßen war. Sie hatte einen Limonadenfleck auf ihrem blau-weiß gemusterten Polohemd. »Sieh nur, was du gemacht hast«, sagte er und schaute mich herausfordernd an, als hätte ich etwas viel Schlimmeres verbrochen, als Limonade zu verschütten.
»Ich mache es sauber.«
»Gib dir keine Mühe, wir gehen«, knurrte er und ergriff den Arm der Frau. »Komm, Reggie. Das war ein Fehler.«
Da sah ich es. Die Limonade rutschte mir aus den Händen und ergoss sich über mein Kleid und die Terrasse. »Dein Bein«, sagte ich. »Dir fehlt ein Stück vom Bein.«
Er trug Shorts. Sein linkes Bein war unterhalb des Knies amputiert, und er trug eine Prothese.
Die Brünette, die er Reggie genannt hatte, lächelte und drückte seinen Arm. »Ist er nicht toll? Man kann es beim Gehen kaum erkennen. Wenn er eine lange Hose anhat, sieht man gar nichts. Ich bin Regina.« Sie beugte sich vor und wollte mir die Hand geben, doch Colin drängte sich dazwischen.
»Rede nicht mit ihr.« Er schlang den Arm um sie und zog sie mit sich, als wollte er sie vor mir schützen. In seinem Blick lag pure Bosheit.
Ich schaute zu Boden, wo einer der Pappbecher, die ich fallen gelassen hatte, unter einen Tisch gerollt war. »Es tut mir leid, wenn ich dich wütend gemacht habe.«
»Wütend?« Er stieß einen leisen, freudlosen Laut aus. »Ich habe mein Bein verloren, weil ich um Aurora Silverton gekämpft habe. Ich habe meine Basketballkarriere wegen Aurora Silverton aufgegeben. Ich werde dir keine weitere Sekunde meines Lebens opfern. Du hast nicht die Macht, mich wütend zu machen.«
Bain war neben mich getreten. »Wag es nicht, so mit meiner Cousine zu reden.«
»Deine Cousine«, schnaubte er. »Als wenn du dich für sie interessieren würdest. Sieh dir mein Bein an. Sieh es dir an!« Ich schaute hin und dann in sein Gesicht. »Das haben die Silvertons getan.« Seine glasigen Augen richteten sich allmählich auf Regina, und er entspannte sich. »Tut mir leid, dass du das miterleben musstest, Liebes.« Er küsste sie auf den Kopf. »Wir hätten nicht herkommen sollen.« Er zog sie mit sich, noch immer den Arm um sie geschlungen.
Auf einmal erschien es mir sehr wichtig, die beiden Pappbecher einzusammeln und flachzudrücken und nacheinander in den Mülleimer zu werfen. Ich hörte Geräusche, aber sie schienen von weit her zu kommen. In meinen Ohren dröhnte und rauschte es, als schwappte ein ganzer Ozean darin umher.
Ich sah, wie eine Serviette zum Rand der Terrasse flatterte, und dachte, es sei das Schönste, was ich je gesehen hatte, so schön, dass ich Tränen in den Augen hatte, und ich stand da, während die klebrige Limonade an meinen Beinen trocknete und meine Brust sich anfühlte, als hätte mich jemand geboxt.
Und als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, wurde es schlimmer.
Ich hörte Althea »Oh, mein …« sagen und drehte mich um, als Stuart die Terrasse betrat. Ihm folgte eine kleine Menschenmenge, darunter Coralee und ihr Team. »Du Hexe«, rief er und hielt seine Hände in die Höhe. »Warst du das? Hast du mich verflucht?«
Seine Hände waren von den Fingerspitzen bis über die Handgelenke mit gelblich weißen, verkrusteten Blasen bedeckt, die eitrig aussahen.
»Bist du jetzt zufrieden?«
Ich war verblüfft. Mir fiel keine Antwort ein, und ich hielt nach Bain und Bridgette Ausschau. Ich sah keinen von ihnen. »Damit habe ich nichts zu tun. Wir haben uns seit zwei Tagen nicht gesehen.«
Stuart tat meinen Einwand ab. »Irgendeine verrückte Magie, die du auf der Straße gelernt hast? Gerade noch waren meine Hände völlig in Ordnung, im nächsten Moment sehen sie so aus. Ich weiß, dass du es warst. Wenn du mir sagst, wie ich den Fluch rückgängig machen kann, ziehe ich die Anzeige zurück.«
»Welche Anzeige?«
»Wegen Körperverletzung.«
»Ich glaube, du verwechselst da etwas.« Ich bemühte mich, mit fester Stimme zu sprechen.
						»Nicht ich habe dich angegriffen.«
Er beugte sich vor und knurrte: »Dafür wirst du bezahlen.«
»Ich habe dich gewarnt, dass du deine Hände bei dir behalten sollst«, sagte ich und beugte mich so weit wie möglich von ihm weg. »Ehrlich, ich scheine recht zu haben.«
Jemand hinter ihm lachte. Er drehte sich um, dann bedachte er mich wieder mit einem finsteren Blick. »Ich weiß, dass du es warst. Ich werde herausfinden, wie du es gemacht hast, und dann bist du dran. Ich werde geschützt, falls du so etwas noch einmal versuchen solltest.« Er deutete dramatisch mit den Daumen hinter sich, und ich sah N. Martinez und einen anderen Polizisten in der Menge.
Immerhin wurde N. Martinez’ schlechte Meinung von mir nun bestätigt.
»Bleib mir vom Hals«, zischte Stuart.
Durch seine Worte hörte ich den Geist vom vergangenen Abend.
Warte … morgen … wirst schon sehen … Mich beschlich das Gefühl, dass sie das hier gemeint haben könnte.
Doch wer hätte so etwas tun sollen? Da Stuart allen erzählt hatte, ich hätte ihn
						angegriffen, wusste praktisch niemand die Wahrheit. Coralee und Bridgette schon, aber ich bezweifelte, dass sie ihn verletzt hatten. Und selbst wenn sie es gewollt hätten, wie sollte das gehen? Wie hätte irgendjemand das bewerkstelligen können?
Plötzlich spürte ich den verzweifelten Drang, von hier zu fliehen. Ich sah mich um, suchte wieder nach Bain und Bridgette, entdeckte aber stattdessen Grant, der auf mich zukam. Ich hatte vergessen, dass wir eigentlich verabredet waren. Sein Mund bewegte sich, aber ich konnte nicht hören, was er sagte, ich konnte gar nichts hören. Dann, als der Ozean verklang, vernahm ich endlich seine Stimme: »Geht es dir gut?« Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend.
»Alles in Ordnung. Ich war nur überrascht«, sagte ich und unterdrückte damit Entsetzen, Schuldbewusstsein, Traurigkeit, Kummer, Trauer, Mitgefühl, Verwirrung und ein flüchtiges Bedauern, weil ich in der Nacht zuvor nicht einfach verschwunden war.
»Gut«, sagte er, was vermutlich auch eine sehr knappe Zusammenfassung seiner Gefühle war.
Dann tauchte Onkel Thom auf und sagte zu Althea: »Arthur wartet im Wagen.«
Sie sah auf einmal wie ein schmollendes Kind aus. »Wir sind doch gerade erst gekommen.« Onkel Thom blieb ungerührt, worauf sie sich seufzend erhob. »Na schön.« Ihr Blick schweifte über die Gruppe und blieb an mir hängen. »Sa… du. Du kommst mit mir.« Mir schien, sie konnte sich nicht an meinen Namen erinnern, verbarg es aber geschickt.
Ich wandte mich an Grant. »Ich weiß, wir wollten eigentlich zusammen gehen, aber …« Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, sagte er: »Ich verstehe.« Dann folgte ich Onkel Thom und Althea auf den Parkplatz. Ich war froh hinauszukommen.
Als Arthur vom Tennisclub wegfuhr, verkündete Althea, wir würden Gin spielen und teilte
						die Karten aus, aber ich konnte mich kaum konzentrieren. Wäre es besser gewesen, wenn ich Colin nicht gesagt hätte, dass ich Eve Brightman bin? Wenn ich ihn in dem Glauben gelassen hätte, ich sei dieselbe Aurora, die ihn verlassen hatte? Wenn ich mich mit der Amnesie herausgeredet hätte, den unerträglichen Zweifeln, dem Gefühl, seiner nicht wert zu sein? Wenn ich ihm erzählt hätte, was an dem Tag ihres Verschwindens mit Stuart passiert war?
Wer war für Stuarts Hände verantwortlich?
Ich sah zu Althea und stellte fest, dass sie mich eindringlich musterte. Ihr Gesicht zeigte große Sorge. Sie presste die Lippen aufeinander. »Sadie, es tut mir leid, dass ich Aurora keine gute Großmutter war.«
Ich sah, wie Arthur auf dem Fahrersitz erstarrte, und warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Ich bin mir sicher, du hast dein Bestes getan.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe versagt. Sie hat mich gehasst. Sie hat mich gehasst und ist weggelaufen.«
»Sie hat dich nicht gehasst«, sagte ich, nahm ihr die Karten ab und ergriff ihre Hand. »Vermutlich war sie nur verwirrt.«
»Es war, weil ich sie belogen hatte. Trotzdem war es auch deine Schuld. Du hast uns hintergangen. Uns alle.«
»Wieso?«
»Wir haben dir alle Hilfe gegeben, dich in die beste Klinik gebracht.« Ihre Stimme verklang, sie war auf einmal ganz weit weg.
»Das weiß ich doch. Ihr habt alles für mich getan.«
»Alles«, wiederholte Althea. »Jedes Jahr an deinem Geburtstag und an Weihnachten habe ich dir eine Taschenuhr geschenkt, so wie du es wolltest. Jedes Jahr. Dreißig Kilo an Uhren.«
»Eine stattliche Sammlung«, sagte ich unverbindlich, weil ich nicht wusste, worauf sie hinauswollte.
»Gerade genug«, murmelte Althea und umklammerte mit ihrer knorrigen Hand die meine.
»Genug wofür?«
Sie antwortete ausweichend. »Ich habe ihr gesagt, du seist bei einem Unfall gestorben, als du auf dem Weg zu ihr warst. Das habe ich Aurora erzählt, weil es besser für sie war. Ich dachte, sie könnte akzeptieren, dass du bei ihrer Abschlusszeremonie dabei sein wolltest und versehentlich von der Straße abgekommen bist. Sie hat dich auch vermisst.«
»Aber so ist es nicht passiert.«
»Natürlich nicht. Das weißt du doch. Dreißig Kilo. Gerade genug, um deinen Körper auf den Boden des Sees zu ziehen und dort zu halten. Du hast dir dabei von mir helfen lassen.«
Jetzt ruhten ihre Augen auf mir und sahen mich, aber nicht mich, und die Traurigkeit und das Entsetzen in ihren Augen waren unerträglich. »Ich habe es gut gemeint. Das verstehst du doch, oder? Ich dachte, es wäre besser als die Wahrheit, aber es war schlimmer. Viel schlimmer.«
Sie schüttelte den Kopf. Seit Beginn der Fahrt schien sie um zehn Jahre gealtert – ihr
						Gesicht war bleich, die Wangen wirkten eingefallen. Sie holte lang und zitternd Luft. »Aus
						irgendeinem Grund … aus irgendeinem Grund hat Aurora sich die Schuld an dem Unfall gegeben. Und als ich ihr endlich die Wahrheit gesagt habe, gab sie mir die Schuld. Sie sagte, ich hätte dich vertrieben.« Tränen liefen lautlos über ihre Wangen, aber sie schien sie nicht zu bemerken. »Dass ich dich vertrieben hätte. Dabei bist du doch gegangen. Du bist weggelaufen. Ich wollte ihr sagen, dass ich dich angefleht habe zu bleiben, dass ich dir alle Hilfe gegeben habe, aber wie konnte sie mir glauben? Sie wusste nicht, dass du krank warst. Sie wusste nicht, dass du in einer Spezialklinik warst. Ich hatte dir doch versprochen, es nicht zu verraten.« Sie tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab, das Arthur ihr nach hinten gereicht hatte. »Es war so schwer, sie zu sehen. Sie war so schön und klug wie du. Wenn sie lächelte, war es immer, als würdest du lächeln. Es hat weh getan, hier.« Sie legte die Hand auf die Brust.
»Also hast du es ihr schwergemacht zu lächeln«, sagte ich, als ich endlich begriff. Als ich endlich das Leben sah, das Althea und Aurora miteinander geführt hatten. Das Schweigen, die Auseinandersetzungen, die Vorwürfe. Nicht, weil Althea Aurora hasste, sondern weil sie sie liebte und nicht gewusst hatte, wie sie das zeigen sollte.
Während ich den Schmerz in ihrer Stimme hörte, fühlte ich mich wie die unfreiwillige Zuschauerin in einem Theaterstück, die sich dennoch nicht abwenden konnte. Ich fühlte die Kluft, die zwischen Althea und Aurora existiert hatte, stellte mir vor, wie sie aufeinander zukrochen, aber immer von ihrer Sturheit aufgehalten wurden, einer Sturheit, die nur ein Schutzmantel für die Angst vor Zurückweisung war und sie auseinandertrieb, bevor sie einander berühren konnten. Mrs March hatte recht gehabt – Großmutter und Enkelin waren einander gleich.
Ich sah sie vor mir, wie sie Abend für Abend an dem langen Esstisch saßen, das Schweigen erfüllt von Dingen, die sie einander nicht sagen konnten. Ich stellte mir vor, wie Aurora davonschlich, wilder und wilder wurde, weil es die einzige Möglichkeit war, den Teufelskreis aus kühlem »Guten Morgen« und »Gute Nacht« zu durchbrechen. Sie schlich sich nicht nur hinaus, um Aufmerksamkeit zu erregen, sondern weil sie etwas fühlen wollte, weil sie gebraucht werden wollte. Weil sie Wertschätzung wollte.
»Ich wollte sie beschützen. Ich wollte, dass sie sicher ist«, sagte Althea in flehendem Ton. »So wie ich es versprochen hatte. Aber dann ist sie auch weggelaufen. Ihr habt mich beide alleingelassen.« Ein Schauer durchlief ihren Körper, als sie tief Atem holte. »Du siehst ihr so ähnlich. Sie war so schön und klug wie du.«
Zwei Menschen, die einander gegenübersitzen, sich aber nicht richtig sehen.
Althea konnte ich jetzt genau erkennen. Ich sah die Qual in ihren Zügen, den verlorenen Ausdruck in ihren Augen, die weißen Knöchel ihrer Hände. Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber ich erkannte, dass es in meiner Macht stand, ihr jetzt etwas Gutes zu tun.
»Ich bin mir sicher, dass Aurora dir verzeihen wird, wenn du sie darum bittest.«
Althea schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät. Ich habe Angst, dass es viel zu spät ist.«
Ich ergriff ihre Hand. »Vielleicht fühlt sie sich auch schlecht. Du könntest es versuchen.«
Ihr Blick wanderte von unseren umschlungenen Händen zu meinem Gesicht. Zuerst sah sie verwirrt aus, doch dann klärte sich ihr Blick, als sähe sie wieder Aurora vor sich und verstünde, dass sie es tatsächlich versuchen konnte. »Ich nehme an …«
Es ging so schnell, dass ich nicht begriff, was passierte. Aus dem Augenwinkel sah ich ein Licht heranschießen. Ich drehte mich um, dann hörte ich schon ein furchtbares Krachen, gefolgt von einem Kreischen. Ich wurde nach vorn und dann zur Seite geschleudert, und dann hing ich plötzlich mit dem Kopf nach unten. Die Herzkönigin streifte im Fallen meine Wange, drehte sich wieder und wieder um sich selbst, und in meinem Kopf hallte das Gelächter eines Mädchens wider.
Dann wurde alles schwarz.
40. Kapitel

Rauch.
Ich roch ihn und spürte die Hitze. Ich schlug die Augen auf, schloss sie aber sofort wieder, weil sie so brannten. Doch ich hatte schon die orangefarbene Flamme gesehen, die aus der Motorhaube schoss, und die Umrisse von Arthur und meiner Großmutter, die bewusstlos in den Gurten hingen. Der Wagen stand schief, und ich war unter den beiden eingeklemmt. Ich schnallte mich mühsam mit meiner verletzten Hand los und griff nach Althea. Sie stöhnte leise, ohne die Augen zu öffnen.
Colins Worte – eine verkohlte Aurora – hallten wie ein Echo in meinem Kopf.
Ich öffnete erneut die Augen. Die Flammen im vorderen Bereich des Autos brannten heller und höher, und ich hörte ein Knistern, als hätte trockenes Gras Feuer gefangen. Meine Tür war gegen den Boden gedrückt, hier kam ich nicht hinaus. Ich kletterte um Althea herum und zog mich an ihrer Tür hoch. Dann suchte ich den Griff, stemmte mich gegen den Sitz und drückte dagegen.
Sie rührte sich nicht.
Nein, dachte ich. So darf es nicht enden, nicht noch ein Unfall. Es gibt noch so viel zu tun, so viel wiedergutzumachen. Ich bin nicht …
Meine Finger tasteten wieder an der Tür herum, und ich konnte den Knopf hochziehen. Diesmal bewegte sich der Griff. Mit einem gewaltigen Stoß flog die Tür auf.
Der Wagen war auf drei Seiten vom Feuer eingeschlossen, und obwohl schon Flammen an den Hinterreifen leckten, hatten sie noch nicht Altheas Tür erreicht. Ich drückte die Hände gegen die Türschwelle und zog mich hinaus, als kletterte ich aus einem Schwimmbecken. Dann schwang ich die Beine hindurch und legte mich neben der Tür flach auf den Bauch.
Es gelang mir, von oben die Arme um Altheas Brust zu schlingen, doch ich konnte sie nicht herausziehen, der Gurt gab nicht nach. Das Knistern und Zischen des Feuers kam näher, und meine Augen brannten, als ich wie blind nach dem Gurtschloss tastete.
Meine Fingerspitzen strichen darüber. Ich hielt Althea mit dem rechten Arm fest und drückte mit der linken Hand den Knopf. Sie fiel schlaff nach unten, und ihr Gewicht zog mich fast in den Wagen hinein.
Ich spürte eine Flamme an der Wade. Ich atmete tief die glühende Luft ein und schaffte es, Althea halb aus dem Auto zu ziehen. Im nächsten Atemzug war sie endlich draußen. Ich fiel mit ihr nach hinten, auf den Boden, wobei ihr Kopf auf meiner Brust landete. Meine Arme zitterten vor Anstrengung, meine Lungen gierten nach Sauerstoff.
Das Feuer loderte immer höher und kam näher. Ich dachte an Arthur, der noch im Wagen gefangen war, doch ich musste zuerst meine Großmutter vom Wagen wegbringen. Ich rappelte mich mühsam auf, nahm sie unter den Achselhöhlen und schleppte sie bergauf. Das Feuer folgte uns, als könnte es uns wittern. Der Rauch drang in die Lungen, meine Augen waren nur noch rußverklebte Schlitze. Ich konnte kaum sehen, wohin wir gingen. Irgendwie hatte ich mir den Knöchel verletzt, und meine Wade brannte bei jeder Bewegung.
Die Flammen tanzten vor meinen Augen, und ich sah Gestalten in ihnen, zuerst meine Mutter,
						dann Liza. Liza stand einfach da und beobachtete mich, ihr ganzer Körper war von Flammen
						umgeben. Sie sagte: »Verstehst du jetzt, Ro? Es waren die Schuhe.« Und in diesem Moment verstand ich es wohl auch. Glaube ich jedenfalls. Die Schuhe, wiederholte ich. Natürlich.
Irgendwo im Hinterkopf hörte ich ein Heulen und dachte zuerst, dass ich es sei. Dann erkannte ich die Sirenen. Wir waren in der Nähe der Straße. Wir waren gerettet. Die Flammen schienen sich vor meinen Augen in eine Wolke aus tanzenden, orangefarbenen Schmetterlingen aufzulösen, und ich hörte jemanden lachen. Dann wurde ich bewusstlos.
 
Als ich aufwachte, spürte ich ein schlimmes Brennen an meiner Wade, Schnitte an meinen Armen und Beinen und das verschwommene Gefühl, etwas herausgefunden zu haben, an das ich mich nicht mehr erinnern konnte. Der Arzt sagte, nach einem langen Schlaf werde es mir wieder gutgehen.
Genau wie ich war Arthur wie durch ein Wunder mit Schnitten und blauen Flecken davongekommen, doch Altheas Zustand war ernster. Durch das Trauma hatte sie im Krankenwagen einen Herzinfarkt erlitten und musste sich einer Notoperation am offenen Herzen unterziehen.
»Im Grunde war es ein Segen«, sagte der Arzt zu Bridger, Onkel Thom und mir, als wir uns im Wartezimmer des Krankenhauses aneinanderdrängten. »Ihr Herz war in einem furchtbaren Zustand. Ist Ihnen aufgefallen, dass sie sich in letzter Zeit anders verhalten hat? Launisch oder sprunghaft? Zerstreut oder vielleicht sogar wahnhaft?«
»Wir hätten uns gewundert, wenn Mutter nicht launisch und sprunghaft gewesen wäre«, sagte Bridger. Der Arzt meinte: »Mir kommt so einiges zu Ohren.« Sie lachten herzlich, während ich innerlich kochte.
Ich dachte daran, dass weder Bridger noch Onkel Thom wussten, dass Althea in der Tat anders gewesen war, launisch, vergesslich, wahnhaft. Und dass sie in nächster Nähe wohnten und so wenig übereinander wussten.
Beide wirkten nicht sonderlich begeistert, als der Arzt abschließend erklärte: »Ohne den Unfall hätte sie einen schweren Herzinfarkt erleiden können, und dann wäre vielleicht keine Hilfe in der Nähe gewesen. So aber hat sie mit ein wenig Glück gute Aussichten, sich vollständig zu erholen.«
Onkel Thom bot mir an, mich nach Hause zu fahren, aber ich wollte bei Althea bleiben.
Es war ein merkwürdiger Unfall gewesen. Er wurde von Leuten gemeldet, die in einem
						entgegenkommenden Fahrzeug gesessen hatten. Sie hatten gesehen, wie ein blaues Fahrrad den Hügel heruntergeschossen und frontal gegen unser Auto geprallt war. Man fand das völlig verbogene Fahrrad in etwa zwanzig Metern Entfernung vom Unfallort. Vom Fahrer keine Spur. In der Tat beschworen die Zeugen, dass es gar keinen Fahrer gegeben habe. Nur ein blaues Rad, das allein den Abhang hinunterraste, auf Kollisionskurs mit unserem Auto. »Ein Geisterfahrrad«, wie ein Zeuge erklärte.
Als Detective Ainslie das erzählte, überlief mich ein Schauer. Natürlich war es dumm.
						Es gibt kein Geisterfahrrad, sagte ich mir. Das sind nur Worte.
Die Luft um mich herum schien sich zu bewegen, und als ich aufblickte, sah ich
						N. Martinez durch den Flur auf mich zukommen. Bei ihm war die Uniform kein
						Gleichmacher, sondern hob ihn aus der Menge heraus. Er bewegt sich besser als andere Männer, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Als würde ihn seine Umwelt respektieren.
Ich wandte mich ab.
»Keine Sorge, ich bin nicht hier, um zu spionieren«, sagte er. Bevor ich ihm widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Ich dachte nur, du möchtest dies vielleicht sehen.« Er hielt mir eine Aktenmappe hin.
Ich legte sie auf meinen Schoß und öffnete sie. Sie enthielt Fotos von der Unfallstelle.
						Das komische Gefühl in meinen Knien wurde stärker. Er hat mir ein Geschenk
						mitgebracht, sagten die Stimmen. Er hat dir Fotos von der Unfallstelle
							mitgebracht, widersprach mein Verstand. Weil er wusste, dass du sie sehen möchtest.
Ich spürte, wie in mir ein Lächeln aufstieg, und unterdrückte es. Was würde Aurora jetzt tun? Ich tastete nach der Antwort, als suchte ich in einem dunklen, mit Spinnweben verhangenen Wald nach dem rechten Weg.
»Vielen Dank«, sagte ich so förmlich wie möglich. »Das ist sicher interessant.« Dann platzte ich heraus: »Hatten Sie ein nettes Date mit Coralee?«
Das war eindeutig die falsche Frage. Er nickte steif. »Ja, das hatte ich. Auf Wiedersehen.« Er drehte sich um und marschierte davon.
Dabei nahm er das Gefühl von Sicherheit mit sich. »Warten Sie«, rief ich und stand auf. Ich wollte nicht, dass er ging. Mir tat alles weh, ich war steif und konnte mich nicht gut bewegen, aber er kam mir nicht entgegen, sondern stand einfach nur reglos da. »Haben Sie damals etwas an Lizas Füßen bemerkt?«
»Darf ich fragen, weshalb du das wissen möchtest?«
»Ich bin mir nicht sicher. Nicht ihre Füße, ich meine eher ihre Schuhe. Sie … es waren nicht die richtigen Schuhe für das Outfit.« Das stimmte nicht ganz, ich fühlte es, aber ich war nahe dran.
»Mir ist nichts Seltsames an ihren Schuhen aufgefallen. Falls ich etwas darüber höre, werde ich es dich wissen lassen«, sagte er finster.
»Ich hatte nichts mit Stuarts Händen zu tun.«
»Das habe ich auch nicht geglaubt.«
»Oh. Okay. So … ich wollte nur, dass Sie das wissen.«
Er nickte knapp und ging hinaus. Ich sah ihm nach und verspürte erneut den verrückten Drang, ihm zu sagen, dass ich nicht die war, für die er mich hielt. Aber obwohl er der einzige Mensch auf der Welt war, dem ich das sagen wollte, war er der Letzte, dem ich es sagen konnte.
Ich musste mich unbedingt von ihm fernhalten.
Ich legte diesen Plan in dieselbe Schublade, in der ich alle guten Vorsätze ablegte, setzte mich auf den nächstbesten Stuhl und öffnete die Mappe, die er mir gegeben hatte, erneut. Ich überblätterte die Seiten, auf denen der Unfallhergang beschrieben war, und schaute mir die Fotos an. Unser Wagen war aus mehreren Perspektiven zu sehen, dann folgte das Fahrrad.
Es war verbogen, aber noch erkennbar, ein blaues Mädchenfahrrad. Die Handgriffe waren weiß, aber sie sahen aus, als hätte man sie mit gelbem Isolierband umwickelt. Und auf den Lenker hatte jemand einen roten Glasstern geklebt …
Lizas Fahrrad. Lizas Fahrrad, das ich von dem Foto im Jahrbuch kannte. Ich war unnatürlich ruhig, als betrachtete ich all das von außen, als betrachtete ich mich selbst.
Dann wurde mir klar, dass ich eigentlich gar nicht im Auto hätte sitzen sollen.
Ich hatte geglaubt, die Bedrohung käme von der Familie, von Bain und Bridgette, doch wenn ich mich nun geirrt hatte? Vielleicht hatte unser kleiner Deal etwas ganz anderes in Gang gesetzt. Etwas viel Gefährlicheres. Rache.
Meine … beste Freundin FÜR IMMER, hörte ich Liza sagen und fürchtete, dass ich allmählich verstand.
Sei vorsichtig.
Mein Handy klingelte.
41. Kapitel

Ein eisiges Prickeln kroch langsam über meine Wirbelsäule. Ich griff mit blutleeren Fingern nach dem Handy.
Es war Grant. »Ich habe von dem Unfall gehört. Geht es dir gut? Wo bist du?«
»Im Krankenhaus.« Die Wärme in seiner Stimme und seine aufrichtige Sorge gaben mir den Rest. »Ich habe Angst, Grant. Ich … ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«
»Ich hole dich ab.«
»Ich kann nicht weg. Falls meiner Großmutter etwas zustößt.«
»Wir treffen uns unten. Es gibt ein Café namens ›Ich liebe warme Getränke‹. Ich bin in zehn Minuten da. Du kommst, sobald es geht. Du musst das nicht allein durchstehen.«
Ich musste ein Schluchzen unterdrücken. »Danke.« Ich war erleichtert. »Vielen Dank. Ich … wir sehen uns gleich.«
»Du bist nicht allein, Aurora«, sagte er und legte auf.
Ich versuchte zu verdrängen, dass er nicht mir, sondern ihr helfen wollte. Der anderen Aurora.
Sowie er mich entdeckte, zog er mich in eine feste, warme Umarmung und hielt mich eine ganze Minute lang. Als er sich sanft von mir löste, bemerkte er die Mappe.
»Was ist das denn?«
»Fotos vom Unfall. Sie … sie …« Ich hielt inne und überlegte, wie ich das Unerklärliche erklären sollte. Schließlich fragte ich: »Sollen wir uns setzen?«
Er führte mich in eine Nische mit einer grünen Bank, die sich um einen gelben Tisch zog, und setzte sich neben mich. »Manche Dinge muss man aus einem ungewohnten Blickwinkel betrachten, aber ich glaube, in diesem Fall fangen wir am besten von vorn an.«
»Es hat etwas mit Schuhen zu tun.«
Er schüttelte den Kopf. »Da kann ich dir leider nicht helfen. Ich trage die gleichen Schuhe, seit ich zehn Jahre alt bin.« Er deutet auf seine Sneaker.
»Nicht so, ich meine …« Ich seufzte und schob die Mappe über den Tisch. Unsere Arme berührten einander fast, und ich begann, mit der Manschette seines Hemdärmels zu spielen. »Weißt du, eigentlich möchte ich für eine kurze Weile gar nicht darüber nachdenken.«
»Ich lenke dich nur zu gern ab. Was möchtest du trinken? ›Ich liebe warme Getränke‹ ist für seine Heißgetränke bekannt.«
»Ich hätte gern einen Tee.«
»Schwarz? Grün? Weiß? Bubble?«
»Schwarz würde ich sagen.«
»Mit?«
»Milch.«
»Fettarm, Vollmilch, Mandel oder Soja?«
Ich musste trotz allem lachen. Er lächelte und klopfte sich selbst auf den Rücken.
»Du nimmst das sehr ernst«, sagte ich.
»Mit warmen Getränken ist nicht zu spaßen.« Er stand vom Tisch auf. »Außerdem muss ich, falls ich keine Karriere in Coralees Filmteam mache, vielleicht mit so etwas hier meinen Lebensunterhalt verdienen. Bin gleich wieder da.«
Ich folgte ihm mit den Augen. Er bewegte sich lässig, als fühlte er sich wohl in seinem Körper, und ich fragte mich kurz, wie es wäre, neben ihm zu liegen, meinen Körper an seinen glatten, warmen Körper zu drücken, meinen Kopf auf sein Schlüsselbein zu betten, seine Hand an meiner …
»Entschuldigung«, sagte eine weibliche Stimme, und als ich aufblickte, sah ich Reggie, mit der Colin im Club gewesen war. Seine Freundin. »Aurora, das ist doch richtig? Wir sind uns im Tennisclub begegnet.«
»Ich erinnere mich.« Es klang nicht gerade freundlich, und sie zuckte zusammen.
»Tut mir leid. Als ich dich hier gesehen habe, habe ich … aber ich verstehe, wenn du nicht … ich meine …«
Grant kam mit meinem Tee und einem Kännchen fettarmer Milch zurück. Reggie machte große Augen und wurde rot. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass ich störe. Ich wollte nur …«
»Nein«, sagte Grant, »bleib ruhig.« Dann schaute er mich an. »Coralee hat gerade angerufen. Es geht um irgendeinen filmischen Notfall, ich muss los. Tut mir wirklich leid.«
Ich nickte. »Aber dann habe ich was gut bei dir.«
»Klar. Was immer du willst.«
»Ich möchte deinen Film sehen.«
»Was immer du willst, außer das.«
»Feigling.«
»In dieser Hinsicht schon.« Er schaute Regina an. »Würdest du mich vertreten? Aurora kann ein bisschen Aufmunterung gebrauchen. Ich besteche dich auch mit einem heißen Getränk.«
»Nein«, widersprach ich. »Sie muss nicht …« Ich schaute sie an. »Du brauchst mich wirklich nicht aufzumuntern.«
Reggie glitt zu mir auf die Bank. »Tee.«
Er nahm mein leeres Milchkännchen wieder mit zur Theke.
»Du willst nicht, dass ich bleibe, oder?«
Das war eine der Fragen, die man nicht ehrlich beantworten kann. »Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst.«
Sie schob ihre Ärmel hoch und eine Haarsträhne hinters Ohr. »In einer Sekunde bin ich wieder weg. Ich bin nur herübergekommen, um mich zu entschuldigen. Für Colins Benehmen.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ich pustete auf meinen Tee. »Er war wütend.«
»Er ist jähzornig«, sagte sie und saß gebeugt da, die Hände auf dem Schoß, den Blick ins Leere gerichtet. »Und wie.«
Grant kam mit dem Tee, einer Sojamilch und drei Stück braunem Zucker zurück. »Wir machen morgen an derselben Stelle weiter, einverstanden? Mittagessen? Um eins?«
Ich nickte. Er lehnte sich zu mir, und wir küssten uns ungeschickt zwischen Mund und Wange.
Reggie tat Sojamilch und alle drei Zuckerwürfel in ihren Tee. Echter Zucker, kein Süßstoff wie bei Bridgette. Sie sah Grant hinterher. »Er ist süß. Und er scheint dich zu vergöttern.«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Du sprachst eben über Colins Jähzorn.«
»Er arbeitet daran, aber manchmal kann er sich nicht beherrschen.«
Ich erinnerte mich, wie er mich in dem ehemaligen Schwimmbad angeknurrt hatte, ein wildes Tier. »Macht dir das nicht manchmal Angst?«
Sie schüttelte den Kopf, dass ihr glänzender, dunkler Pferdeschwanz hin und her schwang. »Mein Vater war in meiner Kindheit auch jähzornig. Ich weiß, wie ich auf mich aufpasse.« Sie begann unbewusst ihr rechtes Handgelenk zu reiben, auf das ein orangefarbener Schmetterling tätowiert war. Er erinnerte mich an die Kette, die ich gekauft hatte.
»Es tut mir leid.«
Ich fühlte mich ihr irgendwie verbunden.
Sie zuckte mit den Schultern. »Was willst du machen? Familien sind eben kompliziert.«
Ich dachte an die Silvertons. Das war stark untertrieben. »Mir gefällt dein Tattoo. Ist das ein Monarchfalter?«
Sie warf einen Blick darauf, als hätte sie es ganz vergessen. »Ja.« Sie lächelte bei sich. »Ich hab es schon lange und hatte mir damals diese ganze Geschichte ausgedacht, von wegen Symbol für Wiedergeburt. Heute gefällt es mir einfach, weil es hübsch aussieht.«
»Wusstest du, dass Monarchfalter giftig sind?«
»Nein.« Sie trank einen Schluck Tee. »Ich hatte keine Ahnung. Hübsch und giftig. Klingt nach den Mädchen, die ich kennengelernt habe, seit ich hier bin.«
Ich musste unwillkürlich lachen, bedauerte es aber, als mir klar wurde, dass es vermutlich nicht zu Aurora gepasst hätte.
Das ist egal, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Reggie hatte Aurora nicht gekannt. Vielleicht war sie mir deshalb sympathisch – weil ich mir wegen Aurora keine Sorgen machen musste oder weil wir einiges gemeinsam zu haben schienen.
Sie stellte ihren Teebecher ab. »Das ist der andere Grund, aus dem ich an deinen Tisch gekommen bin. Ich wollte mich nicht nur entschuldigen, sondern … ich könnte ein paar coole Freundinnen gebrauchen. Und du scheinst cool zu sein. Ich weiß, es ist komisch, weil ich mit deinem Exfreund zusammen bin, aber du kannst ja mal darüber nachdenken.«
»Ich glaube, das würde Colin nicht gefallen«, sagte ich mit aufrichtigem Bedauern.
»Schon gut. Ich bin auch nicht so scharf auf einige seiner Freunde.«
»Okay, ich denke drüber nach.«
Sie warf einen Blick auf die Uhr und drückte den Deckel auf ihren Becher. »Ich muss los, sonst verpasse ich den Bus. Es war nett, dich zu sehen.« Sie holte Stift und Zettel aus ihrer Handtasche und kritzelte etwas auf das Papier. »Das ist meine Nummer. Ruf an, wenn du was unternehmen willst. Ehrlich. Auch wenn du nur in den Supermarkt musst. Ich möchte nicht verzweifelt klingen, aber ich bin verzweifelt.«
Ich nahm den Zettel, den sie mir gegeben hatte, und warf einen kurzen Blick darauf. Gutschein für ein Heißgetränk. Ruf mich an! Ich steckte ihn ein. Ich bezweifelte, dass ich Zeit dafür finden oder dass Bridgette diese Freundschaft dulden würde, aber die Aussicht, eine Freundin zu haben – eine Verbindung, eine Rettungsleine –, die nichts mit den Silvertons, Liza, Coralee und diesem Teil der Welt zu tun hatte, war verlockend. Und sicher.
Der Zimtgeruch ihres Tees hing noch in der Luft, als mein Handy klingelte. Ich schaute gar nicht erst aufs Display. Als ich mich meldete, wurde mir klar, dass ich darauf gewartet hatte.
»Wieso … mich ignoriert?«, fragte Lizas Stimme, als ich mich meldete. Sie klang vorwurfsvoll. »Wer ist … wichtiger?«
»Ich mag diese Spielchen nicht. Hast du den Unfall verursacht?«
»Du hast nicht geantwortet … ich musste irgendwie … deine Aufmerksamkeit erregen … niemand verletzt.«
»Machst du Witze? Du hast um ein Haar drei Menschen getötet.«
»Du … hast nur ein Pflaster … an der Wade.«
Ich starrte aufs Telefon. »Und Stuarts Hände? Warst du das?«
Liza lachte. »Sollte bezahlen … für das, was er dir angetan hat.«
»Ich möchte das aber nicht.«
»Dazu sind … Freundinnen da.«
»Du kannst nicht so tun, als hättest du mir damit nur helfen wollen.«
»Natürlich … ich liebe dich … Ro-ro. Niemand … wird dich je … so lieben wie ich.«
»Hör auf damit. Hör auf, das zu sagen, hör auf anzurufen und mir helfen zu wollen. Wenn du etwas weißt, geh zur Polizei, ansonsten …«
»Für dich, Ro-ro. Zu deinem … eigenen … Besten. Alles … was ich tue.«
»Ich will nicht, dass du das tust, und ich brauche dich nicht.«
»Warum kannst du … mir nicht glauben? Ich bin … beste Freundin.«
»Nein, das bist du nicht. Du bist nur jemand, der billige Scherze macht. Ich werde nicht mehr ans Telefon gehen, wenn du anrufst.«
»Sag das nicht … Ro-ro … nein. Ignoriere mich nicht. Du wirst es bereuen.«
»Auf Wiedersehen.« Ich legte auf. Erst als ich meinen Becher und die Mappe nahm, fiel mir
						ein, was sie zu Beginn des Gesprächs gesagt hatte. Du hast nur ein Pflaster an der Wade.
Woher hatte sie das gewusst?
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Mein Handy summte wieder. Unbekannter Anrufer. »Bist du hier?«, fragte ich. »Kannst du mich sehen?«
»Nein. Kannst du mich sehen?«, fragte eine weibliche Stimme, aber nicht Lizas.
»Wer ist da?«
»Wer ist denn da? Ich wollte mit Aurora Silverton sprechen. Ist das die richtige Nummer?«
»Ja, hier ist Aurora.«
»Ich bin Xandra, Xandra Michaels. Ich rufe aus London an. Hast du mir vor einigen Tagen eine Nachricht hinterlassen?«
Sie sprach mit dem falschen britischen Akzent und Tonfall, den Amerikaner mit einem dicken Bankkonto annehmen, wenn sie länger als fünf Tage in England sind. »Danke für den Rückruf. Ich versuche, meine Erinnerungen an den Abend der Party aufzufrischen. Ich habe mich gefragt, ob du mir erzählen könntest, woran du dich erinnerst.«
»Das ist drei Jahre her.«
»Das weiß ich, glaub mir. Aber es wäre wirklich toll, wenn du wüsstest, wann du Liza oder mich zuletzt gesehen hast.«
»Als ich euch aus diesem lächerlichen Weinkeller befreit habe, den Bain für das Haus hatte anlegen lassen. Eine ›südwestliche Höhle‹, nannte er ihn. Einfach absurd.«
Dorthin waren Liza und ich also verschwunden, während Roscoe seine Jacke geholt hatte. In einen Weinkeller. »Weißt du, wie wir dort hineingekommen sind?«
»Nein, aber ihr wart ein bisschen komisch, als ich euch gefunden habe. Ich hatte den Eindruck, es könnte etwas in euren Drinks gewesen sein, was nicht hineingehörte. Oder dass ihr euch an Bains Wein bedient hattet.«
»Wie hast du uns gefunden?«
»Ihr habt ganz schön Lärm geschlagen. Ich bin mir nicht sicher, was passiert wäre, wenn ich euch nicht rausgeholt hätte. Ihr seid einander geradezu an die Kehle gegangen.«
»Wir haben gestritten?«
»Ich meinte das wörtlich. Du hast versucht, Elizabeth zu erwürgen.«
»Wieso? Weswegen haben wir uns gestritten?«
»Natürlich um einen Mann. Dein Freund hat Liza gesimst, sie solle sich mit ihm treffen. Sie sagte, die SMS sei für dich gewesen, aber du warst auf hundertachtzig. Du hast mich gefragt, was ich an deiner Stelle tun würde, und ich habe gesagt, ich würde ihn zur Rede stellen. Was du auch vorhattest. Du bist hinausmarschiert wie ein Soldat, der in die Schlacht zieht.« Ich hörte, wie sie sich im Hintergrund bei jemandem entschuldigte. »Hilft dir das weiter?«
»Weißt du noch, was ich anhatte?«
»Irgendein Kleid, nehme ich an.«
»Könnte es ein Mantel gewesen sein? Ein Trenchcoat?«
»Nein, nein. Dann wären du und deine Freundin ja Zwillinge gewesen.«
»Trug Liza einen Trenchcoat?«
»Ja. Ich muss jetzt los. Liebe Grüße an alle.«
Nachdem sie aufgelegt hatte, versuchte ich, dieses neue Stück in das Puzzle jener Nacht einzufügen. Ich stellte mir vor, ich wäre dort gewesen. Gefangen in einem dunklen Keller mit Liza, wo nur das Handy-Display ihr Gesicht beleuchtet. Ich bin eifersüchtig, weil ich glaube, dass Colin ihr SMS schickt. Wir kämpfen, bis die Tür aufgeht und Xandra uns herauslässt.
Dann marschiere ich davon, um mit Colin zu reden.
Ich marschiere davon, um mit Colin zu reden.
Colin, der getan hatte, als hätten er und Ro sich nie getrennt, obwohl das zerkratzte Gesicht auf dem Foto eine andere Geschichte erzählte, genau wie Roscoes Bemerkung über das gebrochene Herz. Colin, der angedeutet hatte, dass einer der Silvertons mich töten wolle. Colin, der es hasste, wenn etwas nicht nach Plan lief. Colin, der jähzornig war.
Colin, der wegen jener Nacht solche Schuldgefühle hatte, dass er auf ein Basketball-Stipendium verzichtete, für das er jahrelang trainiert hatte, und sich zur Armee verpflichtet hatte. Colin, der laut Xandra in Wirklichkeit eine SMS an Liza geschickt hatte. Weil er sich mit ihr hatte treffen wollen. Weil er dort gewesen war.
Es war jemand, der an jenem Abend dabei war. Jemand, den du kennst.
Aber der Unfall mit Lizas Fahrrad. Der Ausschlag an Stuarts Händen. Wie ließ sich das alles erklären?
Ich begann zu zittern, als ich aufstand und auf die Station zurückkehrte. Der Arzt hatte gesagt, nach einem langen Schlaf werde es mir wieder gutgehen.
Doch wohin konnte ich gehen, wo wäre ich sicher? Wem konnte ich vertrauen? Ich hatte fast Altheas Zimmertür erreicht, als mir die Lösung einfiel.
Glaubte ich jedenfalls.
Coralee kam den Flur entlang, sie wirkte ziemlich kampflustig.
»Deine Großmutter schläft, aber wir haben tolles Material von den Ärzten. Ich glaube, Das Geisterfahrrad könnte meine bisher erfolgreichste Episode werden.« Sie wirkte munter, doch ich bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen.
Ich schaute hinter sie. »Wo ist dein Team?«
Sie machte eine Handbewegung. »Die schneiden irgendwo. CG-online ist ein 24-Stunden-Job.« Als sie CG sagte, beschrieb sie einen Bogen mit den Händen und verschlang sie ineinander.
»Du hast Glück. Mit meinen Initialen würde das nicht funktionieren.«
Sie klopfte mir auf die Schulter. »Uns fällt schon was ein.«
»Smile. Könnte ich heute Abend mit zu dir kommen?«
Sie gab sich schockiert. »Was? Du willst tatsächlich mit mir abhängen?«
»Ich dachte, es könnte ganz nett sein.« Das stimmte, auch wenn ich es nicht ohne Hintergedanken sagte. Da sie weder in Altheas Testament bedacht worden noch auf der fraglichen Party gewesen war, gehörte Coralee zu den wenigen Leuten, die mich vermutlich nicht umbringen wollten.
Ein Ausdruck trat in ihr Gesicht, den ich noch nie an ihr gesehen hatte, und einen Moment lang wirkte sie jünger und gleichzeitig reifer, so als sähe ich das kluge, kleine Mädchen, das sie mit ihrem forschen Auftreten schützen wollte. Doch sie sah auch aus, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie meine Nähe wollte.
Als ich ihr Zögern bemerkte, sagte ich: »Schon gut, wenn es heute Abend nicht passt.«
»Doch.« Auch ihre Stimme wirkte plötzlich kleiner. »Klar. Hm, ja, das wird Spaß machen.«
Als wir Golden Mile, das gewaltige Anwesen der Golds, erreichten, war sie wieder ganz die Alte. Die gesamte Vorderseite des Hauses war noch immer eine einzige Baustelle,  ständig wurde etwas renoviert.
In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Mutter eine berühmte Super-Hausfrau war, überraschte mich Coralees Zimmer. Die Wände waren dunkelrot, die Möbel aus Mahagoni, es sah aus wie ein Kleinmädchenzimmer. Das einzig Erwachsene war das große Bett mit dem dunklen Kopfende, doch selbst darauf lag eine Blumendecke, die mädchenhaft und ein bisschen verschlissen wirkte.
Ich dachte, dass es ihr vielleicht gefiel, wenn manche Dinge gleich blieben, während sich die ganze Welt veränderte. Dann merkte ich, dass Coralee mich eindringlich ansah.
Sie stand mit dem Rücken zur Tür, als wollte sie sie versperren. Unsere Blicke begegneten sich, und sie sagte: »Ich kann nicht glauben, dass ich dich endlich hier habe.« Es klang, als spräche sie mit sich selbst. »Du bist einfach mitgekommen. Du hast keine Ahnung, oder?«
Sie lächelte, wirkte aber nicht mehr wie sie selbst. Ihr Gesicht hatte sich völlig verändert. Es war eine Maske aus purem Hass.
Ohne mich aus den Augen zu lassen, griff sie hinter sich und schloss die Tür ab.
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»Was … was soll das, Coralee?«, fragte ich.
»Es ist Zeit, dass wir uns mal unterhalten.«
»Unterhalten?« Ich bekam feuchte Hände.
Sie nickte. »Es gibt zwei Dinge, die du wissen solltest.«
Sie machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück. »W-was?«
Sie hob einen Finger. »Erstens: Ich hasse dich. Ich hasse dich seit Jahren.«
Ich nickte, mit dem Rücken an den Kleiderschrank gepresst.
»Zweitens: Ich war an dem Abend dort. Auf der Party.«
Meine Knie gaben unter mir nach. Zu spät begriff ich, was für ein Idiot ich gewesen war. Coralee war die Einzige, die alles hätte bewerkstelligen können – sie hätte während der Séance anrufen können, sie hatte gewusst, wann wir zum Three-Lovers-Point fahren würden, sie hatte gewusst, dass ich mit Colin reden würde, und sie hatte gesehen, wie ich mit meiner Großmutter das Tennisturnier verließ. »Willst du damit sagen, dass du Liza getötet hast?«
Ihre Hand schoss vor, und sie gab mir eine Ohrfeige. »Wag es nicht.«
Jetzt war ich wirklich verwirrt. Meine Hand tastete nach meiner Wange. »Ich …«
»Warum erzählst du mir nicht, was in der Nacht, als sie gestorben ist, am Three-Lovers-Point zwischen euch vorgefallen ist?«
»Ich war nicht da.«
»Was hatte dann der Knopf von deinem Mantel da oben zu suchen?«
Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du davon? Die Polizei hat gesagt …«
»Ich habe gute Verbindungen. Hör endlich auf, mich hinzuhalten, verstanden? Wie kann das sein, wenn du nicht dort warst?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Sie schlug mich erneut. »Hör auf zu lügen!« Sie klang beinahe hysterisch. »Es hat keinen Sinn: Ich weiß, was passiert ist.« Ihre Stimme zitterte. »Du und Liza seid zusammen zum Three-Lovers-Point gefahren. Du wolltest, dass sie mitkommt – du hast sie immer zu irgendwelchen Sachen gezwungen –, dabei wollte sie nicht. Ich vermute, du hast Witze gemacht, von wegen Runterspringen, und sie wollte dich davon abhalten. Und dabei ist sie abgestürzt. Sie stürzte bei dem Versuch, dich zu retten, so wie sie es immer getan hat. Und du bist weggelaufen.«
»Was? Bist du irre?«
»Ich glaube, du hast sie getötet«, fuhr Coralee fort und klang rationaler als ihre Worte. »Es mag ein Unfall gewesen sein, aber ich glaube, du hast Elizabeth Lawson getötet. Und bist wie ein Feigling weggelaufen.«
Ich war wie erstarrt. Die Versuchung, Coralee die Wahrheit über mich zu sagen, damit sie diese furchtbaren Anschuldigungen zurücknahm, war überwältigend groß. Doch ich konnte es nicht.
»Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Coralee?«
Ich meinte, eine kleine Unsicherheit an ihr zu bemerken. »Warum verfolgt sie dich? Warum dich?«
»Ich …«
Diesmal packte sie mich an der Schulter. Ihr Griff war fest und hart. »Warum dich und nicht mich?« Ihre Stimme klang herausfordernd, doch der Zorn war etwas Fiebrigem gewichen.
»Wovon redest du?«
Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Eine bessere Beschreibung hatte ich nicht. Es fiel in sich zusammen, und sie ließ meine Schultern los und taumelte rückwärts, sank aufs Bett und brach in Tränen aus.
»Was habe ich get…?« Sie schüttelte den Kopf, bevor ich zu Ende gesprochen hatte, und presste die Handflächen vor die Augen.
Ich setzte mich neben sie und wartete, bis sie aufhörte zu weinen. Sie nahm die Hände von den Augen. Dann holte sie zitternd Luft. »Es tut mir leid. Ich habe nicht wirklich geglaubt, du hättest sie getötet. Ich meine, schon, vor deiner Rückkehr. Aber nachdem du zurückgekehrt warst …« Sie schüttelte den Kopf und wich meinem Blick aus.
»Habt du und Liza euch nahegestanden?«, fragte ich. Nichts von dem, was ich gehört und einstudiert hatte, ließ darauf schließen, dass die beiden enge Freundinnen gewesen waren.
»Ja«, erwiderte Coralee. Sie schloss die Augen und holte erneut tief Luft. »Liza und ich … wir … wir waren verliebt.« Eine Träne lief über ihre Wange. Sie öffnete die Augen und sah mich an. »Wir haben einander geliebt, und es bringt mich um, dass sie dich verfolgt und nicht mich.« Sie lachte trocken, aber ihr Körper zitterte, weil sie mit aller Kraft ein Schluchzen unterdrückte. »Ich wünschte, ich könnte sie noch einmal sehen.« Die letzten Worte klangen, als hätte die Qual sie ganz tief aus ihrem Inneren hervorgeholt.
Ich war verblüfft. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu trösten, und sie klammerte sich daran fest. »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich … ich hatte keine Ahnung. Wie lange wart ihr zusammen?«
Ihre Stimme war rau vom Weinen. »Fast sechs Monate. Es passierte, nachdem sie das Tennisteam verlassen hatte, nach den Weihnachtsferien. Weißt du noch, wie sie mit den gebrochenen Fingern zurückkam? Der Trainer sagte, sie würden gut heilen, sie solle nur eine Pause einlegen, aber Liza bestand darauf, ganz aufzuhören. Ich bin zu ihr gegangen, um mit ihr zu reden, und fragte, was los sei, sie sei doch die beste Spielerin im Team. Da wurde sie total sauer und sagte, ich solle mich um meinen Kram kümmern, und …« Sie wandte sich zu mir. »Hat sie dich jemals angeschrien? So richtig?«
Ich hatte mich seitlich neben sie gelegt und schüttelte den Kopf.
Coralee stieß einen Pfiff aus. »Sie war unglaublich heiß, wenn sie wütend war. In ihr hatte sich so vieles angestaut, das sie fast nie herausließ, aber …« Sie schaute an die Decke. »Egal, sie hat mich jedenfalls angeschrien, und da habe ich sie … einfach geküsst. Sie war der erste Mensch, den ich je geküsst habe. Und sie küsste mich zurück. Und das war’s.«
»Ihr habt es total geheim gehalten.«
»Wir hatten Angst. Meine Familie, ihre Familie, ihre große Schwester, du. Alle in der Schule. Wir wussten nicht, wie ihr reagieren würdet. Heute wäre es anders. Aber es ist drei Jahre her, wir waren damals erst in der neunten Klasse.«
»Ich dachte – die Polizei dachte –, ihr hättet euch nicht verstanden.«
»Ah.« Ihre Augen blickten wieder zur Decke. »Wir glaubten, das wäre eine gute Tarnung. Dass niemand etwas merken würde. Was auch funktioniert hat. Wir hingen meistens hier bei mir rum. Deswegen habe ich mein Zimmer nicht renoviert … es erinnert mich an sie.«
»Warum bist du an dem Abend zu der Party gegangen?«
Statt zu antworten, fragte sie: »Erinnerst du dich an Victoria, Lizas ältere Schwester? Die im Internat war?«
Grant hatte erzählt, in Victorias Augen habe Aurora einen schlechten Einfluss auf ihre Schwester gehabt. »Kaum.«
»Ich glaube, Liza hat sie irgendwie vergöttert. Wenn Victoria aus der Schule nach Hause kam, zog sie sich anders an und redete anders, wie eine jüngere Doppelgängerin ihrer Schwester. Sie beantwortete fast nie meine Anrufe oder SMS, oder sie ließ Victoria ans Telefon gehen und mir ausrichten, sie sei beschäftigt. Dann hörte ich sie im Hintergrund lachen. Als wäre ich nicht gut genug für sie und die Freundinnen ihrer Schwester. Als wäre ich ihr peinlich.« Coralee wickelte sich eine glänzende Haarsträhne um den Finger. Ihre Stimme klang leiser und traurig, als sie weitersprach. »Zum ersten Mal passierte es in den Frühjahrsferien. Ich habe ziemlich viel Zeit hier verbracht und geweint. Aber als wir wieder in der Schule waren, war alles normal. Ich war so glücklich. Ich habe nicht mal gefragt, weshalb sie so gemein zu mir war. Und dann machte sie es wieder, als ihre Schwester im Sommer nach Hause kam. Sie verschwand einfach.«
»Also bist du auf die Party gegangen, um sie zu sehen?«
Coralee nickte. »Ja. Sie rief mich an dem Morgen schließlich zurück und sagte, du hättest eine Art Nervenzusammenbruch, sie könne dich nicht allein lassen. Etwas wegen Colin und Trennung. Dadurch habe ich überhaupt von euch beiden erfahren. Liza sagte, sie hätte seine Nachrichten für dich beim Old Man abgeholt und deine dort hinterlassen, damit keiner etwas von eurer Beziehung erfuhr. Wir waren wohl nicht die einzigen in Tucson, die Geheimnisse hatten.«
»Wohl nicht.«
»Jedenfalls wollte ich unbedingt mit ihr reden. Ich hatte sie zwei Wochen nicht gesehen, seit Victoria nach Hause gekommen war, und als ich hörte, dass sie mit dir zusammen abhing, wurde ich eifersüchtig. Also bin ich auf die Party gegangen, weil ich mit ihr reden wollte, aber als ich ankam, konnte ich euch beide nicht finden. Ich habe nur deinen Cousin gesehen, der sich gerade mit J. J. unterhielt.«
Ich erinnerte mich, dass Grant einen J. J. erwähnt hatte. »Meinst du den J. J., der im Golfclub arbeitet? Er war auf der Party?«
»Ja, aber nicht offiziell. Das war genau J. J.s Ding, oder? Sicher, er arbeitete im Golfclub, aber vor allem war er eine Art Ganove. Leute wie Bain hängen gerne mit Leuten wie J. J. ab, weil sie sich dabei cool und gefährlich vorkommen. Außerdem stellen sie sich vor, dass J. J. insgeheim wie sie sein möchte.«
Das klang ziemlich nach Bain.
Ich stützte mich auf einen Ellbogen. »War das derselbe Jay, den Madam Cruz bei der Séance heraufbeschworen hat?«
Sie lachte. »Ja und nein. Es war dieser J. J., aber ich hatte ihr vorgegeben, was er sagen sollte.« Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, fügte sie rasch hinzu: »Sie ist ein echtes Medium, sie kann Leute heraufbeschwören. Aber sie ist auch eine Freundin von Mom und hat sich deshalb bereiterklärt, so zu tun, als stünde sie in Kontakt mit J. J. Sie hat es vom Rest der Séance abgetrennt, weil sie keine echten Geister verärgern wollte.«
»Wieso?«
Coralee gähnte, als hätte das Geständnis sie ermüdet. »Ich wollte nur sehen, was Bain vorhatte. Es war herrlich, erst würgte sie ihn, dann ging Grant dazwischen, und der Geist flüsterte. Was für eine Show.« Sie wurde wieder ernst. »Verrate Grant bitte nicht, dass er kein Geisterflüsterer ist, okay? Er hat so wenig Freude im Leben. Außer dir. Aber du wirst ihm das Herz brechen, oder?«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»LOL … ach, egal. Ich bin zu müde.« Sie gähnte erneut.
»Aber niemand hat dich auf der Party gesehen. Warum bist du nicht reingegangen?«
»Um was zu sagen? Dass ich meine Geliebte suche? Eher nicht.« Sie gähnte wieder. »Ich bin fertig. Was dagegen, wenn wir jetzt schlafen?«
»Nein.«
Sie lieh mir ein blaues Hemdchen mit passender Shorts und zog ein fast identisches gelbes Ensemble an. Dann krochen wir unter die Decke, und sie streckte sich nach der Nachttischlampe. »Gute Nacht, Ro.«
»Gute Nacht, Coralee.«
Ich war noch nicht ganz eingeschlafen, als sie sagte: »Liza wollte es dir sagen. Das mit uns. Sie dachte, du würdest es verstehen, und sie sagte auch, es würde dich ganz verrückt machen, weil du merktest, dass sie ein Geheimnis vor dir hatte. Du hättest dich schlecht gefühlt, weil sie es dir nicht sagen wollte. Ich war unsicher. Ich hielt dich für ein ziemliches Miststück, aber Liza meinte, das wäre ein Irrtum.« Sie atmete hörbar aus. »Ich schätze, sie hatte recht.«
Am nächsten Morgen wachte ich vor ihr auf. Ich versuchte, mich so leise wie möglich fertigzumachen, doch als ich gehen wollte, sagte sie: »Danke. Dass ich über Liza sprechen durfte. Ich vermisse sie, und … es war toll, wieder mal an sie zu denken.«
»Gern geschehen.«
»Drückdichtschüss.«
»Drückdichtschüss.«
Auf dem Weg zum Krankenhaus schaute ich auf mein Handy. Als ich sah, dass der Akku leer war, wurde mein Mund trocken, und meine Brust zog sich zusammen.
Ignoriere mich nicht, hörte ich Lizas Stimme. Gib acht.
Du bist verrückt, sagte ich zu mir selbst und atmete tief durch. Es wird nichts passieren.
Ich sollte mich irren.
Denn als ich ins Krankenzimmer kam, stand Liza an Altheas Bett.
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»Liza?«, keuchte ich und lief auf sie zu.
Sie lächelte nicht, sondern sah mir düster entgegen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihre kleine Schwester Ellie. Du erinnerst dich sicher nicht an mich.«
»Ellie«, hauchte ich, dem Zusammenbruch nahe. »Du bist immer herumgelaufen und hast dabei gelesen«, sagte ich, Roscoes Worte wiederholend.
Ihr Blick hellte sich auf. »Du erinnerst dich also doch.«
Ich schaute zu Althea hinüber, die noch zu schlafen schien, und dann wieder zu Ellie. Aus der Nähe sah sie Liza gar nicht so ähnlich, sie hatte zwar die gleichen blauen Augen und das goldene Haar, aber strengere Züge. Vielleicht war ihr Mund auch nur weniger geübt im Lächeln.
Ich hielt Ausschau nach Victoria oder ihrem Vater. »Du wohnst jetzt in Tempe, oder? Wie bist du hergekommen?«
»Ich habe den Bus genommen. Niemand soll wissen, dass ich hier war.«
Ich machte große Augen. »Sicher. Geht es … geht es dir gut? Stimmt irgendetwas nicht?«
Sie verschlang die Finger und biss sich auf die Lippe. »Ich glaube …«, sie stockte kurz. »Ich glaube, ich habe Liza getötet.«
Einen Moment lang war ich sprachlos.
Dann fragte sie: »Können wir ein bisschen spazieren gehen?«
Ich schüttelte die Schockstarre ab. »Klar doch.« Wir gingen in den Flur. »Kannst du mir sagen, wie du … ich meine …«
»Ich habe es nicht wörtlich gemeint«, erklärte sie. »Das glaube ich jedenfalls. Genau das ist das Problem. Verstehst du?«
Ihre Stimme klang nicht flehend, sondern sachlich, als würde sie mich in einem Algebra- oder Schachproblem um Rat fragen.
»Ich bin mir nicht sicher. Kannst du mir mehr dazu sagen?«
»Ich glaube, dass ich für ihren Tod verantwortlich bin.« Sie griff in die Tasche. »Deswegen.«
Sie hielt mir einen Zettel hin. Er war hellblau mit einem dunkelblauen Stern in jeder Ecke. Darauf stand: Es ist so weit. Am Freitag gehen wir weg. Neun Uhr am alten Billigladen. Ich liebe dich.
Ich drückte die Ellbogen an den Körper, damit meine Hände nicht zitterten.
»Woher hast du den?«
»Aus ihrem Geheimversteck. Dem von Colin und Liza. Der große Kaktus, den sie Old Man nennen. Sie haben einander dort Nachrichten hinterlassen. Es war so romantisch.«
Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie von Colins und Lizas
						Geheimversteck sprach. Mir fiel ein, dass Coralee erzählt hatte, Liza habe die Nachrichten gebracht und abgeholt. Ellie musste das gesehen und die Situation missverstanden haben. Sie glaubte, die Nachricht sei für ihre Schwester bestimmt.
In Wirklichkeit war sie für Ro gewesen.
»Ich weiß, es ist falsch, aber manchmal habe ich die Zettel gelesen. Nur so. Und ich habe sie immer wieder zurückgelegt.«
»Bis auf diesen?«
Ellie blieb stehen. »Sie wollte weggehen.« Sie sah bestürzt aus. »Sie wollte mich allein lassen. Sie hat mir versprochen, dass wir eines Tages zusammen weglaufen, aber sie wollte ohne mich gehen. Ich … das wollte ich einfach nicht.«
»Oh, Liebes.« Ich nahm sie in die Arme. »Was hast du getan?«
»Ich habe Victoria den Zettel gezeigt, und sie hat es meinem Dad erzählt. Ich dachte, die würden sie aufhalten. Stattdessen …« Sie schluchzte wieder. »Ich habe nicht gedacht, dass sie sich deswegen umbringt. Ich habe nicht gedacht, dass sie sich umbringt, nur weil sie bei uns bleiben muss. Wenn ich ihr den Zettel gegeben hätte, wäre sie noch am Leben.«
»Nein«, sagte ich und wischte ihr die Tränen ab. Sie musste jetzt dreizehn sein, sah aber, traurig wie sie war, eher wie zehn aus. »Der Zettel hatte nichts mit dem zu tun, was passiert ist.«
»Nein? Woher weißt du das?«
»Weil er nicht für deine Schwester bestimmt war. Er war für mich.«
»Aber …«
»Sie hat die Zettel für mich hingebracht und abgeholt. Weil niemand wissen sollte, dass ich mit Colin zusammen war.«
»Das kann nicht …«
»Vertrau mir.«
»Ganz ehrlich?«
»Ohne jeden Zweifel.« Und dann fügte ich aus Gründen, die ich mir selbst nicht erklären konnte, hinzu: »Sag niemandem, dass du mir den Zettel gegeben hast. Es wäre besser, wenn das unter uns bleibt. Ich meine, er war ja ohnehin für mich.«
Sie nickte. »Ich nehme an, das ist wahr.«
Ich lächelte ihr zu. »Und ich nehme an, du könntest ein Frühstück vertragen.«
»Hm, ich … ich würde lieber nach Hause fahren. Wenn das in Ordnung ist. Ich will nicht, dass mich jemand hier sieht.«
Sie fürchtet sich vor etwas, dachte ich. Sie hat Angst. Aber nicht vor mir. Und nicht, weil sie ihre Schwester getötet haben könnte. Es ist etwas anderes. Ich erinnerte mich an das Weihnachtsfoto von Liza mit den gebrochenen Fingern und an das gebrochene Bein im Frühjahr. »Ist bei euch zu Hause alles in Ordnung? Mit eurem Vater?«
Sie wirkte plötzlich angespannt. »Mit Dad ist alles in Ordnung. Ich muss einfach nur zurück.«
»Ganz sicher? Soll ich jemanden bitten, dich nach Hause zu fahren?«
»Nein, mein Bus geht in einer halben Stunde.«
Schließlich war sie einverstanden, dass ich sie mit einem Taxi an der Bushaltestelle absetzte und die Fahrkarte bezahlte, mehr wollte sie nicht annehmen.
Ich fuhr mit demselben Taxi zurück nach Silverton House. Dabei hielt ich die ganze Zeit über den Zettel in der Hand, als wäre er ein magischer Gegenstand, der jederzeit verschwinden konnte. Die Handschrift kam mir vertraut vor, und ich vermutete, dass ich Colins Schrift irgendwo schon einmal gesehen hatte. Also hatte er nicht gelogen, er war wirklich nicht davon ausgegangen, dass zwischen ihm und Ro Schluss gewesen war. Er hatte mit ihr weglaufen wollen.
Warum also war Ro so wütend geworden, dass sie sein Gesicht zerkratzt hatte? Und weshalb
						hatte er am Abend der Party an Liza gesimst?
Ich bezahlte den Taxifahrer und wollte gerade um das Haus herum zum Hintereingang gehen, als ich zwei Leute streiten hörte. Ein paar Schritte weiter entdeckte ich einen silbernen VW-Käfer und ein Stück daneben Bridgette und Jordan North.
Bridgette gestikulierte wild, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte, und sie war ungekämmt. Jordan sagte etwas von wegen »außer Kontrolle«, während ich von Bridgette »das verstehst du nicht« und »bitte« hörte. Sie schienen sich nicht einigen zu können, denn Jordan sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, und marschierte zum Auto.
Sie entdeckte mich, bevor ich verschwinden konnte. »Ich wollte nicht lauschen.«
Jordan trug einen Stapel Kleidungsstücke über dem Arm und wirkte erschöpft, als hätte sie die ganze Nacht geweint. »Du kannst lauschen, so viel du willst. Der ganze Streit ging darum, wie gefährlich Geheimnisse sind. Je mehr Leute es also hören, desto besser.«
»Tut mir leid.«
Sie öffnete die Beifahrertür. Das war der Wagen, den ich in dem Haus in den Bergen gesehen hatte, als Bridgette mit ihrem Freund zusammen gewesen war.
Mir fiel ein, dass Bridgette in dem Billigladen gesagt hatte, wie kostbar Geheimnisse sein könnten.
»Kann ich helfen?«
In Jordans schönem Gesicht standen Traurigkeit und Verlust. Sie warf einen Blick auf die Stelle, an der Bridgette gestanden hatte und die jetzt leer war. »Nein. Niemand kann mir helfen. Außer, du kannst sie davon überzeugen« – sie neigte den Kopf in Richtung des Hauses –, »dass es mir nichts bedeutet, was ihre Familie denkt und wie viel Geld ihre Großmutter ihr hinterlässt oder auch nicht.«
Deshalb also der Streit. »Wie lange wart ihr zusammen?«
»Etwas über drei Jahre. Die Party damals war eines unserer ersten Dates.« Sie wischte ihre Wange an einer Bluse ab, die oben auf dem Stapel lag. »Wir waren an dem Abend die ganze Zeit über zusammen. Na ja, bis die Silverton-Show anfing.«
»Was ist das?«
»Ist dir aufgefallen, dass Bain und Bridgette immer streiten, sobald sie zusammen sind? Als stünde es in einem Vertrag?«
Ich lachte. »Ja.«
»An jenem Abend hatten sie einen Riesenstreit. Sie hatte herausgefunden, dass Bain dich und Liza in den Weinkeller gesperrt hatte, und war außer sich.«
»Er hat uns eingeschlossen? Wieso?«
»Keine Ahnung. Es hatte etwas mit Jimmy Jakes zu tun, J. J., und irgendeinem Plan, den sie ausgeheckt hatten. Aber es lief nicht nach Wunsch, und als Bain wieder nach euch gesehen hat, war nur noch Liza da. Du warst verschwunden, und er war stinksauer.«
»Die Polizei hat etwas anderes erzählt.«
»Wir waren alle einer Meinung, dass die Polizei das nicht erfahren musste. Na ja, jedenfalls Bain und Bridgette. Wir anderen haben einfach mitgemacht.«
Natürlich, dachte ich. »Also bin ich gegangen, und Liza blieb auf der Party. Weißt du, was als Nächstes passiert ist?«
»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, redete sie gerade mit ihm.«
»Mit Bain?«
Sie nickte. »Das war das letzte Mal, dass ich ihn an dem Abend gesehen habe.« Sie schaute zu Bridgettes Zimmer hoch. »Ich muss los.«
»Klar.« Ich trat zurück, damit sie die Wagentür öffnen konnte. »Tut mir leid, dass ihr Streit hattet.«
»Es wurde allmählich Zeit.« Sie seufzte. »So konnte es nicht weitergehen.«
Als sie den Rückwärtsgang einlegte, fiel mir ein, dass ich etwas vergessen hatte. Ich machte ein Zeichen, und sie öffnete das Fenster. »Du sagtest Jimmy Jakes. So wie James Jakes? Er ist tot, oder?«
Sie nickte. »Er hat Selbstmord begangen.«
Daher kannte ich den Namen. Von der Polizeiwache. Er war der einzige andere Selbstmörder, der vom Three-Lovers-Point gesprungen war.
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Ich ging ins Haus, stöpselte mein Handy ans Ladegerät und griff nach dem Wörterbuch, in dem ich den Zettel aus Bridgettes Filofax versteckt hatte, auf den Bain damals das Angebot mit den 100000 Dollar geschrieben hatte. Ich schob den Zettel von Ellie dazu und ging in die Dusche.
Etwas daran störte mich. Etwas, das mich noch einmal alles Revue passieren ließ, was ich in den vergangenen Tagen erfahren hatte. Während das Wasser den Schmutz des Unfalls von mir abspülte, ertönte in meinem Kopf ein Gewirr unterschiedlichster Stimmen …
Xandra, die gesagt hatte, dass Liza eine SMS von Colin erhalten habe.
Jordan, die von der Silverton-Show sprach.
Onkel Thoms Aussage auf der Polizeiwache: »Vor zwei Jahren war es die Uhr. Diesmal ist es ein Knopf.«
Plötzlich keuchte ich auf. Ich sprang aus der Dusche, wickelte mich in ein Handtuch und griff gerade nach dem Wörterbuch, als das Telefon klingelte.
Wie ein dressierter Hund schnappte ich danach. Als ich den Namen N. Martinez im Display sah, schlug mein Herz augenblicklich schneller. Ich sagte mir, dass sei so, weil er der einzige Mensch war, der mir helfen konnte, aber ich wusste, dass das nicht der wahre Grund war.
Als ich mich meldete, kam er gleich zur Sache: »Wir müssen miteinander reden.«
»Ich weiß. Ich glaube …«
»Wo bist du?«, fiel er mir ins Wort. Ich merkte, dass seine Stimme angespannter und ernster klang als je zuvor.
»Zu Hause.«
»Du musst weg von dort. Wir treffen uns in der Eingangshalle des Krankenhauses.«
Ich bekam weiche Knie. »Was ist los?«
»Komm einfach her. So schnell wie möglich.« Dann war die Verbindung unterbrochen.
Meine Hände begannen zu zittern, und das Wörterbuch fiel auf den Boden. Bains Zettel und die Nachricht von Colin rutschten heraus.
Ich hob sie auf und hielt sie nebeneinander, schwankte zwischen Hoffnung und Furcht. Die
						Schrift auf dem Zettel, den Ellie mir gegeben hatte, kam mir bekannt vor, aber nicht, weil ich die von Colin schon einmal gesehen hatte … sondern, weil es dieselbe war wie auf Bains Zettel.
Der Zettel von Colin war gefälscht. Und trotzdem hatte er so getan, als wollte er mit Ro zusammen weggehen.
Mit einem Mal fügten sich alle Teile mit schmerzlicher Präzision ineinander. Und bei jedem Klick ertönte derselbe Name.
Bain. Es war seine Schrift auf der gefälschten Nachricht. Er vermisste seine Uhr. Er war der Letzte gewesen, der Liza an jenem Abend gesehen hatte.
Bain, der jetzt in meiner Schlafzimmertür stand und mit einer Taschenlampe auf seine Handfläche schlug.
»Du hast also ein bisschen nachgeforscht«, sagte er.
Ich wickelte mich fester in das Handtuch und lehnte mich an den Schreibtisch. Ich wollte furchtlos wirken, konnte aber kaum das Zittern meiner Knie unterdrücken.
»Nicht absichtlich. Du hättest deine Spuren besser verwischen sollen, wenn du nicht entdeckt werden wolltest.«
»Und was, glaubst du, hast du herausgefunden?«
Spiel auf Zeit, sagte ich mir. »Du wusstest, dass deine Cousine und Colin zusammen waren?«
»Colin hat es mir erzählt. Er hat mir erzählt, wie verliebt er in Aurora war und wie ihr euch heimlich Nachrichten geschrieben habt, damit Großmutter nichts merkt. Er war mein Freund. Das hat sich natürlich geändert, nachdem Aurora verschwunden war.«
»Also hast du Colins echten Zettel durch deinen eigenen ersetzt, nach dem sich Ro mit ihm am alten Billigladen in einer ziemlich verlassenen Gegend treffen sollte. Wie bin ich?«
Er wog die Taschenlampe in der Hand. »Nicht übel.«
»Dann schenkst du James Jakes – J. J. – deine Uhr, damit er deine Cousine dort abholt, während du bei der privaten, kleinen Party, die du kilometerweit entfernt in deinem Modellhaus gibst, ein sicheres Alibi genießt.«
Er beugte sich interessiert vor. »Du bist richtig gut.«
»Aus irgendeinem Grund fährt Aurora aber nicht dorthin, wo du sie haben willst, sondern bringt deinen Plan durcheinander und taucht stattdessen selbst auf der Party auf. Das kann dich aber nicht bremsen. Irgendwie gelingt es dir, Ro und Liza in den Weinkeller zu sperren. Dann rufst du J. J. an und sagst, er solle Ro entführen, während du dich für alle sichtbar mit ihrer besten Freundin unterhältst.«
Er nickte langsam. »Wenn du es sagst, klingt es richtig spannend.«
»Was bedeutet, dass du Liza als Letzter gesehen hast, bevor sie vom Three-Lovers-Point gesprungen ist.«
Er richtete sich auf. »Was? Nein.«
»Und einige Monate später stirbt dein Komplize aus dieser Nacht, nämlich J. J., an derselben Stelle. Er trägt deine Uhr. Klingt ein bisschen verdächtig.«
»Whoa.« Er hob die Hand. »Erstens, was immer Liza zugestoßen sein mag, J. J. hat Selbstmord begangen. Du kannst die Polizei fragen. Zweitens hätte ich ihm die Uhr ausgezogen, wenn ich dabei gewesen wäre. Das habe ich auch der Polizei gesagt. Großmutter macht mich doch ständig verrückt damit.«
Ich musste zugeben, das klang plausibel. »Weshalb sollte er für dich Ro entführen?«
Bain setzte sich auf mein Bett und entspannte sich. Er legte die Taschenlampe weg und lehnte sich zurück, die Handflächen auf die Bettdecke gestützt. »Ich brauchte das Geld. Ich hatte in einigen Casinos Pech gehabt und auch bei privaten Spielen … Sieh mich nicht so an; du erinnerst mich an meine Schwester.« Dann beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah auf einmal ernst und vertrauenswürdig aus. »Du guckst, als wäre es etwas Schlimmes gewesen, aber es sollte alles sehr professionell ablaufen. J. J. wollte ihr nicht weh tun, sie nur ein paar Tage bei sich behalten, das Lösegeld von meiner Großmutter kassieren und sie wieder abliefern.«
Mein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Kein Wunder, dass Aurora weggegangen ist.«
Er biss die Zähne zusammen. »Vermutlich hätte es ihr gut getan. Sie war wild, völlig außer Kontrolle geraten. Es hätte sie vielleicht so sehr erschreckt, dass sie wieder zu sich gekommen wäre.«
Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Klar, sie ist ja die Verrückte in der Familie.«
»Ich sag dir mal was, du hast überhaupt keine Ahnung von meiner Cousine. Sie war ungehorsam um des Ungehorsams willen. Sie hätte alles getan, um Aufmerksamkeit zu erregen. Mein Plan hätte ihr gefallen. Und sie hätte das Theater in den Medien genossen.«
Ich starrte ihn an, als er eine Lüge an die andere reihte, um sich zu rechtfertigen.
Er unterbrach mein Schweigen. »Du bist auch nicht besser als ich. Du belügst die Familie und kassierst ihr Geld. Ist das anders als das, was ich getan habe?«
»Ich bin ganz und gar nicht wie du.«
Er schlug die Beine übereinander und lehnte sich wieder nach hinten, wobei er freundlich nickte. »Stimmt. Du bist schlimmer. Du bestiehlst Fremde. Ich mache mir nur das zunutze, was mir ohnehin zusteht.«
Er spielte an der Taschenlampe herum. »Wegen der anderen Sache hast du dich auch geirrt, ich war nicht der Letzte, der Liza an dem Abend gesehen hat. Wir haben uns unterhalten, dann bekam sie eine SMS und ist verschwunden.« Er schien sich sehr für den Schalter der Taschenlampe zu interessieren.
»Von wem war die SMS?«
Er blickte hoch. »Von dir.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, von Ro. Ro hat sie als Letzte lebend gesehen.«
Ich versuchte, die Ereignisse nachzuvollziehen. Liza erhält eine SMS von Colin. Ro und Liza haben Streit. Ro geht hinaus, um Colin zu treffen. Dann schickt sie Liza eine SMS. Und am Ende ist Liza tot. Ich riss die Augen auf. »Du meinst, deine Cousine hat ihre beste Freundin getötet?«
Bain sprach bemüht beiläufig. »Ich weiß nur, dass sie Liza eine SMS geschickt hat.«
Ich beugte mich zu ihm. »Die ganze Zeit hast du mich – sie – für eine Mörderin gehalten. Darum warst du dir so sicher, dass Ro nicht zurückkommt. Weil du dachtest, sie hätte Liza getötet.«
»Genau«, sagte er selbstzufrieden, was mich störte, denn es klang, als gefiele ihm diese Antwort ein bisschen zu gut.
Was mochte er sonst noch verbergen? Und warum hatte Ro Colins Gesicht auf den Fotos zerkratzt? Irgendetwas hatte ich übersehen.
Mein Handy klingelte und durchschnitt das Schweigen zwischen uns. Ich meldete mich und hörte die Stimme von N. Martinez.
»Bist du unterwegs?«
»Noch nicht, ich …«
»Du musst weg da. Sofort.«
46. Kapitel

Ich zog mich an, lieh mir Mrs Marchs Auto und fuhr in weniger als zweiundzwanzig Minuten zum Krankenhaus. N. Martinez wartete in der Eingangshalle. Er trug Jeans und ein dunkelgrünes T-Shirt, das trotz der Aufschrift Küss mich, ich bin Ire aussah, als wäre es ihm auf den Leib geschneidert. Ich sah ihn zum ersten Mal in Zivilkleidung, und sie stand ihm nicht schlecht.
»Ich glaube, Ihr T-Shirt lügt.«
»Meine Schwester hat Geburtstag. Und es gehört zu ihrem Geschenk, dass sie sich aussuchen darf, was ich anziehe.« Er ging zur Tür, und ich musste mich beeilen, um Schritt zu halten.
»Geht es meiner Großmutter gut? Wo wollen wir hin?«
»Spazieren gehen. Es ist besser, wenn sie dich nicht sofort finden.«
»Wer?«
»Die Polizei.«
»Ich dachte, Sie wären die Polizei.« Ich sah, wie er die Zähne aufeinanderbiss, aber nicht
						antwortete. Was ging hier vor?
Wir standen an einer Fußgängerampel. Er drückte mehrfach den Knopf. »Ich habe Lizas Akte überprüft. Die Schuhe, die sie trug, gehörten definitiv ihr. Der Name Lawson stand darin. Seltsam ist nur, dass sie Größe 38 hatten, obwohl sie normalerweise 40 trug. Hast du das gemeint, als du sagtest, mit den Schuhen habe etwas nicht gestimmt?«
»Kann sein.« Die Information löste in mir nicht die erhoffte Erkenntnis aus. »Deshalb haben Sie mich aber nicht herbestellt, oder?«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Gestern Abend wurde Regina Boyd, die Freundin von Colin Vega, überfallen.«
»Mein Gott.« Wir überquerten die Straße. »Geht es ihr gut?«
Er warf mir einen raschen Blick zu, und ich wusste – wieder einmal – nicht, ob ich das Richtige gesagt hatte. Natürlich war das bei uns nichts Neues. Bei ihm wusste ich nie, woran ich war.
»Sie wird wieder. Die meisten Verletzungen sind oberflächlich. Allerdings hat der Angreifer versucht, sie zu erdrosseln. Mit dem Gürtel eines Trenchcoats. Die gleiche Trenchcoat-Marke, wie du sie vor drei Jahren gekauft hast.«
Ich blieb stehen, ohne zu merken, dass wir uns mitten auf der Straße befanden. »Nein.«
Er ergriff meinen Arm und führte mich zum Gehsteig. »Am interessantesten dürfte wohl sein, dass es keine Anzeichen für einen Einbruch gab. Sämtliche Türen und Fenster waren von innen verschlossen, und die Sicherheitskameras haben niemanden gefilmt.«
Die Geräusche um uns herum hallten laut in meinen Ohren. Keine Anzeichen für einen
						Einbruch. Niemanden gefilmt. »Liza«, flüsterte ich. Nun muss ich ihr glauben. Mir bleibt keine Wahl.
Ich merkte erst, dass ich laut gesprochen hatte, als N. Martinez sagte: »Ich glaube nach wie vor an eine rationale Erklärung. Ich bin mir nur nicht sicher, ob mein Verstand sie finden kann.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts ergibt mehr irgendeinen Sinn.«
Wir erreichten einen großen Platz aus rötlichem Betonpflaster, in dem in Schlangenlinien Bänke aufgestellt waren. Wir setzten uns. Gegenüber saßen zwei Frauen in Kostümen und stocherten mit Plastikgabeln in ihrem Salat. Eine Studentin joggte vorbei.
Ich fragte mich, wie viele von denen wohl zugeben würden, dass sie an Geister glaubten.
N. Martinez sagte: »Reginas Angreifer hat immer wieder gesagt: ›Lass sie in Ruhe.‹«
»Sie?«
»Colin meint, sie wäre durcheinander gewesen, und der Angreifer habe ›ihn‹ gesagt. Aber Regina ist sich sicher, dass von ›sie‹ die Rede war.«
Ich dachte an mein Handy mit dem leeren Akku. Und wie wütend Liza gestern gewesen war, als ich mit Regina gesprochen hatte. Wie sie gesagt hatte, ich würde nie wieder eine Freundin wie sie haben.
Sie hält ihre Versprechen, dachte ich und staunte, wie ruhig ich blieb.
Die Stimme von N. Martinez riss mich aus meinen Gedanken. »Colin hat Reggie bewusstlos in ihrer Wohnung auf dem Boden gefunden. Er hat einen Krankenwagen gerufen, und sie hat ihm unterwegs erzählt, was passiert ist. Dann hat er auf der Wache ausgesagt. Ich habe seine Aussage aufgenommen. Er hatte eine Menge interessanter Dinge zu erzählen. Vor allem über dich.«
Das war es also. Ich hatte es geahnt und war nun, da es geschehen würde, fast erleichtert. Um ihm zuvorzukommen, sagte ich: »Er hat Ihnen gesagt, dass ich eine Hochstaplerin bin.«
N. Martinez nickte. »Ja, also habe ich deine Fingerabdrücke im System überprüft. Anhand des Namens und dann noch im Abgleich mit allen registrierten Fingerabdrücken.«
Er hatte die einzige Schwachstelle in Bridgettes Plan gefunden. Jetzt wusste er Bescheid. Er kannte die Wahrheit. Ich atmete tief aus und begriff, dass ich mich die ganze Zeit darauf vorbereitet und sogar darauf gehofft hatte.
Doch ich war nicht auf das gefasst, was danach kam.
»Ich habe deine Abdrücke auch landesweit überprüft.«
Ich konnte kaum atmen.
»Es gab nur einen Treffer. Eine Person namens Eve Brightman, deren Fingerabdrücke mit
						deinen übereinstimmen und die in Oregon wegen Ladendiebstahls verhaftet wurde. Es ging um eine Eistorte. Und sie wurde auch nur gefasst, weil sie lange genug im Laden blieb, um den Namen Nina darauf zu schreiben.«
Ich wartete, dass er weitersprach. War gespannt, was jetzt kommen würde.
»Wer ist Nina?«
»Das spielt keine Rolle.«
»Oh, doch. In welcher Beziehung standest du zu ihr?«
»Sie war meine Pflegeschwester. Sie war acht Jahre alt.« Er wartete auf mehr, und ich wünschte, ich könnte ihm eine so interessante Lebensgeschichte erzählen, wie ich sie selbst gerne gehabt hätte.
»Was ist passiert?«
Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht darüber reden. Ich schloss die Augen, und da war sie.
Erzähl mir eine Geschichte, hörte ich Ninas Stimmchen in meinem Kopf sagen. Ich erinnerte mich, dass ich mich zu ihr hatte beugen müssen, weil ihre Stimme nur ein schwaches Flüstern war, das beinahe im Verkehrslärm untergegangen war. Ihre Stimme schwand dahin, aber ihre Haut war immer noch so weich wie ein Pfirsich.
Ich war erschöpft, ausgebrannt. Sie lag im Sterben. Es gab nichts, das ich für sie tun konnte; man konnte nichts mehr für sie tun, das hatten mir die Schwestern in der Ambulanz gesagt. Sie hatten es mir nachdrücklich versichert. Als würde mir das helfen.
Doch das tat es nicht. Ich durfte nicht aufgeben.
Unsere Tage in der Ecke des verlassenen Lagerhauses, in dem wir lebten, vergingen wie in einem seltsamen Nebel. Die Verkehrsgeräusche und die Vögel, die in den Dachbalken nisteten, und die Stimmen der Hausbesetzer am anderen Ende drangen wie ein weißes Rauschen an mein Ohr. Früher war an diesem Ort Obst gelagert worden, und in der Luft hing noch immer ein schwacher Hauch von überreifen Melonen.
Nina lag hinter dem Vorhang aus rosafarbenem und goldenem Stoff, den ich neben dem Studentenwohnheim im Müll gefunden hatte. Sie schlief zwei Stunden und war zwei Stunden wach, immer im Wechsel. Wenn sie schlief, zog ich los und versuchte, Dinge zu finden, zu stehlen oder zu tauschen, die ihr gefallen würden: Einmal war es eine Mango, dann eine Flasche süßer Mandelmilch, eine nach Rosen duftende Seife, die ich auf der Toilette eines teuren Restaurants geklaut hatte, einen Zahnstocherspender in Form eines Pinguins, die Kühlerfigur eines Cadillac, einen Glasstern an einer Angelschnur. An einem Tag fand ich bei meiner Suche im Park eine Klobrille, an deren Deckel von innen ein Spiegel klebte. Darüber hatte jemand Hallo, Hübsche! geschrieben. All diese Schätze befanden sich auf einem Sims neben ihr, zusammen mit einer Puppe, der ein Arm fehlte, und einem Elfenbeinkamm. Ein Museum der Erinnerung. Die meiste Zeit aber blieb ich bei ihr und erzählte Geschichten von Prinzessinnen und Abenteurern, wie eine Scheherazade für Arme, die hoffte, mit Geschichten ihr Leben zu retten.
An dem Tag des Spiegelfunds überraschte Nina mich. Als sie ihre Augen aufschlug, sagte ich: »Ich weiß eine neue Prinzessinnen-Geschichte.«
Doch sie schüttelte den Kopf. Ich sah die kleine Furche zwischen ihren Brauen, die mir verriet, dass sie wirklich angestrengt nachdachte. »Woher wissen die Prinzessinnen Bescheid? Wenn sie schlafen, woher wissen sie dann, dass der richtige Prinz sie küsst, so dass sie aufwachen können?«
»Sie wissen es einfach.«
»Aber fühlen sich nicht alle Küsse gleich an? Einfach schön?«
»Nicht alle Küsse sind schön.«
»Du glaubst also, es gibt einen Unterschied.«
»Den muss es geben.« Ich wollte nicht eingestehen, dass ich zu wenig Erfahrung hatte, um es zu wissen.
Sie schloss die Augen, und ich dachte, sie würde wieder einschlafen. Doch sie sprach weiter. »Du musst gehen.«
»Wohin denn? Was brauchst du? Saft?«
»Geh«, sagte sie. »Du weißt wohin.«
»Ich kann nirgendwo hingehen. Ich habe nichts außer dem hier.«
»Doch«, beharrte sie und öffnete die Augen. Sie versuchte, sich von ihrem Bett zu erheben, das ich aus grünen Sofakissen aus weichem Kordstoff und Snoopy-Decken gebaut hatte, um ihre zerbrechlichen Knochen und die rasiermesserscharfen Ellbogen zu schützen, die die Haut zu durchdringen drohten. »Das haben wir beide.«
Ich tat, als wüsste ich nicht, wovon sie sprach.
»Nein«, sagte ich. Flehte. Bettelte. »Noch nicht. Du kannst noch nicht gehen. Du weißt nicht, was aus der Prinzessin geworden ist.«
Sie drehte den Kopf zu mir und lächelte.
»Doch«, hatte sie geflüstert und die Augen geschlossen.
Und ich öffnete sie wieder, mit N. Martinez an meiner Seite. »Sie ist gestorben. Nina ist gestorben. Ich habe versucht, sie zu retten, und konnte es nicht.«
Er saß neben mir und schwieg, und das war besser als alle Worte.
»Sie war meine Schwester in der dritten Pflegefamilie, bei Mrs Cleary. Sie kam, als ich schon etwa sechs Monate dort war. Mrs Cleary war eine Witwe, nur ich wohnte bei ihr. Sie hatte einen älteren Sohn, er war um die dreißig, und kam immer wieder zu Besuch. Anfangs war ich nervös, aber er hat mir nie etwas getan.« Ich schluckte. »Ich hab es erst herausgefunden, als Nina kam.«
Wer würde einer kleinen Hure wie dir schon glauben? Es war wie ein Echo aus der Vergangenheit.
Da sagte N. Martinez, als hätte er meine Gedanken gelesen: »Du hast Nina also gerettet.« Eine Feststellung, keine Frage. »Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«
»Er war die Polizei.« Wir schwiegen, bis ich weitersprach: »Durch Nina habe ich meinen Glauben an Familie wiedergefunden.« Damit beantwortete ich auch die zu erwartende Frage, weshalb ich mich auf einen Plan wie den von Bain und Bridgette eingelassen hatte. »Aber an eine Familie, die man selbst auswählt. Darum bin ich hergekommen. Als falsche Aurora. Ich dachte, ich könnte mir auf diese Weise eine eigene Familie aussuchen. Und ausgesucht werden.«
»Und war es so?«
»Ich weiß es nicht. Kommt drauf an. Werden Sie erzählen, was Sie über mich herausgefunden haben?«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich sehe keinen Grund, warum jemand davon erfahren sollte. Jedenfalls nicht von mir. Jedenfalls nicht jetzt.«
Ich drehte mich um und sah ihn an. Sah ihm in die Augen. Und es war, als würden wir einander zum ersten Mal sehen. Mein Herz flatterte in meiner Brust wie ein Schmetterling. »Danke. Warum?«
Er holte tief Luft. Seine Augen ruhten auf mir. »Wildfeuer. Deshalb riecht es so nach Rauch. Wir hatten einen trockenen Winter, das Gestrüpp ist wie Zündholz.«
Ich konnte meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. »Sind die anders als andere Feuer?«
»Unberechenbarer. Sie springen von einem Gegenstand zum nächsten, daher kann man ihren Weg kaum vorausahnen und die Zerstörungen, die sie anrichten, nur schwer begrenzen. Außerhalb der Stadt können sie wie eine Riesenwelle über die Landschaft rollen und einen überwältigen, ehe man sich versieht.«
Ich beobachtete die ganze Zeit, während er sprach, seinen Mund. Wollte ihn berühren. »Wie bekämpft man sie?«
»Gar nicht. Sobald sie ausgebrochen sind, suchen sie sich ihren eigenen Weg. Man kann nur versuchen, sie einzudämmen, bis sie ausgebrannt sind.« Sein Blick hielt meinen. »Sie sind schön anzusehen, können aber gefährlich werden.«
Dann saßen wir eine Weile schweigend nebeneinander. Mir war, als wollte er auf etwas Unangenehmes hinaus, und so straffte ich meine Schultern, als sich sein Kiefer anspannte. »Möchtest du morgen Nachmittag mit auf die Geburtstagsparty meiner Schwester kommen?«
Ich berührte meine Brust. »Ich?«
Er stieß ein leises Geräusch aus und verdrehte die Augen. »Wer sonst? Warum musst du immer so kompliziert sein?«
»Es kommt ein bisschen überraschend.«
»Dann vergiss es.«
»Ich komme gerne mit.« Ich berührte ihn am Arm und spürte den gleichen elektrischen Schlag wie beim ersten Mal. »Ich komme wirklich gerne mit.«
Er betrachtete stirnrunzelnd meinen Arm auf seinem. Dann sah er mir ins Gesicht.
»Gerade fällt mir ein, dass ich nicht mal deinen Vornamen weiß«, sagte ich.
Er runzelte noch stärker die Stirn, was eigentlich unmöglich war. »Normalerweise reserviere ich den für Leute, die ich nicht mehr wiedersehe. Mitarbeiter im Straßenverkehrsamt. Gerichtsreporter. Versicherungsvertreter. Offizieller Kram. Meine Familie nennt mich Leo.«
»Das fängt aber nicht mit N an.«
»Das stimmt.« Er stand auf und entzog sich meiner Berührung. »Morgen um sechs. Es gibt einen Pool, also …« Er zuckte mit den Schultern. »Hier ist die Adresse.« Er gab mir eine Einladungskarte, auf dem vorne ein Pony abgebildet war. Ich schlug sie auf und las: Es wäre schön, wenn du zu Josephines Geburtstag galoppieren würdest.
»Wie alt wird sie denn?«
»Acht. Wie Nina. So bin ich darauf gekommen.«
Das war der Augenblick, in dem ich mich in ihn verliebte. Als zöge man den Stift aus einer Handgranate, eine kleine Bewegung, die etwas Lebloses in etwas Hochgefährliches verwandelte. Ich starrte ihn an, wollte, dass er mich küsste. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, von meinen Augen über meine Lippen zum Kinn. Für einen Sekundenbruchteil erkannte ich die sanfte Sehnsucht in ihnen. »Und wenn man sie nicht eindämmen kann? Die Wildfeuer?«
»Dann werden Menschen verletzt.«
»Nicht wenn sie vorsichtig sind.«
»Ich glaube nicht, dass es funktioniert.« Er schüttelte den Kopf, und ich meinte, ein leichtes Bedauern zu erkennen. »Bis morgen.« Er drehte sich um und ging weg.
Ich sah ihm nach und fühlte mich verwirrt, zurückgewiesen, geliebt und geschätzt zugleich. Er kannte jetzt alle meine Geheimnisse und hatte mich weder umarmt noch weggestoßen. Er hatte mich einfach akzeptiert.
Als Freundin, mahnte ich mich. Als gefährliche Freundin.
Beste Freundinnen … für immer.
Mein Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. Es war Grant. »Sind wir noch zum Mittagessen verabredet?«
Das hatte ich völlig vergessen. »Natürlich. Klar. Ich …«
»Geht es dir gut?«
»Mir … mir geht es bestens. Ich wollte nur …«
»Wo bist du? Ich hole dich ab.«
Ich beschrieb es ihm, und er sagte, er sei in fünf Minuten hier. Mein Handy klingelte erneut. »Hast du’s dir anders überlegt?«, fragte ich scherzhaft.
»Du bist … in Gefahr, Ro-ro«, sagte Lizas Stimme.
»Was hast du mit Regina gemacht?«
»Mädchen … nicht gut. Ablenkung … Sie sind hinter dir her.«
Ich schauderte unwillkürlich. Ich dachte an Reggie, die in ihrer Wohnung überfallen worden war, ohne dass jemand hinein- oder hinausgegangen war.
»Was willst du von mir?«
»Gib acht … sie sind schon …«
»Schon was?«
»Dreh dich um!«
Ich gehorchte und sah Bridgette, die über die Straße auf mich zukam.
Bevor sie mich erreicht hatte, hielt Grant am Straßenrand. Ich rannte hin und sprang ins Auto.

Dritter Teil Wach
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Sie hatte diesen Albtraum schon einmal.
Sie läuft durch eine unbekannte Landschaft, verfolgt von Schritten, die mit jedem Atemzug näher kommen. Zweige greifen nach ihr, ihre Beine zittern wie Espenlaub.
Doch das ist kein Traum, kein Albtraum, aus dem sie aufwachen kann. Die Schritte, die sie hinter sich hört, sind diesmal echt. Ihr Hals schmerzt wirklich, jeder Muskel in ihrem Körper brennt, und jeder Atemzug versengt ihre Luftröhre. Doch sie kann nicht stehen bleiben.
Während sie läuft, tauchen Bruchstücke dessen auf, was am Abend passiert ist, greifen nach ihr, wollen sie aufhalten, fangen. Das Einkaufszentrum. Dann die Party. Das Badezimmer. Die SMS. Der Streit.
Sie öffnet die Augen und sieht das Mädchen mit den großen, beinahe blicklosen Augen, das neben ihr auf dem Schotter liegt. Das Mädchen sagt: »Geh. Sie wollen mich, nicht dich.«
Sie hört ihre eigene Stimme, die verspricht zurückzukommen. »Ich hole Hilfe. Ich lasse dich nicht allein.«
Ihre Brust hebt sich mit einem Schluchzen, das sich in ihrer Kehle fängt, als der Strahl einer Taschenlampe vor ihr auf den Weg fällt. Sie haben sie gefunden, sie kommen näher, sie …
Sie rennt vom Licht der Taschenlampe weg, taucht in völlige Dunkelheit. Ihre Augen haben keine Chance sich anzupassen, sie läuft blindlings dorthin, wo sie den Weg vermutet. Bevor sie ihn erreicht, stolpert sie über einen Stein, fliegt der Länge nach über den Weg und einen Abgrund hinunter.
Sie streckt vergeblich die Hände aus, um sich zu bremsen, holpert den staubigen Steilhang hinunter, bis ihr Rücken auf etwas Hartes prallt. Sie reißt vor Schmerz und Schock die Augen auf. Sie tastet mit einer Hand umher und entdeckt, dass sie auf einem Vorsprung aus festgetretener Erde liegt, der sich zwischen den Ästen eines vertrockneten Baums gebildet hat. Über sich sieht sie den Strahl der Taschenlampe.
Das Licht bewegt sich im Zickzack die Wand hinunter, die sie eben hinabgestürzt ist, und kommt mit jedem Mal näher. Es hält knapp vor ihr an, so nah, dass es sich im pinken Fingernagel ihres kleinen Fingers spiegelt. Nichts passiert. Haben sie sie wirklich nicht gesehen?
Über ihr bewegen sich die Schritte eines einzelnen Menschen am Rand der Schlucht entlang, in die sie gestürzt ist, während der Strahl in weitem Bogen über die Umgebung schwenkt. Ein Steinchen fällt herunter und landet auf ihrem Gesicht. Als sie es wegwischen will, gleitet etwas Kaltes über ihr Handgelenk.
Sie unterdrückt einen Schrei und liegt wie versteinert da; ihr Herz rast so schnell, dass sie die Schritte über sich nicht mehr hören kann, bis sie begreift, dass das Ding an ihrem Handgelenk nur die Kette ihres Freundschaftsanhängers ist. Sie muss beim Sturz zerrissen sein. Lautlos schließt sie die Finger darum und tastet nach der Tasche ihres Rocks. Sie schiebt die zerrissene Kette zu den zwanzig Dollar, die sie immer für Notfälle dabeihat.
Jetzt bleiben die Schritte stehen, und der Strahl der Taschenlampe verharrt knapp einen Meter oberhalb ihres Kopfes, als würde derjenige nun ganz stillstehen und lauschen. Sie hält die Luft an, lauscht, hört nichts.
Von oben flüstert eine Stimme ihren Namen, eine Stimme, die ihr bekannt vorkommt. »Komm raus, ich will dir doch nur helfen.« Es klingt aufrichtig und nett. Aber sie weiß, dass es gelogen ist. Dieselbe Stimme hat sie gehört, bevor alles schwarz wurde. Die Stimme, die gesagt hat: »Du Vollidiot, warum hast du dich umgezogen?«
Das Licht beschreibt einen weiteren Bogen, streift diesmal ihren Arm, und sie
					denkt: Das war’s. Doch dann kehrt der Lichtstrahl wie ein gut erzogener Hund zu der Person zurück, die die Taschenlampe hält, und beleuchtet für einen kurzen Moment die Spitzen dunkelblauer Stoffturnschuhe, bevor diese sich weiterbewegen.
»Ich muss Hilfe holen; ich hab es versprochen«, denkt sie, als der Ast unter ihr nachgibt und sie kopfüber in tiefe Dunkelheit stürzt.
47. Kapitel

Grant wirkte etwas überrascht, als ich so stürmisch in sein Auto sprang.
»Alles klar?«
»Ja. Ich freue mich nur … dich zu sehen.«
Er musterte mich. »Ich dachte, wir könnten vielleicht zu mir fahren, aber …«
»Na los«, sagte ich enthusiastisch. Bridgette winkte wie eine Wilde. »Ich möchte gerne sehen, wo du wohnst.«
Die Fahrt zu dem Wohnwagen, den Grant sich mit seinem Bruder teilte – »wir bezeichnen es gerne als Wohnwagen-Anwesen« –, dauerte nur fünfunddreißig Minuten, aber die Landschaft und die Luft veränderten sich so dramatisch, dass es ebenso gut fünfunddreißig Stunden hätten sein können. Nach zehn Minuten hatten wir Tucson hinter uns gelassen und befanden uns in einer flachen, goldenen Wüste.
Wir verließen den Highway, fuhren darunter hindurch und gelangten auf eine kleinere Nebenstraße, die mitten in die Berge führte. Bald endete der Asphalt, und wir holperten auf einer Art Feldweg dahin. Ich begriff, dass Grant seinen Ford Bronco nicht aus Eitelkeit fuhr, sondern weil er ihn brauchte.
Rechts und links tupfte Wüstengestrüpp den Horizont, die Hügel vor uns lagen flach und rötlich braun in der Mittagssonne. Auf einer Anhöhe neben der Straße grasten Kühe.
»Deine?«
»Sie gehören den Kims, Roscoes Eltern. Es ist ihre Ranch; mein Bruder ist der Verwalter.«
Er sah mich an und wirkte, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen legte er seine Hand auf meine. Ich lächelte. Er lächelte zurück, ohne die Augen von der Straße zu nehmen, und so legten wir die restliche Strecke zurück.
Wir fuhren über eine Anhöhe zwischen zwei Hügeln, und dann breitete sich ein Tal wie eine goldene Schale unter uns aus. Mitten drin stand ein großer Wohnwagen, Häuser gab es keine.
»Home sweet home.«
Ich kam mir vor, als wären er und ich eine Neuauflage von Adam und Eva, allein in einem entlegenen Paradies. Als wir uns dem Wohnwagen näherten, bemerkte ich daneben eine Koppel. »Habt ihr Pferde?«
»Eine Stute. Ein Projekt meines Bruders, er versucht, sie einzureiten. Ist allerdings ein bisschen wild.«
Als wir näher kamen, verstand ich, was er meinte. Das gewaltige Tier beäugte uns, schnaubte, stieg auf die Hinterbeine und stieß geschlagene fünfzehn Sekunden eine Art Schrei aus. Als es wieder auf allen vieren landete, bebte die Erde, und es stand da, funkelte uns an und scharrte mit einem Huf.
Grant machte große Augen. »Das hat sie noch nie gemacht. Egal, nachdem du das Begrüßungskomitee gesehen hast, folgt jetzt der Rest der Besichtigung.«
Er deutete auf eine verblichene Sitzgarnitur neben dem Wohnwagen. Auf dem Tisch stand ein altes Transistorradio. »Der Medienraum.« Dann deutete er auf eine frisch ausgehobene Mulde. »Das Schlammbad.« Er wirbelte herum und zeigte auf eine Hundehütte, von der die Farbe blätterte. »Das Gästehaus.« Nun war er wieder ganz nah bei mir. »Ich weiß, dass du einen gewissen Luxus gewöhnt bist …«
»Bist du deshalb so nervös?«
Er sah mich nicht an, sondern nickte nur, führte mich die Stufen zur Tür des Wohnwagens hinauf, hielt sie auf und ließ sie klappernd hinter mir zufallen. Während die Jalousien vor den schmalen Fenstern kleine Streifen Sonnenlicht auf sein Gesicht malten, stand er mit hängenden Armen da. Er hatte die Augen auf die Spitzen seiner dunkelblauen Turnschuhe gerichtet. »Ich mag dich wirklich gern. Aber du bist Aurora Silverton, und ich bin … ich.«
»Du bist toll.«
»Nein, du.« Er sah niedergeschlagen aus und wurde jetzt noch ernster. »Deshalb bedauere ich wirklich, was ich dir gleich antun werde.«
Mein Mund wurde trocken, ich spürte den Pulsschlag an der Seite meines Halses. »Was?«
»Das hier.« Er hielt mir eine Videokassette mit der Aufschrift Tocco Luces. Ein Film von Grant Villa hin.
Ich lachte.
»Aber zuerst was anderes, was möchtest du trinken?« Er öffnete den Kühlschrank. »Ich habe Limo und … Limo.«
»Das wäre toll.«
Während er uns zwei Gläser einschenkte, schaute ich mir ein Regal an, das mit Büchern und winzigen, aus Korken geschnitzten Tieren vollgestopft war.
»Das Werk meines Bruders. Er ist hier der Künstler.«
Wir stießen mit der Limonade an und machten Smalltalk, doch ich merkte, wie nervös er war, als er mir etwas zeigen wollte und dabei sein Glas über mein T-Shirt kippte.
Er geriet in Panik, als hätte er etwas Unverzeihliches getan. Um ihm zu zeigen, dass alles in Ordnung war, sagte ich: »Wenn ich mich ausziehen soll, hättest du auch einfach fragen können.«
Er lachte und entspannte sich ein bisschen. »Es tut mir so leid. Mein Kleiderschrank ist da drüben. Such dir was aus.«
Er drehte sich um und trug die Gläser zum Spülbecken, während ich die Schranktür öffnete. Darin befanden sich zwei Hemden, drei Hosen, ein Trenchcoat, bei dem der Gürtel und ein Knopf fehlten, und ein paar grüne High Heels in Größe 40. Jemand, der an dem Abend dort war. Jemand, der dir nahesteht.
Grant? Aber er war gegangen. Er war zeitig gegangen. Alle hatten es gesehen.
Was nicht ausschloss, dass er zurückgekommen war, dachte ich.
Auf der Rückseite des Trenchcoats war ein langer, roter Schmutzstreifen zu sehen. An den Absätzen und Fersen der grünen Schuhe ebenfalls.
Das habe ich wahrgenommen, als ich Althea aus dem brennenden Auto gezerrt hatte. Das war die Antwort. Man hatte Liza zum Three-Lovers-Point hinaufgezerrt.
Ich schloss den Kleiderschrank und suchte gerade in meiner Tasche nach dem Handy, als er hinter mich trat. »Hey Sexy, warum brauchst du so lange?«
»Es tut mir so leid.« Ich versuchte, ruhig und gelassen zu klingen und deutete auf mein Handy. »Bain hat sich grade gemeldet, irgendetwas ist mit meiner Großmutter. Ich … ich muss zurück ins Krankenhaus. Ein Notfall.«
Er lächelte. »Sicher?«
»Ja«, sagte ich, legte eine Hand auf seine Brust und ging an ihm vorbei zur Tür.
»Es hat doch nichts mit meinem Film zu tun, oder?«
»Nein.« Ich lachte gezwungen. »Ich möchte ihn wirklich gerne sehen. Bald. Es ist nur, meine Großmutter.« Ich wedelte mit dem Handy.
»Verstehe.« Er kam mir nach.
»Bleib, wo du bist. Ich finde schon allein hinaus.«
Er vertrat mir lächelnd den Weg. »Das kann ich nicht von dir verlangen.«
»Und ich dachte, es gäbe keine Ritterlichkeit mehr.«
»Das habe ich nicht gemeint. Ich glaube, wir beide wissen, dass du hier nicht weggehen wirst.«
Ich schluckte. »Ich weiß nicht …«
»Hier hat man keinen Empfang. Du hast keine Nachricht von Bain erhalten. Du hast Lizas Trenchcoat und die Schuhe in meinem Kleiderschrank gefunden. Und die Wahrheit erkannt.«
»Das ist lächerlich. Hör mal, lass mich einfach …«
»Ich habe sie umgebracht«, sagte er. Einfach so.
Meine Knie gaben unter mir nach.
Denn ich wusste, dass er recht hatte. Er konnte mich unmöglich weggehen lassen. Jedenfalls nicht lebend.
»Wieso?«
»Zuerst wollte ich es nicht. Ich wollte ihr nur eine Lektion erteilen. Aber als du als Erste herausgekommen bist, obwohl sie es hätte sein sollen … du hast mich so wütend gemacht. Da habe ich zu fest gedrückt.«
»Es war meine Schuld?«
»Ich wollte ihr nur zeigen, was es bedeutet, verletzt zu werden. In der Gewalt eines anderen zu sein. Sie hat alle an der Nase herumgeführt. Selbst dich. Alle hielten sie für so lieb und reizend und mitfühlend. Aber zu Hause … du hättest sehen sollen, was sie getan hat. Sie hat alle manipuliert. Terrorisiert.«
Das hörte sich überhaupt nicht nach der Liza an, von der alle sprachen. Aber es hatte große Ähnlichkeit mit der Liza in ihrer Geisterform. »Was meinst du damit?«
»Sie war eine machtgeile Schlampe und hat es genossen, andere zu verletzen. Sie drohte damit, Ellie weh zu tun, wenn Victoria nicht das tat, was sie wollte. Sie machte ihrer Familie das Leben zur Hölle. Ich wollte … ich wollte nur helfen.«
»Indem du Liza umbrachtest?«
»Ich musste es tun, verstehst du das nicht? Es war die einzige Möglichkeit, die anderen zu befreien.«
»Wie hast du es gemacht?«
»Ich habe sie während der Party draußen erwürgt. Dann habe ich ihre Leiche weggebracht und nach oben auf den Felsvorsprung geschleppt. Ich habe ihr den Trenchcoat und die Schuhe ausgezogen …«
Im Geiste sah ich wieder die roten Streifen auf Mantel und Absätzen. »… weil man daran erkannt hätte, dass sie gezogen worden war, und es sollte ja aussehen, als wäre sie selbst dort hinaufgegangen.«
Er nickte. »Und dann habe ich sie hinuntergestoßen.«
»Es ergibt …« Plötzlich verschwamm der Raum um mich herum, und ich konnte mich nur mit Mühe aufrecht halten. Hatte er mir etwas in die Limonade getan? Wir hatten beide davon getrunken, aber er … er hatte seine verschüttet.
Damit ich in den Kleiderschrank sehen musste.
»Mein Gott, du hast das alles geplant. Du wolltest, dass ich es erfahre. Was hast du in mein Getränk getan?«
»Nur was zum Schlafen. Du warst zu nah dran, hast zu viele Fragen gestellt. Also haben wir beschlossen, dass es Zeit ist.«
Hatte er wirklich »wir« gesagt, oder bildete ich mir das nur ein? Seine Stimme klang inzwischen, als käme sie von weit weg. Er trat auf mich zu, und ich wollte mich wehren. Doch meine Hände fühlten sich wie große, plumpe Pfoten an, die nicht zu mir gehörten.
Ich merkte, wie ich hochgehoben und bewegt wurde. O Gott, sagte ein Teil
						meines Gehirns. Er trägt mich zum Bett. Ich bin so müde. Vielleicht schlafe ich ein wenig. Nur ein bisschen schlafen, dann bin ich wieder kräftiger.
Als Nächstes merkte ich, wie uns eine Wand aus Hitze traf. Der Sonnenschein kribbelte auf meinen geschlossenen Augenlidern, und ich begriff, dass wir nach draußen gegangen waren. Ich versuchte, Worte zu formen, ihn zu fragen, wohin er mich bringen wollte, aber ich konnte nicht sprechen, erhielt jedenfalls keine Antwort. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, musste sie aber sofort wieder schließen, weil die Sonne so grell brannte.
Nach wenigen Schritten blieb er stehen. Ich hörte ihn knurren, dann wurde ich niedergelegt. Ich spürte etwas an meinem Rücken, dann waren seine Arme verschwunden. Es war kühler geworden und dämmriger. Ich öffnete die Augen und erkannte, dass ich in der Mulde vor dem Wohnwagen lag, die Grant vorhin scherzhaft als Schlammbad bezeichnet hatte. Er trat beiseite, dann konnte ich über mir einen Spaten erkennen. Erde regnete auf mich nieder.
Er wollte mich lebendig begraben.
Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch alles drehte sich. Dann begriff ich, dass er mir irgendwann während meiner Bewusstlosigkeit die Hände gefesselt hatte. Ich wollte um mich treten, doch auch meine Beine waren verschnürt und ließen sich nicht bewegen. »NEIN!« Ich öffnete den Mund, um zu schreien, als die nächste Schaufel Erde auf mich fiel. Ich drehte mein Gesicht zur Seite, als die dritte Ladung Erde auf mich niederprasselte. Ich holte Luft, als die vierte kam und mein Mund sich mit Erde füllte.
Ich kämpfte mit aller Macht gegen den Dreck und die Bewusstlosigkeit, hustete und würgte. Ich schrie seinen Namen, alle möglichen Namen, zerrte an den Seilen und verbrauchte meine letzte Energie, um die Augen offen zu halten. Das Licht über mir begann zu verschwimmen, und dann hatte ich Erde in den Augen, und ein schweres Gewicht senkte sich auf meine Brust und die Beine. Und ich fiel, beschrieb eine Spirale, fiel tiefer, schrie und stürzte hinab.
Ins Nichts.
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Ein Telefon klingelt. Ich muss rangehen, aber meine Arme sind zu schwer. Die Straße unter mir fühlt sich warm an, während ich auf dem Bauch voran darauf zukrieche. Das Telefon, ich muss …
Ich stoße den Hörer herunter und versuche, mich zu melden, bringe aber kein Wort heraus. Ich beuge mich vor, krümme mich, um mein Ohr an den pendelnden, orangefarbenen Telefonhörer zu halten. »Hallo«, versuche ich wieder zu krächzen.
»Hallo, Ro«, sagt die Stimme, ihre Stimme, Lizas Stimme. »Zeit zum Aufwachen. Du bist jetzt in Sicherheit.«
»Aber die …«, will ich sagen und bekomme eine Ladung Erde in den Mund.
Ich wachte hustend auf.
Der Himmel über mir war von einem blassen Blau. Die Erde um mich herum fühlte sich kalt an. Mir war schwindlig. Meine Arme taten furchtbar weh.
Ich war am Leben.
Ich lauschte angestrengt auf Schritte. Was war passiert? Wo war Grant?
Die Schatten waren jetzt länger, ich schätzte, dass mindestens eine Stunde vergangen war, seit ich das Bewusstsein verloren hatte. Ich setzte mich mühsam auf, wobei ein furchtbarer, greller Schmerz durch meinen Kopf zuckte. Erst jetzt merkte ich, dass jemand meine Handfesseln gelöst hatte. Meine Beine waren noch aneinandergebunden. Ich versuchte, nach ihnen zu greifen, aber meine Finger waren noch taub von den Fesseln. Also benutzte ich meine Arme, um mich auf eine Seite der Mulde hochzuziehen. Dort saß ich dann, ließ die Beine baumeln, holte einen Moment tief Luft und staunte über die Sonne auf meinem Gesicht.
Als ich mich umdrehte, entdeckte ich ihn.
Grant lag auf dem Bauch. Sein Gesicht war zu mir gedreht, die Brille verrutscht, das Auge, das ich sehen konnte, weit offen. Unter seinem Kopf breitete sich eine gewaltige Blutlache auf der trockenen Erde aus.
Ich war mir sicher, dass er tot war, kroch aber vorsichtshalber zu ihm hin. Allmählich bekam ich wieder Gefühl in den Fingern und tastete an seinem Handgelenk nach dem Puls. Er war schwach. Aber er war da.
Ich drehte ihn um. Seine Lippen bewegten sich.
»Halt durch«, sagte ich. »Ich hole Hilfe.«
»Nein, bleib.« Er hielt sich an mir fest. »Es ist …«
Ich würde nicht noch einen Menschen in meinen Armen sterben lassen.
Neben ihm lag ein blutverschmierter Hammer, der die Verletzung erklärte, nicht aber, wer sie ihm zugefügt hatte. Oder ob derjenige noch in der Nähe war.
Ich musste mit Grant von hier weg.
Ich holte mein Handy aus der Tasche und sah, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Kein Empfang. Mit zitternden, ungeschickten Fingern lockerte ich meine Fußfesseln, bis ich sie abstreifen konnte. Dann schwankte ich barfuß zu seinem Auto.
Es war abgeschlossen. »Wo sind deine Schlüssel?« Ich hätte ebenso gut den Wind oder die Luft fragen können.
Ich beäugte den Wohnwagen. Die Autoschlüssel könnten dort drinnen sein. Aber auch der Täter. Mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als das Wagnis einzugehen, doch dann hörte ich ein Wiehern.
Ich drehte mich um und sah das große, wilde Pferd. Das Pferd, das Roscoes Familie hatte loswerden wollen, das Pferd, das sie Medusa nannten, weil es die Menschen erschreckte.
Unsere Blicke begegneten sich. Die Stute stampfte mit dem Huf auf und blähte die Nüstern,
						als wollte sie sagen: Na los, worauf wartest du?
Ich mochte Bain und Bridgette getäuscht und sie davon überzeugt haben, dass ich eine Hochstaplerin war … ein Pferd aber konnte man nicht täuschen.
Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich ergriff Grant unter den Achselhöhlen und zog ihn zur Koppel. Nachdem ich das Gatter geöffnet hatte, flüsterte ich: »Hier, mein Mädchen.« Sie schaute mich unglücklich an, als wollte sie sagen:
						Vorhin hast du mich nicht beachtet, und jetzt soll ich dir helfen.
»Es tut mir leid, Liebling. Ich hatte keine andere Wahl.«
Und als verstünde sie meine Worte auf jene unheimliche Weise, in der mich Pferde immer verstanden haben, schüttelte sie einmal die Mähne und kam auf mich zu. Einfach so. Als hätten wir uns gestern zuletzt gesehen.
Sie beugte den Kopf, und ich hievte Grant auf ihren breiten Hals. Vorsichtig stieg ich hinter ihm auf, drückte ihn mit einer Hand an mich, und klammerte mich mit der anderen an die Mähne. Dann schnalzte ich mit der Zunge, versetzte ihr einen leisen Tritt, und auf ging es.
Es heißt, dass man Radfahren nicht verlerne. So ging es mir mit dem Reiten, nur war es noch natürlicher für mich, wie Atmen, und mir war, als hätte mir etwas Lebenswichtiges gefehlt, das mich erst jetzt wieder zu einem vollständigen Menschen machte. Das hier war nicht irgendein Ritt. Ich ritt nach Hause.
Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich konnte nicht länger bestreiten, dass ich wirklich Aurora Silverton war, dass ich nie jemand anderes gewesen war. Als N. Martinez meine Fingerabdrücke auf den Namen hin überprüft hatte, hatte er mein Geheimnis entdeckt – und es für sich behalten. Jetzt aber würde es bekannt werden. Und irgendwie waren alle Gründe, aus denen ich mich als jemand anders ausgegeben hatte, nun hinfällig.
Erinnerungsfetzen wehten an mir vorbei. Der Abend, an dem alles begonnen hatte, an dem ich
						während der Party draußen herumgelaufen war und geflüstert hatte: Colin, wo bist du?
						Colin? Wegen dem, was Stuart mir angetan hatte, hatte ich mich seiner nicht würdig
						gefühlt. Weil ich eine dreckige Hure war.
Der Strahl einer Taschenlampe, der auf mein Gesicht fiel. Schmerz. Dunkelheit. Fernes Gelächter. Flüsternde Stimmen.
Die Toilette einer Raststätte bei hellem Tageslicht.
Eine Zeitung, aus der ich erfuhr, dass sieben Tage vergangen waren.
Ich hatte immer noch keine Ahnung, was in jenen sieben Tagen passiert war. Doch als ich aufgewacht war, waren mir zwei Dinge klar: Liza war tot, sie hatte anscheinend Selbstmord begangen; und die Polizei wollte mich befragen. Ich konnte mich nicht an die Party erinnern oder wie ich an diesen Ort gelangt war.
Es gab nur eins, dessen ich mir sicher war: Ich musste weg. Ich war hier nicht sicher.
						Liza mochte tot sein, aber ich war diejenige, der man eine Falle gestellt hatte.
Mit den Jahren kehrte meine Erinnerung teilweise zurück, wie die fehlenden Teile eines Puzzles, und ich gelangte zu der Überzeugung, dass man mich in jener Nacht hatte töten wollen. Motiv oder Täter waren mir völlig unbekannt. Ich wusste nur, dass ich durcheinander und verängstigt war, wenn ich an Colin, Bridgette und Bain dachte. Colin hatte kein Motiv, mir weh zu tun, Bridgette und Bain hingegen schon. Besser gesagt, es gab zwischen zwanzig und vierzig Millionen Gründe, je nach Altheas aktuellem Testament.
Nach Ninas Tod kehrte ich nach Tucson zurück, um in der Nähe meiner Familie zu sein, einen Plan hatte ich aber nicht. Und dann war Bain in das Starbucks marschiert, in dem ich gearbeitet hatte, und hatte mir die perfekte Gelegenheit geliefert. Wenn selbst er und Bridgette mich für eine Hochstaplerin hielten, wäre ich in Sicherheit. Und hätte die Chance, nach dem nötigen Beweis zu suchen. Zumal ich gewusst hatte, dass Colin sich freiwillig zum Militärdienst gemeldet hatte.
Aber auch was ich N. Martinez erzählt hatte, entsprach der Wahrheit – ich wollte mir meine Familie aussuchen. Und ausgesucht werden.
Grant stöhnte. »Story«, murmelte er immer wieder.
»Alles wird gut, du kannst mir die Geschichte später erzählen«, versicherte ich ihm.
Er rutschte zur Seite, fiel beinahe hinunter, und ich musste ihn wieder hochziehen.
»Halt durch. Nur noch ein bisschen. Halt durch.«
Während ich auf Medusa, diesem herrlichen, magischen Pferd, über die staubig-goldene Erde galoppierte, schluchzte ich vor mich hin. »Du schaffst es, Liebling«, wiederholte ich und wusste nicht, ob ich mit Grant oder dem Pferd redete.
»Nur noch ein bisschen«, wiederholte ich immer wieder, während meine Tränen auf Grant hinuntertropften. Ich drängte Medusa vorwärts, klammerte mich mit den Oberschenkeln an ihr fest, meine Hand in der Mähne verschlungen. Ich würde nicht noch einen Menschen in meinen Armen sterben lassen.
Am Horizont tauchte ein Gebäude auf, und ich erinnerte mich daran, dass wir bei der Hinfahrt an einer Feuerwache vorbeigekommen waren. Medusas Hufe trommelten in einem wilden Galopp auf dem Wüstenboden. Die Feuerwehrleute mussten die Staubwolke gesehen haben, denn sie warteten schon vor dem Gebäude auf uns. Sobald wir nahe genug herangekommen waren, brüllte ich: »Der Mann ist verletzt, er braucht einen Krankenwagen.« Sie wurden sofort aktiv.
Jemand band Medusa fest, und ich fuhr mit Grant im Krankenwagen und hielt seine Hand. Als er kurz vor der Ankunft im Krankenhaus starb, hielt ich sie noch immer.
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Ich hatte mir schmerzhafte Prellungen zugezogen, und meine Fußsohlen waren schlimm zerschnitten. Doch ich ließ nicht zu, dass man mich mit einem Schlafmittel ruhigstellte. Eines musste ich noch erledigen.
Ich presste die Zähne aufeinander, um den Schmerz zu betäuben, als ich sie in der Tür stehen sah. Sie trug ein weißes Kleid und hielt einen Papierflieger in der Hand. Ihre Zöpfe machten leise Geräusche, als sie sich wieder und wieder im Kreis drehte und mit dem Papierflieger elegante Bögen beschrieb.
»Nina«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«
Sie blieb stehen und lächelte mich an. Sie sah aus, als wäre sie gewachsen; ihre Arme waren lang und sehr dünn. »Ich wollte dich besuchen.«
»Mir fallen leider keine Geschichten mehr ein.« Ich fühlte mich schrecklich, als würde ich sie im Stich lassen, aber ich war so erschöpft. Ich konnte mich nicht bewegen.
Sie wirkte schüchtern und ein bisschen nervös, wie bei unserer ersten Begegnung. »Schon gut. Ich bin nicht wegen einer Geschichte gekommen. Ich wollte dir etwas sagen. Ich habe alles herausgefunden. Ich kenne die Antwort.«
»Die Antwort worauf?«
Sie sah mich genervt an. »Woran du merkst, wohin du gehen musst, natürlich.«
»Oh.« Beinahe hätte ich gesagt: Dafür ist es zu spät. »Wie denn?«
Sie sah mich ernst an. »Du merkst, dass du nach Hause läufst, wenn du dich nicht mehr umdrehst.«
Sie hatte recht! Es war so einfach. Ich war verblüfft, dass ich nicht selbst darauf gekommen war.
Sie küsste mich auf die Stirn und flüsterte: »Leb wohl, Eve.« Dann sah ich eine andere Frau hinter ihr stehen. Sie hatte das Gesicht abgewandt, schaute mich jetzt aber an.
»Mommy?«
Sie lächelte so strahlend, dass es sich anfühlte, als sprühten auch in mir Funken. »Wie geht es meinem Mädchen?«
»Es tut mir so leid, Mommy.«
»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen, Baby.«
Ich weinte jetzt, die Tränen brannten auf meinen Wangen. »Als du an dem Tag angerufen hast, war ich so wütend auf dich, dass ich nicht rangegangen bin. Ich habe es einfach immer weiter klingeln lassen. Ich hätte rangehen müssen. Und am nächsten Tag warst du … warst du weg. Ich hätte rangehen müssen. Hätte ich das getan, wäre ich nicht so undankbar und egoistisch gewesen, würdest du noch leben.«
»Nein, Liebes«, sagte sie und strich mir übers Haar. »Ich habe angerufen, um mich von dir zu verabschieden.« Ein Teil von mir wollte das nicht glauben, doch ich wusste tief in meinem Inneren, dass es stimmte. Ich hatte es immer gewusst. »Du hättest mich nicht retten können. Niemand hätte das gekonnt.« Sie küsste mich auf die Stirn. »Du musst dir selbst verzeihen.«
»Ich weiß nicht …«
»Schsch.« Sie legte mir den Finger auf die Lippen. Und verschwand.
Ich öffnete die Augen und sah, wie Althea zur Tür hereingeschoben wurde. Sie wirkte zerbrechlich, doch ihre Augen blickten wach und konzentriert. »Helfen Sie mir auf«, sagte sie zu dem Krankenpfleger.
»Ma’am, Sie sollten wirklich …«
»Niemand wird mich daran hindern, meine Enkelin zu umarmen.«
Und dann stand sie da, die Arme um mich geschlungen und drückte mich fester, als ich es je für möglich gehalten hatte. »Mein liebes Mädchen. Meine liebe Aurora. Ich liebe dich, mein Mädchen.«
»Ich liebe dich auch, Großmutter«, sagte ich. Dann verschwamm alles, und ich verlor das Bewusstsein.
Ich träumte, dass N. Martinez in seiner schicken Uniform neben mir stand, mir das Haar aus der Stirn strich und mich auf die Wange küsste.
Als ich die Augen öffnete, saß er auf einem Stuhl an der Wand, in Uniform, und döste. Mein Herz machte einen Sprung, und eine Stimme in meinem Inneren flüsterte: Warte ab, vielleicht. Er saß ein bisschen krumm da, das Haar zerzaust und runzelte im Schlaf ausnahmsweise nicht die Stirn.
Er öffnete die Augen und wirkte einen Moment lang so freundlich und aufgeschlossen wie in meinem Traum. Dann kehrte das Stirnrunzeln zurück, und ich wusste, dass es nicht wirklich gewesen war.
Sag ihm, was du empfindest, schoss es mir durch den Kopf. Sag ihm, dass du dich ihm gerne anvertrauen möchtest, dass du noch niemandem wie ihm begegnet bist, dass du dich bei ihm sicher fühlst, dass du mit ihm Drachen steigen lassen und Eis essen und nichts tun und alles tun und zu den Sternen hochblicken und deine eigenen Sternbilder suchen möchtest. Sag ihm, dass du von ihm träumst. Dass du ihn noch nie lächeln gesehen hast.
Dann sagte ich: »Es tut mir leid, dass ich die Geburtstagsparty deiner Schwester verpasst habe.«
»Du hättest wenigstens anrufen können.«
Ich schaute auf meine Hände. »Das stimmt.«
Er starrte mich an. Und dann, als hätte er meine Gedanken gelesen, lachte er ein wunderbar tiefes Lachen und schloss es mit einem Lächeln ab. »Du machst mich verrückt.«
»Ich weiß.«
»Warum weinst du?«
Ich zuckte mit den Schultern. Wie konnte ich ihm sagen, dass ich weinte, weil sein Lachen und sein Lächeln noch viel schöner waren, als ich es mir vorgestellt hatte?
Das Lächeln verschwand, er runzelte wieder die Stirn und raufte sich die Haare, als wüsste er nicht, was er machen sollte. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Saß mit zusammengepressten Lippen da.
Schließlich räusperte er sich, setzte sich gerade hin und sagte in offiziellem Ton: »Du hast verdient, es zu erfahren. Es wird nicht öffentlich bekanntgemacht. Es könnte mich meinen Job kosten, es dir zu sagen.«
»Ich verrate dich nicht.«
»Ich dachte nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich doch. Der Hammer war die Waffe, mit der man Grant den Schädel eingeschlagen hat. Die Mordwaffe. Du hattest recht.«
Ich saß ganz still da und wartete, dass er weitersprach.
»Wir haben Fingerabdrücke darauf gefunden.«
Ich wusste, was als Nächstes kommen würde. »Lizas Abdrücke.«
Er nickte.
Dann räusperte er sich wieder: »Ich glaube, äh, ich muss mich bei dir entschuldigen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich konnte es selbst kaum glauben. Es kam mir alles … Ich meine, keiner bringt einem bei, an Geister zu glauben. Aber …«
»Aber«, stimmte er mir zu. Wir schauten einander an. Lange Zeit. Das Schweigen dehnte sich aus wie Karamell, wurde dick und gespannt und viel zu klebrig, um angenehm zu sein.
»Ich scheine einen sehr schlechten Einfluss auf dich zu haben. Wenn ich dich mit anderen Leuten erlebe, bist du … ganz anders.«
»Ja.« Ich schluckte. »Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit.«
»Ja. Ich meine, nein, aber …« Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Mit dir zusammen zu sein ist wirklich schwer. Ich … ich verstehe das nicht. Es macht mich verrückt. Bei dir komme ich mir vor wie ein Idiot.«
»Verstehe.«
»Das glaube ich nicht.«
»Idiot. Schlecht. Verrückt. Schon kapiert.« Ich wandte mich ab. »Ich möchte lieber allein sein.« Es war nicht leicht, seine Nähe zu ertragen, wenn er so ungern in meiner Nähe war.
Ich hörte, wie er den Stuhl zurückschob. Ich spürte sein Zögern, dann bewegte er sich zur Tür. Blieb stehen.
Und tat das Schlimmste überhaupt. »Napoleon. So heiße ich mit Vornamen.« Seine Schritte verklangen.
Ich wollte die Schwester rufen und sagen, dass ich Schmerzen hätte, aber gegen diese Schmerzen gab es keine Medizin. Er hatte mir seinen Vornamen gesagt. Den Namen, den er nur Leuten sagte, die er nicht wiedersehen würde.
Ich drückte mein Gesicht ins Kissen und weinte.
 
Ich schlief ein und hatte einen seltsamen Traum, in dem die Prinzessinnen vertauscht waren, Liza war Aschenputtel und ich Dornröschen.
Ich versuchte, noch im Halbschlaf herauszufinden, was das bedeutete, als ich Schritte hörte und Bain und Bridgette hereinkamen.
Zu meiner Überraschung schluchzte Bridgette sofort los. »Ich bin so sauer auf dich«, sagte sie, während sie mich schluchzend umarmte. »Du hast uns belogen. Belogen. Die ganze Zeit.« Weiteres Schluchzen und Umarmen. »Du hast mir so gefehlt, Aurora. Ich habe dich jeden Tag vermisst, und du hast uns belogen. Und du dachtest, wir wollten dir etwas antun. Als ich dich auf der Straße gesehen habe, wollte ich dir sagen, dass wir die ganze Sache beenden sollten.«
»Ich dachte, du wolltest mich umbringen.«
Bridgette schüttelte den Kopf. »Wir sind vielleicht eine Familie. Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«
Bain war zurückhaltender. Nachdem Bridgette fertig war, sagte er: »Ich möchte gerne allein mit Ro sprechen.« Sie nickte und ging hinaus. Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett und wirkte ziemlich nervös.
»So. Die Polizei hat gesagt, dass du, hm, dein Gedächtnis wiedergefunden hast. Wenn auch nicht ganz.«
»Das habe ich ihnen erzählt.« Ich sah ihn eindringlich an. »Aber es war gelogen. Ich kann mich an alles erinnern.«
Er stieß hörbar die Luft aus und lehnte sich zurück. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Und es tut mir leid.«
»Sicher. Warum erzählst du mir nicht deine Version?«
»Nachdem du an dem Abend verschwunden warst, bin ich weggefahren. Ich hatte keinen Grund, länger auf der Party zu bleiben, nachdem mein Plan offenkundig fehlgeschlagen war. Und dann sehe ich dich plötzlich am Straßenrand. Du schlenderst da einfach so entlang. Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte mir die ganze Mühe gemacht, um dich entführen zu lassen, und du bist irgendwie verschwunden. Und dann, zack!, bist du wieder da. Ganz allein. Ich habe angehalten und dir angeboten, dich mitzunehmen, und … na ja, es war ganz seltsam.«
»Wieso seltsam?«
»Ich sagte ›Aurora, soll ich dich mitnehmen?‹ Und du hast mich angesehen und gefragt: ›Wer bist du?‹ Du hattest keine Idee, wer ich war, wusstest nicht mal deinen Namen, nichts. Umso besser, dachte ich mir, dann hättest du auch vergessen, was geschehen war. Ich habe dich mitgenommen. Du bist eingeschlafen und wir sind in Richtung Phoenix gefahren. Ich dachte, ein Ort sei ebenso gut wie der andere, während ich mich um die Lösegeldforderung und alles Weitere kümmerte. Ich habe dich in einem Hotel untergebracht. Doch irgendetwas muss passiert sein, denn als ich zu dir zurückgekommen bin … hast du nicht geatmet. Ich dachte, du bist tot.«
»Also hast du mich dort zurückgelassen.«
»So war es nicht. Ich habe den Notruf gewählt und bin erst dann gefahren. Ich konnte nichts tun, ich bin doch kein Arzt. Ich dachte mir, wenn du tot bist, werden sie sich schon darum kümmern, dich identifizieren, und ich wäre zu Hause, bevor die Familie den Anruf erhält.«
»Aber es kam kein Anruf.«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das war … das war seltsam. Ich bin davon ausgegangen, dass sie die Leiche nicht identifizieren konnten. Ich war mir so sicher, dass du tot bist.«
»Wo war das?«
»Auf dem Weg nach Phoenix, habe ich doch gesagt.«
»Ich meine, wie hieß das Motel?«
»Oh. Das Highway Motel.«
Ich höre ein Summen. Ich liege auf einem Bett, die Wange an die Decke gedrückt. Licht fällt durchs Fenster, Abendlicht, und ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde oder wie ich hergekommen bin. Ich sehe mich nach einer Uhr um, doch es gibt keine. Meine Füße liegen etwas höher auf dem Kissen. Mein Kopf befindet sich am Fußende. Ich stütze mich auf die Ellbogen. Ich sehe mein Gesicht im Spiegel über der Kommode.
Ich habe keine Ahnung, wie ich heiße. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin oder welcher Tag heute ist. Ich sehe, wie der Spiegel das Fenster reflektiert. Durch die halbgeöffneten Vorhänge erkenne ich eine Autowaschanlage und einen Teil von einem Schild. Ich beuge mich zum Spiegel und starre auf das Spiegelbild des Schildes, fahre die Buchstaben mit dem Finger nach. T-O-M Y-A-W. Tom Yaw.
Im Geiste drehte ich das Spiegelbild um. WAY MOT. Tom Yaw war gar keine Person; es waren die mittleren Buchstaben von »Highway Motel«, die ich im Spiegel gesehen hatte. Gegenüber der Autowaschanlage.
So war es also passiert. Das war die Geschichte.
Dachte ich jedenfalls. Denn obwohl ich das in diesem Augenblick nicht erkannte, fehlte ein entscheidendes Stück noch immer.
Bain rutschte nervös auf dem Stuhl herum. »Was hast du jetzt vor?«
Es machte irgendwie Spaß, sein Unbehagen zu beobachten. »Was ist in der Papiertüte?« Ich deutete auf eine rosa Geschenktüte, die neben seinem Stuhl stand.
»Keine Ahnung. Die war schon hier, als Bridgette und ich gekommen sind.«
Einen Moment lang blieb mir das Herz stehen, und eine Stimme in meinem Kopf schrie: Liza? »Gib sie mir, bitte.« Ich versuchte, ruhig zu sprechen. Meine Finger zitterten. Ich nahm die Tüte und schüttete den Inhalt vor mich auf die Decke.
Ein kleines Diadem aus Plastik, ein Radiergummi, der nach Kaugummi roch, und ein Schmetterling mit einem Saugnapf lagen vor mir. Auf dem Schmetterling klebte ein Post-it: Mein Bruder sagt, du bist krank und magst Schmetterlinge. Tut mir leid, dass du nicht auf meine Party kommen konntest. Wir sind schwimmen gegangen. Es war super. Alles Liebe, Josephine
Ich war wohl allergisch gegen den Radiergummi, denn mir traten beim Lesen die Tränen in die Augen.
»Alles klar?«, fragte Bain. »Brauchst du ein Taschentuch oder eine Krankenschwester?«
Ich wischte mir die Augen am Bettdeckenzipfel ab. »Schon gut. Mit mir ist alles in Ordnung, ehrlich.«
»Und mit uns?« Er deutete zwischen uns hin und her.
»Mit uns ist auch alles in Ordnung. Aber wenn du so etwas noch einmal versuchst, erzähle ich es Bridgette.«
Er sah erschrocken aus. »Keine Sorge!«
Ich legte Schmetterling, Diadem und Zettel auf meinen Nachttisch. Den Radiergummi behielt ich in der Hand.
Ich schlief. Ich schlief tagelang. Und als ich aufwachte, wusste ich wirklich alles.
50. Kapitel

Ich stand mit nackten Füßen mitten in den weißen Blumen, die sich vom Three-Lovers-Point bis hinunter in den Canyon erstreckten.
Heute werde ich deine Seele zur Ruhe betten, Liza, dachte ich.
Ich drehte mich nicht um, als ich sie hinter mir hörte. Ich hatte sie eingeladen. Ich würde ganz neu anfangen.
»Hi, Reggie«, sagte ich, als sie neben mich trat.
Sie umarmte mich. »Ich war so aufgeregt, als du angerufen hast. Ich hatte nicht erwartet, noch mal von dir zu hören.«
»Ich musste die ganze Zeit an dein Tattoo denken. Den Schmetterling. Besser gesagt, den Monarchfalter. Nicht, weil er ein Wanderfalter oder giftig ist, sondern wegen seines Namens. Monarch. Ich hätte es sofort erkennen müssen. Reggie ist die Abkürzung für Regina. Und das bedeutet ›Königin‹, nicht wahr?«
»Ja.« Ihre Augen hinter den blauen Kontaktlinsen funkelten.
»Drei Mädchen, die nach Königinnen benannt wurden. Ellie nach Eleanor von Aquitanien. Liza nach Elizabeth I. Und du, Vicky, nach Königin Victoria.«
Sie lächelte mich strahlend an. »Meine geheime Identität ist enthüllt! Ich wusste, dass du irgendwann darauf kommen würdest. Wie hast du’s gemerkt?«
»Drei Stück Zucker.«
Sie runzelte die hübsche Stirn.
»Drei Stück Zucker und Sojamilch«, erklärte ich. »Grant wusste genau, wie du deinen Tee trinkst, als wir dich im Krankenhauscafé getroffen haben. So etwas merkt man sich nur, wenn man jemanden gern hat. Also habe ich vermutet, dass ihr euch kennt und einen Grund hattet, es mir zu verschweigen. Mir fiel nur nicht ein, welcher das sein könnte. Als er starb, sagte er ›Story‹. Dachte ich jedenfalls. Aber ich habe mich verhört. Er hat in Wirklichkeit ›Tory‹ gesagt.«
Sie zupfte eines ihrer etwas zu dunklen Haare vom Pullover und ließ es zu Boden fallen. »Ich habe diesen Spitznamen gehasst. Er klang so nach Wohnwagensiedlung. Aber das war wohl zu erwarten.«
Ich merkte, wie ich wütend wurde. »Er hat dich geliebt! Er hat dich sogar noch beschützt, als er im Sterben lag. Es sollte aussehen, als hätte er deine Schwester getötet.«
»Das hat er auch«, sagte sie schockiert. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Als ich sagte, dass ich mich an dein Tattoo erinnere, meinte ich etwas anderes. Ich habe es an dem Abend gesehen, an dem deine Schwester starb. Nachdem Grant mich statt Liza ausgeschaltet und dich in Panik angerufen hatte, um zu fragen, was er machen soll.«
»Was für ein Durcheinander«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Er hat wirklich alles versaut.«
»Eigentlich warst du diejenige, die es vermasselt hat. Als Ellie dir den Zettel brachte, den sie im Old Man gefunden hatte und auf dem Colin seine Flucht ankündigte, hast du geglaubt, er sei für Liza. Du bist davon ausgegangen, die beiden seien ein Paar. Deshalb hast du während der Party auch eine SMS an Liza geschickt und dich als Colin ausgegeben. Du hast damit gerechnet, dass Liza angelaufen käme, doch stattdessen bin ich gekommen, und Grant hat mich niedergeschlagen. Er hat mein Handy benutzt, um Liza ebenfalls anzulocken. Aber nun hattet ihr zwei Leute, die ihr loswerden musstet.«
»Was für eine interessante Geschichte.«
»Dabei habe ich deine Tätowierung gesehen. Als du Grant zu Hilfe gekommen bist. Du hast dich über mich gebeugt und mir ins Gesicht geschlagen, um zu sehen, ob ich bei Bewusstsein bin. Ich habe mich ohnmächtig gestellt, aber ich habe alles mitbekommen. Und ich habe gehört, wie du gelacht hast. Du hast es genossen.« Ich schaute hinunter auf das Meer aus weißen Blumen. »Allerdings weiß ich nicht, warum du es getan hast. Weshalb wolltest du Liza weh tun?«
Ihr hübsches Gesicht wurde ernst. »Du hast sie nicht richtig gekannt. Für dich und ihre Freundinnen war sie ein nettes Mädchen, aber in Wirklichkeit war sie schrecklich. Sie hat nur an sich selbst gedacht und an ihr eigenes Vergnügen. Musste immer ihren Willen bekommen.«
»Das stimmt nicht.«
Sie sah mich arglos an. »Aber es stimmt. Es musste immer alles nach ihrer Nase gehen. Sie wollte immer mehr und hat nie an andere gedacht. An die Familie. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Ich habe ihr gesagt, dass sie etwas dagegen tun muss, aber sie hat mich einfach ignoriert. Nach Weihnachten wurde es immer schlimmer. Der Zettel brachte das Fass schließlich zum Überlaufen. Sie dachte, sie könnte uns verlassen!« Sie sah mich aus großen, ungläubigen Augen an. »Sie dachte, sie könnte unsere Familie im Stich lassen. Sie musste lernen, dass man für seine Handlungen einstehen muss. Eine Familie ist wie ein Team – wenn man etwas macht, trifft es alle anderen auch. Und man muss die Anführerin respektieren. Sie hatte keinen Respekt.«
Sie ist verrückt, dachte ich. Völlig geisteskrank. »Also hast du sie dazu gebracht, die Plattensammlung deines Vaters zu zerstören?«
»Sie sollte spüren, wie es ist, wenn man etwas zerstört, das andere Menschen lieben. Das andere Menschen sorgfältig gepflegt haben. Denn genau das tat sie uns an. Indem sie uns verlassen wollte, zerstörte sie die Familie. Sie musste aufhören, so egoistisch zu sein.«
»Aber sie wollte gar nicht weggehen. Der Zettel war doch für mich.«
Victoria tat meinen Einwand ab. »Sie wäre aber irgendwann gegangen.« Sie schnippte ein
						Stäubchen von ihrem Pullover. »Ich wollte ihr nur Disziplin beibringen. Es war zu ihrem eigenen Besten. Doch selbst da blieb sie egoistisch. Sie wusste, dass ich mich gezwungen sehen würde, Ellie weh zu tun, wenn sie die Schallplatten nicht zerstörte. Das hatte ich klar und deutlich gesagt. Es war die einzige Möglichkeit, es ihr beizubringen. Aber hat sie sich für meinen Schmerz oder Ellies Schmerz interessiert? Dafür, was für ein schlechtes Beispiel sie abgab? Nein. Sie machte es so langsam wie möglich, zerbrach jede Schallplatte in ganz viele kleine Teile, weil sie so ein schlechtes Gewissen dabei hatte. Sie fühlte sich schlecht. Sie konnte immer nur an sich denken.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Also habe ich ihr in Colins Namen eine Nachricht geschrieben und sie an eine Stelle gelegt, an der sie sie finden musste.«
Das war es. Das fehlende Puzzleteil. Das eine Element, das alles in Gang gesetzt hatte. »Was stand drin?«
»Dass ihm klar geworden sei, dass er sie nicht liebe und es idiotisch gewesen sei, mit ihr weglaufen zu wollen.« Sie machte eine wegwerfende Geste, so als wäre diese eine Sache, diese entscheidende Tat, die mehr als ein Menschenleben gekostet hatte, trivial und bedeutungslos.
Sie konnte ihre Selbstzufriedenheit kaum verbergen, und ich wurde hellhörig. »Du hast sie gehasst.« Die Erkenntnis kam mir ganz plötzlich. »Du hast sie gehasst, weil sie nicht auf dich hören wollte, weil sie nett und freundlich war und weil die Menschen sie mochten und deshalb gerne taten, was sie sagte, und nicht, weil man sie dazu zwang.«
Etwas wie Zorn blitzte in Victorias Augen auf, verschwand aber, bevor ich es genau benennen konnte. Dann sah ich nur noch Schmerz und Verwirrung. »Du irrst dich«, erwiderte sie und klang den Tränen nahe. »Ich habe sie geliebt. Ich wollte ihr helfen, ein besserer Mensch zu werden. Ich wollte sie retten. Unsere Familie retten. Sie hat uns zerstört. Wie ein Krebsgeschwür. Ich musste den Krebs entfernen. Grant hat es verstanden, als ich es ihm erklärt habe. Er wollte mir helfen.«
Ich starrte sie an. Glaubte sie das wirklich? Ich stutzte, und dann wurde mir das Ausmaß ihrer krankhaften Sichtweise klar. Was immer geschehen war, Liza trug die Schuld. Liza hatte sie zu alldem getrieben.
Darum hatte sich Liza wie ihre Schwester gekleidet und sich nicht bei ihren Freundinnen gemeldet, wenn Victoria zu Hause war. Der Grund war nicht, dass sie Victoria vergötterte. Wenn sie nicht tat, was ihre Schwester wollte, würde sie teuer dafür bezahlen müssen. Ich erinnerte mich an die ganzen Verletzungen, begriff aber jetzt erst, dass sie immer in den Schulferien aufgetreten waren. Ich hatte gedacht, dass vielleicht Lizas Vater dahintersteckte, vor allem nach seinem Auftritt bei der Polizei, aber …
»Dein Vater wusste, dass du sie getötet hast. Darum hat er schon zu Beginn verhindert, dass eine Autopsie stattgefunden hat. Und darum wollte er nicht, dass die Ermittlungen wieder aufgenommen werden. Er wollte dich schützen.«
Sie verdrehte die Augen. »Als ob ich seinen Schutz gebraucht hätte. Wäre er in der Lage gewesen, die Familie zu schützen, hätte ich niemals tun müssen, was ich getan habe. Er ist lieb, aber er hat mich nie wirklich verstanden. Nachdem du zurückgekommen warst, habe ich mir Sorgen gemacht, du könntest dich an etwas erinnern. Daher musstest du unglaubwürdig erscheinen.«
»Und darum hast du alles dafür getan, dass ich dachte, ich würde von einem Geist heimgesucht werden.«
»Und dich glauben lassen, dass man es ursprünglich auf dich abgesehen hatte. Wenn die Polizei also die Ermittlungen wieder aufgenommen hätte, hätte man sich ganz auf dich konzentriert und nicht mehr an Liza gedacht.« Sie sagte es so ruhig und gelassen, als hätte sie sich ein Mittagessen bestellt. »Als ich merkte, dass du das Gedächtnis verloren hattest, wurde mir klar, dass ich dich benutzen konnte. Grant wurde allmählich zu einer Belastung, und du konntest mir helfen, dieses Problem zu beseitigen.«
»Du hast ihn also auch benutzt. An diesem ersten Tag, als du vor mir im Einkaufszentrum aufgetaucht und wieder verschwunden bist, muss er die Aufnahmen bearbeitet haben, bevor er sie mir zeigte. So konnte ich nicht sehen, wie du in die Umkleidekabine hinein- und wieder hinausgegangen bist.«
»Grant war ein sehr guter Cutter«, sagte sie wie eine Grundschullehrerin, die ein zurückgebliebenes Kind lobt, weil es sich gut mit den anderen verträgt. »Er wäre niemals ein großer Regisseur geworden, aber er hatte seine Vorzüge. Ihm fehlte allerdings die große Vision.«
»Anders als dir.«
Sie nickte, als hätte sie die Ironie in meinen Worten nicht bemerkt. Sie genoss das hier ohne jede Reue. In ihren Augen hatte sie nichts Falsches getan. Für sie ergab alles einen Sinn, und ihre Taten waren absolut gerechtfertigt. Die hübsche junge Frau neben mir war eine Psychopathin.
»Wie hast du das mit Stuarts Händen angestellt?«
»Das war so einfach. Ich musste nur sein Lenkrad mit Gifteiche einreiben. Es dauert ein paar Tage und voilà, schon hast du Blasen.«
»Und die Schrift auf dem Schild? Die erschienen und wieder verschwunden ist?«
»Haarspray. Ich konnte gerade noch abtauchen, bevor du gekommen bist. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du versuchen würdest, sie abzureiben. Ich dachte, sie würde einfach verschwinden, sobald sich das Haarspray verflüchtigte. So wie es dann passiert ist …« Sie umarmte sich selbst. »Es war ziemlich verblüffend, was?«
Es war außergewöhnlich, sie zu beobachten, faszinierend und entsetzlich zugleich. Denn ich begriff jetzt, dass das alles – Liza, ihre Familie, ich, Grant – in ihren Augen nicht real war, wir waren nur Schachfiguren in ihrem großen Spiel. Leben und Tod bedeuteten ihr nichts, weil wir keine echten Menschen waren. Wir waren nur Mittel zum Zweck. Schauspieler und Publikum zugleich. »Und der Angriff auf dich«, fuhr ich fort. »Der hat die Polizei wirklich verblüfft und mich davon überzeugt, dass Liza wirklich ein Geist ist. Dabei war es die einfachste Sache von allen.«
Sie kicherte unbescheiden. »Ich konnte es gar nicht erwarten. Ich wusste, dass es toll wirken würde.«
»Und Colin? Warum hast du dich mit ihm eingelassen?«
Sie lächelte strahlend. »Nur wegen dir.« Ihre Augen funkelten schelmisch. »Ich mag keine Risiken, und als du an dem Abend, während wir Liza ins Auto packten, verschwunden bist, wurdest du zum Risiko. Die Gefahr war minimal – du warst vermutlich tot. Außerdem war Grant sicher, dass du ihn nicht gesehen hattest. Ich wollte trotzdem jede Gefahr ausschließen. Also fing ich an, Colin zu schreiben, während er bei der Armee war. Ich wollte wissen, ob er von dir gehört hatte. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm als Victoria zu schreiben, entschied mich aber stattdessen, Regina zu erfinden. Menschen erzählen Fremden Dinge, die sie ihren Freunden niemals anvertrauen würden.« Sie sah mich an, als würde sie wirklich gern meine Meinung dazu hören, und ich nickte. Wie hypnotisiert.
»Nach einigen Monaten begriff ich, dass er mich brauchte. Du hattest ihm so schlimm das Herz gebrochen, dass er völlig am Boden zerstört war. Er brauchte jemanden, an dem er sich festhalten konnte. Er stürzte sich in die furchtbarsten Einsätze und meldete sich für die schlimmsten Aufträge, weil er dir gegenüber solche Schuldgefühle hatte. Weiß der Himmel, warum. Egal, als er verletzt wurde, habe ich ihn besucht, und seitdem sind wir zusammen. Und werden es auch bleiben. Bis dass der Tod uns scheidet.«
»Du scheinst dir so sicher zu sein. Aber die Geschichte ist noch nicht vorbei.«
»Mein Teil nicht, deiner schon.« Sie beugte sich verschwörerisch zu mir. »Möchtest du wissen, wie sie endet?«
Nein, dachte ich, nickte aber.
Sie klatschte in die Hände. »Du hattest Schuldgefühle, weil du deine liebe Freundin Liza einem Mörder überlassen hast. Also bist du an die Stelle gegangen, an der man ihre Leiche gefunden hat, und hast dich dort hinuntergestürzt. Ein letzter Akt der Buße.«
»So wie J. J.?«
Sie machte große Augen und schüttelte den Kopf. »Ach, J. J. Er hat Grant am Haus gesehen, in dem die Party stattfand, obwohl er angeblich schon nach Hause gefahren war. Jimmy Jakes war ein Schwein, eine dieser Kreaturen, die sich so lange im Dreck gesuhlt haben, dass sie den winzigsten Fleck an anderen erkennen können. Und Grant war natürlich eine leichte Beute.« Sie seufzte traurig. »Der arme Jimmy. Er war so durcheinander. Er war sich nicht sicher, was er gesehen hatte, glaubte aber, es wäre wichtig. Wir haben uns hier getroffen, und er hat meine Absichten falsch gedeutet, denn er wollte mich ausziehen. Kannst du dir das vorstellen. Er hat mich begrapscht.« Sie hielt bei der Erinnerung daran inne und schluckte. Sie war blass geworden, und ihre Augen blickten verletzt. »Ich habe mich gewehrt, und er … ist gestolpert und gestürzt.« Ihre Miene wurde einen Moment lang ausdruckslos. »Er hat mich angefasst. Das hätte er niemals tun dürfen. Wenn sich die Leute nur benehmen könnten.«
»Was ist mit Grant? Weshalb hast du ihn getötet?«
»Ich habe nichts dergleichen getan. Du warst doch da. Hast du mich etwa gesehen?« Sie heftete den Blick auf mich, als sei ich ein etwas enttäuschendes Haustier. »Ich dachte wirklich, du wärst klüger. Fesselnder. Ich dachte, wir können Freundinnen werden. Stattdessen bestellst du mich hierher und wirfst mir die furchtbarsten Dinge vor. Ich kann nicht zulassen, dass du herumläufst und so etwas über mich erzählst.«
»Dir bleibt keine Wahl. Ich kann nämlich beweisen, dass du hinter dem Mord an Liza steckst, und du bekommst den Beweis nur, wenn du mich lebend gehen lässt.«
Sie lachte. »Das ist der älteste Bluff der Welt.«
»Die Polizei hat deine Telefonunterlagen beschlagnahmt. Sie können beweisen, dass du hinter den Geisteranrufen steckst. Und der Geist wusste Dinge, die nur der Mörder wissen kann.«
Sie zuckte mit einer Schulter. »Das ist zweifelhaft. Und selbst wenn es stimmte, wäre es nutzlos.«
»Sie wissen, dass Liza deine Schuhe anhatte. Sie waren ihr zwei Größen zu klein.«
»Unser Name stand darin. Es hätten auch alte Schuhe von ihr sein können. Das reicht nicht.«
»Außerdem hat man den echten Hammer gefunden, mit dem du Grant getötet hast. Nicht den, den du neben ihm abgelegt hast und auf dem sich noch Lizas Fingerabdrücke befanden. Das war der Hammer, mit dem sie die Platten eures Vaters zerschlagen musste.«
Ich sah einen flüchtigen Zweifel in ihren Augen. Er verschwand sehr schnell, und im nächsten Moment lachte sie schon. »Das ist unmöglich.«
»Tatsächlich?« Ich betrachtete meine Fingernägel. »Wann hast du denn zuletzt nachgesehen?«
Es reichte. Sie umklammerte meinen Arm, zog, ohne den Druck zu verringern, ihr Handy aus ihrer Tasche und wählte. »Hi, Baby, kannst du mich hören? Colin? Ich weiß, die Verbindung ist schlecht. Sag mal, war die Polizei bei dir zu Hause? Nein? Gut. Sie war nämlich bei mir und haben nach dir gefragt. Ich weiß, ich bin auch froh, wenn alles vorbei ist. Danke, Baby. Ich liebe dich auch.«
Sie legte auf und schaute mich triumphierend an. »Netter Versuch.« Dann schoss ihr Bein ohne Vorwarnung nach vorn und traf mich in der Kniekehle. Ich taumelte zum Rand der Schlucht, wobei ein Regen aus Steinen niederging. »Leb wohl, Aurora.« Ich spürte einen festen, raschen Tritt in den unteren Rücken, hörte mich stöhnen und stürzte Kopf voraus in den Abgrund.
Ich ruderte wild mit den Armen, suchte in dem steilen Fels des Canyons verzweifelt nach einem Halt. Dann schlossen sich drei meiner Finger um irgendeine Wurzel, und mein Sturz wurde abrupt gebremst.
Als ich nach unten blickte, baumelten meine Füße im Leeren. Unter mir gab es auf dreißig Meter nichts, das meinen Sturz aufhalten würde.
Mir verschwamm alles vor den Augen. Mein Herz raste. Meine Schulter brannte, und meine Finger waren verschwitzt und begannen zu rutschen.
»Ich hab dich«, rief eine Stimme, und eine Hand schloss sich um mein Handgelenk. Dann zog mich N. Martinez nach oben.
Victoria stand eng zwischen zwei Polizisten gepresst und schaute sie aus angstvoll aufgerissenen Augen an. »Ich wollte doch nur helfen. Sehen Sie das nicht? Sie ist gestolpert, und ich wollte …«
Ich merkte, dass ich mich immer noch an N. Martinez klammerte. Ich ließ ihn los und trat hastig einen Schritt zurück.
Sein Gesicht verriet nichts. »Ein Streifenwagen fährt jetzt zu Colins Haus, um den Hammer zu holen«, sagte er. Ich war mir nicht sicher, ob es an ihm oder an mir lag, aber wir konnten einander nicht in die Augen sehen.
»Du hast das sehr gut gemacht.«
»Danke«, erwiderte ich förmlich. Professionell. »Dass du mich gerettet hast.«
»Gern geschehen«, erwiderte er im gleichen Ton.
Verabrede dich mit ihm. Lade ihn zum Essen ein. Lade ihn ins Kino ein.
						Meine Gedanken rasten. Du hast nichts zu verlieren, es gibt keine Geheimnisse mehr. »Ich weiß, dass du mich nicht magst, aber würdest du vielleicht trotzdem mal einen Kaffee mit mir trinken?«
»Nein, leider nicht.«
Es war, als hätte mich ein Faustschlag getroffen. Nach allem, was geschehen war, würde es also so enden. Mein Lächeln war wie angeklebt. »Oh. Na schön.« Ich wollte gehen, doch er berührte mich am Arm.
Drehte mich zu sich. Seine Finger verflochten sich mit meinen; sein Körper presste sich an meinen. Ich fühlte mich, als könnte ich nicht mehr stehen und doch zugleich fliegen.
»Ich will nicht mit dir Kaffee trinken. Ich will mehr.«
Für einen kurzen Augenblick schien die Welt um mich herum stillzustehen, dann stammelte ich: »Du hast gesagt, du könntest mich niemals verstehen … und ich würde dich verrückt machen.«
»Das ist doch gut.«
Ich ließ seine Worte auf mich wirken, spürte seinen Herzschlag an meiner Brust. Als ich endlich wieder etwas sagen konnte, war es kaum ein Flüstern. »Und du hast mir deinen Namen gesagt.«
Er sah mich aus seinen unergründlichen braunen Augen an. »Ich habe ihn dir gesagt, weil ich hören wollte, wie du ihn aussprichst.«
Mein Herz machte einen Sprung. »Napoleon.«
Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, wie die Sonne, die in der Dämmerung über eine Hügelkuppe steigt. »Aurora.«
Wärme durchflutete mich. »Wenn du ›mehr‹ sagst, meinst du …«
»Das hier.« Sein Mund näherte sich meinem. »Aurora«, murmelte er.
Ich bin Aurora. Ich bin wach. Ich bin zu Hause.
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